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        Das Buch


        

      


      
        »Wenn man so verzweifelt ist, dass man nicht einmal mehr vor dem Tod Angst hat, wovor sollte man sich dann noch fürchten?«


        



        Das Leben der 26-jährigen Sterblichen Katlynn Harris wird vom einen auf den anderen Tag durcheinander-gewirbelt, als ihre Mutter von Vampiren der Shadows of Night ermordet wird, die in der Gegend um Atlanta ihr Unwesen treiben. Victor Stone, ein 159 Jahre alter Vampir, rettet Katlynn vor dem Bösen, indem er sie kurzerhand einfach entführt. Gegen ihren Willen wird sie in eine Welt voller Vampir-Angelegenheiten hineingezogen und kann sich zu allem Überfluss ihrem äußerst attraktiven Entführer irgendwann nicht mehr entziehen. Dieser hat jedoch erst einmal ganz andere Probleme am Hals, da er aus Versehen zwei Unschuldige ermordet hat und nun um sein eigenes Leben bangt. Als auch noch Victors eifersüchtige Ex-Bettgenossin Jane ihr das Leben zur Hölle macht, wünscht sich Katlynn schon bald, niemals in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen worden zu sein…

      

    

  


  
    
      
        


        

      


      
        Für dich – du weißt, weshalb.

      

    

  


  
    
      
        


        

      


      
        Jeder Tag ist der Anfang des Lebens.


        Jedes Leben ist der Anfang der Ewigkeit.


        



        Rainer Maria Rilke


        


      

    

  


  
    
      
        Kapitel 1


        

      


      
        Verzweiflung. Ein Wort mit zwölf Buchstaben. Solch ein einfaches, harmlos klingendes Wort. Ein Wort, das niemals all die vielen unbeschreiblichen Emotionen wiedergeben kann, die mit ihm einhergehen. Dieses Wort war so verdammt wenig, um das auszudrücken, was ich gerade durchmachte. Und selbst wenn ich beschreibe, wie es zu dieser Verzweiflung kam oder was diese Verzweiflung für mich ausmachte, bekommt man nur den Hauch einer Ahnung davon, wie sich dieses Wort tatsächlich für mich anfühlte, wie es mein Inneres zerfraß und meine Seele lähmte. Einzig derjenige, der selbst einmal in einer Situation wie der meinen gewesen ist, ist fähig, meine wahre Verzweiflung zu begreifen.


        Eine Situation, von der ich nicht wusste, wie sie entstehen konnte. Und überhaupt, was all das zu bedeuten hatte. Ohne Ziel irrte ich durch die Straßen unserer Kleinstadt, auf der Suche nach einer Antwort. Oder was auch immer ich suchte, denn im Prinzip wusste ich es eigentlich gar nicht.


        Der Asphalt dampfte vom zuvor gefallenen Regen, kleine Nebelschwaden zogen über den Untergrund. Meine nackten Füße störten die dünne Wasserschicht mit jedem Schritt, sodass leichte Spritzer nach allen Seiten entschwanden. Der aufgeheizte nasse Boden fühlte sich verrückterweise warm und kalt zugleich an. Meine langen blonden Haare hingen in Strähnen von meinem Kopf, das restliche Wasser lief über meine Wangen zu meinem Kinn und tropfte stetig hinab. Wo einmal meine Wimperntusche gewesen war, liefen schwarze Make-Up-Streifen von meinen Augen abwärts. Ich strich mir mit den Händen übers Gesicht und versuchte, die Nässe und den Schmutz wegzuwischen. Dann blieb ich kurz stehen und sah über den Häuserdächern die letzten müden Sonnenstrahlen am aufklarenden Himmel den Tag verabschieden.


        Die Dunkelheit im Rücken, den purpurfarbenen Himmel vor mir ging ich dem Sonnenuntergang entgegen. Ich lief am Celtic Pub vorbei, in den gerade eine Gruppe Männer trat, die vermutlich ihren Feierabend dort ausklingen lassen würde. Dann bog ich in den West Park Square ab. Meine Schritte waren nun langsamer und nicht mehr ganz so forsch. Ich zwang mich durchzuatmen.


        Als ich mich schließlich im Glover Park auf einer Bank niederließ, brachen all die Last, der Kummer und die Trauer über mich herein. Und dieses Mal war es nicht der Regen, der mein Make-Up ruinierte.


        Je mehr mir die Tränen über die Wangen liefen, desto hemmungsloser schluchzte ich in mein Shirt. Meine Umgebung verschwamm vor meinen Augen. Ich schlug meine Hände vors Gesicht, um mein Leid zu verbergen. Aber es war sowieso niemand da, vor dem ich es hätte verbergen müssen.


        Wie lange ich hier saß, weiß ich nicht. Ich war wie in Trance und nahm kaum etwas um mich herum mehr wahr. Es gab nur noch mich und meine Traurigkeit, nur noch diesen jämmerlichen Rest von meiner eben noch unbekümmerten Welt.


        

        Nach unbestimmter Zeit kehrte mein Bewusstsein zurück, und ich kauerte mich auf der Bank zusammen. Meine Hände hatte ich um meine Knie geschlungen, damit ich nicht mehr ganz so arg schlotterte. Trotz des lauen Spätsommer-Abends war ich von den nassen Klamotten an meinem Leib durchgefroren und zitterte wie Espenlaub. Apathisch wiegte ich meinen Körper vor und zurück und starrte auf meine nackten Zehen, die in der um sich greifenden Dunkelheit immer schemenhafter zu erkennen waren.


        Die Nacht kroch vom Himmel und vom Boden auf mich zu, nur die Parklaterne zu meiner rechten Seite spendete einen diffusen Lichtstrahl. Ich saß, wie von einer Blase eingehüllt, in ihrem schwachen Lichtkegel.


        Normalerweise hätte mein natürlicher Fluchtinstinkt mich aus der Unheimlichkeit eines nächtlichen Parks treiben müssen, aber mein letztes Fünkchen Verstand war wie weggepustet. Momentan existierte ich offensichtlich nur noch rein physisch.


        Mir kam es vor, als wäre ich ironischerweise im wahrsten Sinne des Wortes mutterseelenalleine in dieser Stadt. Lediglich der Springbrunnen in der Parkmitte, der unbeeindruckt vor sich hinplätscherte, leistete mir Gesellschaft.


        Wie ein großer dunkler Schleier legte sich meine Trauer über mein Dasein und verschlang mich mit solch einer Kraft, dass es sich anfühlte, als würde ich von innen heraus zerfressen werden. Und da ich jeglichen Rest-Antrieb verloren hatte, ließ ich dieses Gefühl einfach gewähren. Ich wand mich unter den seelischen Qualen, die über mich hinwegschwappten. Irgendwann versiegten sogar meine Tränen, als wären sie zu wenig gewesen, um diese alles vereinnahmende Leere ansatzweise auszudrücken.


        

        Ich musste vor Erschöpfung eingeschlafen sein, und als ich erwachte, traf mich die Realität wie ein Schlag ins Gesicht.


        Mom! Nein …


        Dieses ewige Mantra hämmerte unablässig in meinem Kopf und wurde von einer Flut abscheulicher Bilder begleitet.


        Ich, auf dem Heimweg von der Arbeit. Meine Mom in unserem Haus. Am Boden. Mit einer klaffenden Halswunde in einer Blutlache. Meine zitternden Hände, die verzweifelt und wie in Trance meine leblose Mom schütteln. Meine zitternden Finger, die versuchen, die richtigen Tasten für den Notruf auf meinem Handy zu treffen. Die Dame am anderen Ende der Leitung, der ich unsere Adresse ins Telefon schreie, und die mich vergeblich zu beruhigen versucht. Wie ich gedankenlos und Hals über Kopf aus dem Haus stürme, weg von dem Grauen, alles stehen- und liegenlassend, was mich mit diesem Schock-Erlebnis verbindet …


        All diese Erinnerungsfetzen spulten sich immer und immer wieder ab. Und so durchlebte ich diesen ganzen Horrorfilm in Endlosschleife. Der Anblick meiner toten Mom war das Trauma, das mich nun seit Stunden verfolgte und mir jeglichen Lebenswillen nahm. Ich versuchte, das Geschehene zu realisieren, zu begreifen, doch ich verstand nicht. Ich verstand einfach überhaupt nichts.


        Das ist alles nicht real, das ist alles nicht real, das ist alles nicht real. Nein, es konnte nicht real sein, obwohl ich es mit meinen eigenen Augen gesehen hatte. Oh Gott, es durfte schlichtweg nicht real sein …


        Ich wollte nur noch schreien. Ich fühlte mich, als müsse mein Kopf jeden Moment in Millionen kleiner Teile zerspringen, um dem Druck meiner belastenden, wirren und verzweifelten Gedanken nachzugeben.


        

        Es mag eigenartig klingen, aber irgendwie und irgendwann spendete mir die Dunkelheit ein bisschen Trost, da mein Inneres und die Schwärze der Nacht langsam begannen, sich miteinander zu vermischen. Es kam mir vor, als würde ich mit ihr eins werden, denn nichts passte augenblicklich besser zu meiner Stimmung als diese alles umschlingende, schützende Dunkelheit.


        Ein kurioses Gefühl des Friedens breitete sich in mir aus, als ich registrierte, wie ich am Rande des Wahnsinns wandelte und mein Verstand sich zu verabschieden drohte. Doch ich hieß diesen eigenartigen Zustand dankbar willkommen. Was spielte es schon für eine Rolle, ob ich verrückt wurde? Es würde ohnehin niemanden mehr kümmern.


        Die Luft war inzwischen soweit abgekühlt, dass meine Hände und Beine wie Eisklötze an mir hingen und meine Haut sicherlich schon bläulich war, was mir jedoch relativ egal war. Wie eigentlich alles andere auch.


        

        Mechanisch begann ich nach einer Weile, mir die Hände zu reiben, um das klamme Gefühl in den Fingern zu vertreiben.


        Als ich ein vages Gefühl von Anwesenheit hinter mir registrierte und mich gerade umsehen wollte, war es bereits zu spät. Ich konnte meine Gedanken nicht schnell genug ordnen, um zu kapieren, was hier geschah, denn alles spielte sich in Bruchteilen von Sekunden ab.


        Ich sah zwei große und leuchtend grüne Augen, keine zwanzig Zentimeter von den meinen entfernt, die mich durchdringend anblickten. Eine einflößende dunkle Stimme, erst ganz nah, dann wie aus weiter Ferne, sprach zu mir.


        Was anschließend geschah, ich weiß es beim besten Willen nicht mehr. Weil danach alles um mich herum schwarz wurde. Und weil dann mein Gedächtnis aussetzte.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 2


        

      


      
        Als ich erwachte, kam ich nur sehr langsam zu mir. Mein Gehirn war wie benebelt.


        Ein weiches Bett unter mir. Ein dunkler Raum voller schattenhafter Dinge, die ich nur vage als Schrank und Kommode ausmachen konnte.


        Was war passiert? Wo war ich?


        Ich wollte mir eine Strähne aus dem Gesicht streichen, die mich an der Wange kitzelte.


        Was zur Hölle …? Meine Hände! Scheiße! Ich bin gefesselt!


        Und dann, ganz plötzlich, wusste ich wieder, was geschehen war, bevor mich mein Gedächtnis verlassen hatte.


        Der Park. Die grünen Augen und die Stimme. Und meine Mom. Oh nein, meine Mom … Ich schüttelte energisch den Kopf und versuchte, die grauenhaften Erinnerungen zu verdrängen, doch es hatte keinen Zweck.


        Sie war wie eine Freundin für mich gewesen und zudem der einzige Elternteil, der mir geblieben war. Was hatte mein Leben ohne sie noch für einen Sinn? Meine erste Panik legte sich aufgrund dieser bitteren Erkenntnis.


        Wenn man so verzweifelt ist, dass man nicht einmal mehr vor dem Tod Angst hat, wovor sollte man sich dann noch fürchten? Meine irrsinnige Gleichgültigkeit in solch einer prekären Situation war wirklich grotesk.


        

        Ich brachte nicht einmal mehr die Frage »Hallo?« zustande, als die Türe bereits geöffnet wurde und das Flurlicht auf einen großen, kräftigen Mann im Türrahmen fiel. Mir stockte augenblicklich der Atem. Ich konnte nicht verhindern, dass mir das Adrenalin in die Adern schoss. Blitzschnell rappelte ich mich auf und zerrte an meinen Fesseln.


        »Alles okay. Ich tue dir nichts.«


        Mit diesen Worten wollte der Mann mich besänftigen? Angesichts der Fesseln um meine Handgelenke kam mir das jedoch eher wie ein schlecht gemeinter Scherz vor. Tausende von Horrorvisionen spielten sich in Sekundenschnelle vor meinem inneren Auge ab.


        Scheißescheißescheiße! Was hat er mit mir vor? Ich begann zu hyperventilieren.


        Als er langsam auf mich zuschritt, zog sich mein Magen von der weiter wachsenden Angst krampfhaft zusammen.


        Oh nein … Ich schaffte es gerade noch, mich weit genug nach vorne zu beugen, und übergab mich auf die Bettdecke, die über mir ausgebreitet war. Sofort war der Mann bei mir und hielt mir meine langen welligen Haare aus dem Gesicht, als es mich wieder und wieder würgte, bis ich schließlich nur noch Galle spuckte.


        Verwirrt, verwundert und ängstlich sah ich ihn an, doch ich konnte in der Dunkelheit einfach zu wenig erkennen. Ich hatte einen fahlen bitteren Geschmack im Mund und schämte mich.


        Mein dämlicher Blick musste ihn erheitert haben, denn ihm entfuhr ein kurzer herzlicher Lacher. Er strich mir noch einmal eine Strähne aus dem Gesicht. »Du brauchst wirklich keine Angst vor mir zu haben, das verspreche ich dir.«


        Mein natürlicher Instinkt teilte mir mit, dass es jedoch ziemlich dumm wäre, jetzt keine Angst zu haben. Ich blickte auf meine Handfesseln, um zu entscheiden, wie leicht sie zu entfernen sein würden, damit ich mich wenigstens verteidigen konnte.


        Als er sich weiter über mich beugte, war ich starr vor Schreck, doch er drückte lediglich den Knopf des Lichtes am Nachttischchen, sodass sich der Raum ein wenig erhellte. Dann schob er die vollgekotzte Decke von meinem Körper. Wie peinlich.


        Blitzschnell schickte er sich an, meine Fesseln zu lösen. Ich konnte ihn nur anstarren und wusste nicht, wie mir zumute sein sollte.


        Er war mir so nahe, dass ich ihn riechen konnte, und er roch himmlisch. Nach teurem Rasierwasser. Es war eines von der Sorte, bei denen man als Frau unwillkürlich ein Ziehen im Unterleib verspürt, wenn ein attraktiver Mann es trägt.


        Sein enges Shirt umspielte seine großen Muskeln, die auf- und abtanzten, als er flink meine Hände von den Bändern befreite. Er reichte mir ein Taschentuch, mit dem ich mir den Mund abwischen konnte. Dann hob er mich mit einer Leichtigkeit aus dem Bett, als wäre ich nichts weiter als eine Feder, und stellte mich sanft auf dem Boden ab. Er war um einiges größer als ich.


        Wie kann ich bei jemandem, der so groß und muskulös ist und mir gerade eine Heidenangst einjagt, auch nur einen Moment lang daran denken, wie unglaublich attraktiv er ist? Ich fragte mich ernsthaft, ob ich noch ganz bei Trost war. Soweit fortgeschritten war mein Wahnsinn also schon.


        Als er mich erneut ansprach, zuckte ich kurz zusammen. »Ich mache dir jetzt erstmal einen Tee, okay? Danach kannst du dich heiß duschen, und ich werde dir alles erklären, was du wissen musst und möchtest.« Seine Stimme war so unglaublich beruhigend, dass meine Anspannung gegen meine Vernunft ein wenig nachließ. »Ach ja, und das Bettzeug schmeiß ich gleich mal in die Waschmaschine, duftet ja nicht gerade nach Veilchen.« Er warf mir ein verschmitztes selbstsicheres Lächeln zu, nahm die Bettdecke mit und ließ mich verdutzt und sprachlos im Schlafzimmer zurück.


        

        Ich hatte zwei Möglichkeiten: Hier zu bleiben und mich meinem unsicheren Schicksal zu stellen. Oder so schnell, wie nur möglich, zu verschwinden. Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren und kam bald zu dem Ergebnis, dass Plan Nummer zwei der bevorzugte sein würde.


        Jetzt oder nie. Ich zitterte am ganzen Leib und hielt den Atem an. Das Fenster, nur einige Zentimeter zu meiner Linken, ließ sich ohne Quietschen und Zerren öffnen, was mir sehr entgegen kam. Wir befanden uns scheinbar im ersten Stock. Gut.


        Noch bevor ich einen zweiten Blick nach draußen werfen und entscheiden konnte, wie ich mich aus der geringen Höhe am besten auf die Straße herablassen konnte, wurde ich von hinten umfasst, hochgehoben und weggetragen.


        »Hey, du kannst dich nicht einfach so aus dem Staub machen, ohne dass wir geredet haben«, erklärte er, und ich fragte mich, wie zum Teufel er so schnell mitbekommen hatte, dass ich das Fenster geöffnet hatte. Aus Angst versuchte ich erst gar nicht, Widerstand zu leisten und ließ mich in die Küche befördern, wo ich abgesetzt und auf den Küchenstuhl gedrückt wurde.


        »Am besten du bleibst erstmal hier bei mir, dann kannst du keinen Unfug anstellen. Welchen Tee hättest du denn gern? Ich habe so ziemlich alles da, was du dir vorstellen kannst.«


        Nach einer stummen, resignierten Weile brachte ich exakt zwei Worte heraus. Ich hörte das Zittern in meiner eigenen Stimme. »Mir egal.«


        Er zuckte mit den Schultern und zog wahllos einen Teebeutel aus der Schublade, um ihn mit kochendem Wasser zu übergießen.


        »Wie heißt du?«, fragte er, als er das dampfende Getränk vor mir abstellte und sich mir gegenübersetzte.


        »Geht dich gar nichts an.« Sogleich tat es mir leid, dass ich derart abwehrend und grob reagiert hatte.


        »Du bist eine harte Nuss, was?!« Er lachte auf und kam mit seinem Gesicht so nahe an mich heran, dass ich ein grünes Funkeln in seinen braunen Augen sehen konnte. Ein Schwall seines unwiderstehlichen Rasierwassers drang erneut in meine Nase. Wundersamerweise lehnte ich mich augenblicklich entspannt zurück.


        Dann antwortete ich ihm doch. »Ich bin Katlynn. Aber ich mag meinen Namen nicht besonders, weil ihn sowieso kaum einer richtig ausspricht. Es heißt nämlich Kate-Linn und nicht Cat-Linn. Du kannst mich einfach Lynn nennen. So hieß auch meine Granny, die ich sehr gern hatte.« Ich war von mir selbst überrascht, als die Sätze aus mir herausgesprudelt kamen.


        Verstohlen betrachtete ich ihn. Sein Gesicht war so makellos und maskulin und schön, dass es meiner Vorstellung von Perfektion ziemlich nahe kam. Sein Drei-Tage-Bart grenzte sein markantes Gesicht in Richtung Hals ab, und seine braunen Haare standen lässig verwuschelt von seinem Kopf ab. Dieser Mann hatte definitiv das Wort Sex-Appeal für sich gepachtet.


        Verdammt! fluchte ich innerlich, als ich mich dabei ertappte, wie mein Blick an seinen weichen Lippen hängenblieb, was ihm natürlich nicht entgangen war. Eilig sah ich weg. Er lehnte sich grinsend und mit verschränkten Armen zurück und wartete einige Augenblicke.


        Dann wurde seine Miene auf einmal todernst. »Süße, ich weiß, was in deinem Haus passiert ist«, begann er vorsichtig.


        Wie ein Messerstich ins Herz war die Erinnerung erneut präsent. Ich war schlagartig innerlich so aufgewühlt, dass ich zitternd in mir zusammensank. Ein tiefer Schluchzer war das erste, was aus mir herausdrang, bevor in einer grenzenlosen Stärke alle Gefühle erneut aus mir herausschossen. Ich begann hemmungslos zu weinen.


        Mom, bleich wie die Wand. Ihr Hals, rot von dem ganzen Blut. Ihr schulterlanges braunes Haar auf dem Fliesenboden, ausgebreitet in einer Blutlache. Ihr schockierter Ausdruck, der ihr wie ins Gesicht gemeißelt ist. Der angsterfüllte Blick ihrer braunen Augen, die an die Decke starren. Ihre eingerissene helle, mit Blut befleckte Bluse. Das Chaos im Zimmer, als sie in ihrer Panik oder beim Sturz das Telefonschränkchen umgestoßen hatte. Glassplitter und Rosen und Blumenwasser auf dem Boden. Die Telefonleitung, herausgerissen. Auf dem Esszimmertisch daneben der gelbe umgeschüttete Orangensaft …


        Es fühlte sich an, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich fiel und fiel, und die Schlucht, in die ich stürzte, nahm kein Ende. Oh mein Gott. Sie war… tot.


        Nein, unmöglich! Das kann einfach nicht sein!


        Verzweifelt versuchte ich erneut, diese Worte unablässig in meinem Kopf zu wiederholen, weil ich mich daran klammerte, sie würden sich dadurch vielleicht bewahrheiten, und alles wäre nur ein ziemlich schlechter, ziemlich perverser Albtraum gewesen.


        Dann war er neben mir, drückte meinen Kopf gegen seinen stahlharten Bauch und tat nichts weiter, als mir sehr lange Zeit tröstend über mein Haar zu streichen. Es kam mir vor, als wären Stunden vergangen, bis schließlich doch meine Tränen versiegten, und ich nicht einmal mehr weinen konnte.


        Als ich meinen Kopf anhob und ihn mit verquollenen Augen anschaute, wurde sein Blick ganz sanft. »Ich kann dir helfen, Lynn. Ich weiß, wer das getan hat.«


        Mit erstickter Stimme antwortete ich nach einer weiteren gefühlten Ewigkeit. »Irgendwie ist mir das im Moment alles zu viel! Ich weiß ja noch nicht mal, was du überhaupt von mir willst! Du jagst mir eine Höllenangst ein mit deinem ganzen seltsamen Verhalten …« Ich schluckte meine Nervosität hinunter. »Warum hast du mich entführt? Und mich gefesselt, als ich ohnmächtig war? Dann gibst du mir Tee und tröstest mich? Wie passt das alles zusammen?« Ich sah ihn verwirrt an. »Und wer bist du überhaupt?«


        »Entschuldige bitte. Du hast Recht. Ich bin Victor. Sag einfach Vic zu mir.« Und er fügte nach einer kleinen Pause hinzu: »Glaub mir, ich kann verstehen, dass du völlig durcheinander bist. Aber du musst mir in allererster Linie vertrauen. Das ist die Basis für alles, was kommen wird. Vielleicht solltest du dich wirklich noch eine Weile ausruhen und ein entspannendes Bad nehmen, bevor wir über alles reden …«


        »Nein, verdammt nochmal!« Die anfängliche Verunsicherung verwandelte sich in Wut. »Ich möchte aber JETZT Antworten haben! Wie soll ich mich ausruhen, wenn ich innerlich zerplatze, weil ich keine Ahnung habe, was hier eigentlich los ist? Ist das einigermaßen nachvollziehbar für dich?«, pflaumte ich ihn an.


        »Okay, na gut. Versuchen wir es mit der unbeschönigten Wahrheit.« Er schien kurz zu überlegen, lief dann in Richtung Fenster und starrte eine Weile mit verschränkten Armen in die Dunkelheit. Als er sich umdrehte und mich anblickte, wäre ich vor Schreck beinahe ohnmächtig geworden.


        Ich machte einen Satz zurück. Mein Stuhl strauchelte bedrohlich, sodass er beinahe kippte. Atemlos hielt ich mir die Hände vor den Mund, um meinen Aufschrei abzudämpfen.


        

        Seine Augen leuchteten grell-grün, in seinen Mundwinkeln saßen spitze Zähne, die ihm ein bedrohliches und monsterhaftes Aussehen verliehen. Ich rang um Fassung, war völlig verängstigt, wollte einfach nur weg, aber ich war völlig starr und wie auf meinem Stuhl festgeklebt.


        Die aufkommende Panik verschwand so schnell, wie sie gekommen war, als er mit einem Satz bei mir war.


        »Hab keine Angst vor mir und dem, was ich bin.«


        Ich konnte meine Augen nicht von ihm wenden, starrte ihn unglaublich an. Meine Angst verflüchtigte sich, als würde sie in einer großen Schublade in meinem Gehirn verschwinden, die sich langsam schloss.


        Bevor ich ihn mit Fragen bombardieren konnte, kam er mir zuvor. »Ich bin ein Vampir.« Er ließ seine offenbarenden Worte kurz wirken. »Ich will dich beschützen. Ich bin leider zu spät gekommen und konnte deine Mutter nicht mehr retten. Aber ich habe gesehen, wie du Hals über Kopf aus dem Haus bist. Nach einigen Überlegungen bin ich dich schließlich suchen gegangen, weil du mir vielleicht behilflich sein könntest. Okay, und irgendwie auch wegen dir, weil du völlig apathisch warst und ich dich in diesem Zustand nicht allein lassen wollte.« Abermals pausierte er. »Was deiner Mutter passiert ist, hast du einem blutrünstigen Vampir zu verdanken. Süße, ich verspreche dir hiermit, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, sie zu rächen.«


        Mein Gehirn ratterte und versuchte, die gehörten Worte und gesehenen Bilder zu verarbeiten, um das Chaos zu entwirren. Hatte er gerade tatsächlich Vampir gesagt? Ich meine, VAMPIR?! Aber das kann doch nicht … Nein, niemals!


        Ich probierte die einzelnen Buchstaben des Wortes auf meiner Zunge.


        Ja, Lynn, alles klar! Lass dich doch nicht zum Narren halten! So etwas gibts nur in Romanen.


        Ich begann, immer mehr daran zu glauben, dass ich langsam aber sicher wirklich im Begriff war, geisteskrank zu werden. Oder hatte ich vielleicht posttraumatische Halluzinationen? Falls es so etwas überhaupt geben sollte!


        Aber dennoch. Ich sah es gerade mit eigenen Augen, und trotzdem wollte ich es nicht glauben. Fieberhaft arbeitete mein Gehirn an einer logischen Erklärung, fand jedoch keine.


        Ich schluckte und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. »W-w-ie machst du das mit deinen Augen? Warum habe ich plötzlich keine Angst mehr? Wenn du also tatsächlich ein … Vampir bist … warum sollte ich mir sicher sein, dass du mich nicht gleich als … Nachtisch verspeist?« Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Ich schluckte erneut schwer.


        Er lachte amüsiert auf, warf seinen Kopf in den Nacken, und im Nu bildeten sich sowohl seine Augenfarbe als auch seine Reißzähne wieder zurück. Verblüfft verfolgte ich dieses kurze Schauspiel.


        »Also, zuerst einmal würde ich dich nicht verspeisen, sondern aussaugen.« Er zwinkerte mir zu.


        Ein Witzkeks. Haha. Seinen Humor konnte ich im Augenblick verständlicherweise nur schwer teilen.


        »Und ein Vampir kann Gefühle oder Erinnerungen von Menschen beeinflussen, indem er sie mit seinem Blick hypnotisiert. Das passiert manchmal so schnell, dass man es gar nicht immer registriert. Ich habe ein bisschen nachgeholfen, um dir die Angst vor mir zu nehmen. Bitte nimms mir nicht übel.«


        Meine Erinnerungen an die Nacht im Park kamen zurück. Mir fiel der Moment ein, als ich etwas hinter mir gespürt hatte und mich nur noch an ein großes leuchtendes Augenpaar vor mir erinnern konnte. Von da an vernebelte ein Filmriss mein Gedächtnis. Jetzt fügte sich allmählich alles zusammen.


        »Du warst das im Glover Park! Du hast mich mit deinen leuchtenden Augen hypnotisiert! Wie viel Zeit ist seitdem überhaupt vergangen?«


        »Die Sonne geht bald wieder auf, Süße. Du hast heute Nacht nur ein paar Stunden verschlafen.«


        »Warum musst du mich eigentlich andauernd Süße nennen?«, entfuhr es mir. »Ich finde das ziemlich gruselig. Wir kennen uns überhaupt nicht. Und außerdem hast du keine Ahnung, ob ich wirklich süß bin.«


        Als er bis auf einige Zentimeter an mich herankam, mich durchdringend mit seinen grünlichen Augen ansah, lief es mir zuerst eiskalt den Rücken hinunter, dann wurde ich plötzlich weich wie Butter. Ich spürte eine Hitzewelle in meinem Inneren und schauderte. Mit einem Mal war mein Verstand wieder ganz klar.


        »Hey, das ist wirklich unfair! Wenn du mich noch einmal manipulierst, werde ich echt sauer! Und dann bin ich richtig unausstehlich.« Ich setzte eine säuerliche Miene auf, um die Ernsthaftigkeit meiner Worte zu unterstreichen, was ihn nur noch mehr zu amüsieren schien, denn er kam aus seinem dämlichen Grinsen gar nicht mehr heraus.


        »Davon gibst du mir ja gerade schon eine Eins-A-Kostprobe.«


        Sag mal, gehts noch?! Was bildet er sich eigentlich ein, wer er ist, sich über mich lustig zu machen? Ich brodelte und sprang entrüstet auf. Doch mein Kreislauf machte noch nicht ganz mit, und mir war so schwindelig, dass ich das Gleichgewicht verlor.


        Blitzschnell fing er mich auf. Seine kalten Arme verursachten, überspitzt gesagt, beinahe Frostbeulen auf meiner glühenden Haut.


        »Du fühlst dich aber … kühl an«, flüsterte ich.


        Einen Moment lang war es, als würde die Zeit still stehen. Ich fragte mich, ob er es auch merkte. Ich lag in seinen Armen und registrierte den wohligen Duft von frisch gewaschener Wäsche, der an seinem Shirt haftete. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Bauch zu kribbeln begann. Seine starken Hände hinterließen ein elektrisches Bitzeln an den Hautstellen, an denen er mich festhielt.


        Zum Glück unterbrach er meine Gedankengänge, die eine Wendung angenommen hatten, die mich vollkommen irritierte.


        »Und du dagegen glühst wie heiße Kohlen. Sicher, dass du dir kein Fieber geholt hast bei deiner nächtlichen Fluchtaktion? Du warst völlig durchnässt und durchgefroren, als ich dich aufgesammelt habe. Ich glaube, du solltest wirklich lieber ein heißes Bad nehmen.«


        Der Gedanke daran hörte sich momentan tatsächlich sehr verlockend an.


        Erde an Lynn! Er ist ein Vampir! fauchte mein Unterbewusstsein. Ich wusste natürlich, dass es Recht hatte. Die schauderhaften Gedanken, mit einem Vampir hier alleine zu sein, ließen mich zögern, und ich traute dem ganzen Braten immer noch nicht so recht.


        Meine Ängste kompensierte ich durch meine schnippische Art. »Du spinnst wirklich! Ich kann doch nicht baden, während du hier im Nebenzimmer sitzt. Ich kenn dich ja nicht mal.«


        Der hatte vielleicht Nerven! Trotzig wie ein kleines Kind verschränkte ich meine Arme und musste beinahe selbst über meine Grobheit lachen.


        Na und? Mir doch egal, was er von mir denkt! Ich schnaubte innerlich vor Wut über seine Dreistigkeit. Dann war das Fass voll. Im nächsten Moment brach ich vor Verzweiflung erneut in Tränen aus.


        Je mehr ich heulte, umso mehr zog sich mein Herz zusammen, sodass es beinahe schmerzte. Ich stand da und konnte einfach nicht mehr damit aufhören.


        »Es tut so weh, so verdammt weh …«, schluchzte ich.


        Wie soll ich das bloß schaffen? Oh Gott, ich würde meine Mom nie wieder lebendig sehen! Ich war am Ende meiner Kräfte angelangt.


        »Hey, Lynn. Sieh mich an.« Er schüttelte mich, um meine Apathie zu durchbrechen, und holte mich damit ins Hier und Jetzt zurück. »Ich kann machen, dass es nicht mehr so weh tut, Süße. Willst du das?«


        Ich schluchzte noch mehr und nickte energisch, als ich in seine warmen Augen sah, die nach meiner Zustimmung grün wurden und mich erneut durchdringend anblickten.


        »Ich möchte, dass dir die Trauer um deine Mom nicht das Herz bricht und du die Kraft findest, mit deinem Leben weiterzumachen.«


        Nach kurzer Zeit hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich wieder durchatmen konnte.


        »Okay«, sagte er. »Ich bin dir immer noch ein paar Antworten schuldig, damit du mir vertraust. Dann erklär ich dir jetzt mal ein wenig genauer, warum ich dich zu mir geholt habe. Setz dich!«


        Als ich mich niederließ, nahm er auf dem Stuhl gegenüber Platz. Er schob ihn ein wenig zurück, beugte sich nach vorne und stützte seine Unterarme auf den Knien ab.


        »Also. Es gibt Gerüchte, dass ein Vampirclan aus dem Norden hier mal wieder Unruhe stiftet. Bisher mussten etliche Menschen, aber inzwischen auch immer häufiger Vampire aus unseren Reihen daran glauben. Ich habe gestern einen Mord beobachtet und war ein paar Blutsaugern bereits seit einigen Stunden während ihrer Killermission auf den Fersen. Und dann kam ich nur einige Minuten zu spät in euer Haus. Ich konnte nichts mehr für sie tun. Es tut mir so unglaublich leid, Süße.«


        Er hielt kurz inne und schenkte mir einen aufrichtigen Mitleidsblick. Ich ignorierte die Tatsache, dass er mich weiterhin Süße nannte und spürte nur diese seltsame Melancholie, die sich bei seinem Bericht in meinem Inneren immer weiter ausbreitete.


        »Als du kurz darauf nach Hause kamst, habe ich mich im Nebenzimmer versteckt, weil ich gerade dabei war, nach Hinweisen und hilfreichen Unterlagen zu suchen. Finden konnte ich aber leider nichts, was mir weitergeholfen hätte. Erst danach habe ich entschieden, dich zu suchen. Du könntest mir vielleicht ein paar entscheidende Hinweise geben. Ich glaube nämlich nicht, dass deine Mutter ein willkürliches Opfer war.« Er stockte kurz und fuhr dann abermals fort. »Wir Untote können ohne Erlaubnis des Hausherren nicht in fremde Anwesen eintreten. Darum machen sich Vampire in der Regel keine Mühe, ohne wirklichen Grund in Häuser einzudringen, nur um Menschen auszusaugen. Für so etwas gibt es Obdachlose und einsame Spaziergänger als Nahrungsquelle.« Ich schauderte. »Und vor allem muss man als Vampir sowieso nicht töten, um seinen Durst zu stillen. Dafür haben wir unseren Bann, den wir anwenden können, um sie vergessen zu lassen und kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Wer so wie dieser Bastard handelt, ist entweder neugeboren und dumm – oder aber eiskalt und skrupellos. Ich tippe in dem Fall auf das Letztere.« Er sah mich an, auf meine Reaktion gespannt, aber ich konnte nur vor mich hinstarren, um das eben Gehörte zu verarbeiten.


        »Und wie sind du und die anderen Vampire dann in unser Haus gelangt, wenn Vampire ohne Eintrittserlaubnis nicht in fremde Anwesen können?«, hakte ich schließlich nach.


        »Die Blutsauger müssen deine Mutter irgendwie überlistet haben. Was auch immer sie ihr erzählt haben, sie hat sie ins Haus gebeten. Nach dem Tod deiner Mutter war das Haus herrenlos, und ich konnte es ohne Probleme betreten.« Er legte erneut eine kleine Pause ein. »Lynn. Hast du irgendwas Seltsames in letzter Zeit mitbekommen? Ist dir oder deiner Mutter etwas Auffälliges passiert?«


        Ich überlegte lange. Was, zum Teufel, sollte meine Mom mit der ganzen Angelegenheit zu tun haben? Konnte es sich nicht doch einfach nur um einen blöden Zufall handeln? Zur falschen Zeit am falschen Ort, wie man immer so schön sagt?


        »Meine Mom war selbständig und hatte eine kleine Buchhaltungsfirma. Sie hat von Zuhause aus alle ihre Geschäfte erledigt. Die meiste Zeit war sie in ihrem Büro.« Ich überlegte krampfhaft weiter. »Okay, in letzter Zeit hat sie oft bis spät in die Nacht gearbeitet, aber das ist schon häufiger vorgekommen. Ich fand es nicht allzu ungewöhnlich.« Hatte sie sich in letzter Zeit irgendwie anders verhalten? Ich kam auf keinen grünen Zweig. »Wir haben zuletzt kaum noch gemeinsame Abende verbracht, weil sie so viel gearbeitet hat. Vielleicht war sie ein wenig stiller als sonst … Ach verdammt! Wahrscheinlich täusche ich mich, und alles war wie immer.« Ich schüttelte den Kopf und bedeutete Vic, dass ich ihm hier leider nicht weiterhelfen konnte.


        »Dann muss ich wohl eigene Nachforschungen anstellen.«


        »Warum tust du das für mich?«


        »Nicht nur für dich, Süße. Der Vampirclan stellt für uns alle eine Gefahr dar. Sie verstoßen außerdem gegen unser ungeschriebenes Gebot, dass unsere Spezies unauffällig und unentdeckt bleiben soll. Und ich werde wahnsinnig, wenn ich weiter tatenlos mit ansehen muss, wie solch ein Abschaum lauter Unschuldige auf dem Gewissen hat.« Er spie die letzten Worte förmlich aus und ballte seine Hände zu Fäusten.


        »Danke, Vic«, sagte ich vorsichtig. »Danke, dass du mir das alles erzählt hast. Jetzt fühl ich mich ein bisschen besser, weil ich weiß, was du vorhast. Und dass wir gemeinsames Interesse haben, meine Mom zu rächen.« Ich knirschte mit den Zähnen, um den Stress abzubauen, und schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich erneut in meinem Hals bildete.


        »Ich habe hier übrigens noch was für dich, Süße.«


        Er kramte in seiner Hosentasche. Mit großen Augen starrte ich auf die abgerissene Kette, an der ein ovales Amulett in Gold mit der Inschrift We stick together baumelte. Der Glücksbringer meiner Mom.


        Er überreichte ihn mir. »Das lag neben deiner Mutter, als ich sie gefunden habe. Ich habe es gestern mitgenommen und könnte mir vorstellen, dass du es gerne als Erinnerung behalten würdest.«


        Ich schloss die Augen, und ein paar Tränen suchten sich den Weg über meine Wangen. »Das bedeutet mir wirklich sehr viel.«


        Ich begann allmählich, mich in seiner Nähe ein wenig zu entspannen, weil ich ihn nun aus anderen Augen sehen konnte. Was auch er letztlich zu merken schien.


        »Ich lass dir jetzt trotzdem die Wanne ein, das wird dir sicher gut tun!« Als er einfach ins Bad ging und den Wasserhahn aufdrehte, folgte ich ihm schließlich doch.


        Okay, er war ein Vampir – was ich immer noch nicht wirklich begreifen konnte, so oft ich dieses Wort auch in meinem Kopf drehte und wendete. Aber bisher hatte er mir tatsächlich keinen Anlass gegeben, vor ihm Angst haben zu müssen. Er hätte mich schließlich längst lynchen können, anstatt sich so fürsorglich um mich zu kümmern. Es sein denn – er spielte irgendein perverses Spiel mit mir, und ich war darin seine Marionette …


        Mit einem mulmigen Gefühl schob ich den Gedanken weit weg und sah ihm zu, wie er einen Badezusatz ins heiße Wasser laufen ließ, der sehr blumig und beruhigend roch und mich an Spa-Behandlungen erinnerte. Als sich das Wasser daraufhin blutrot verfärbte, musste ich kurz schlucken, riss mich jedoch sofort wieder zusammen.


        Ich setzte mich auf den Toilettendeckel und beobachtete, wie er den sich bildenden Schaum in der Wanne verteilte. Sein Körper war schlank und athletisch, und unter seinem Shirt zeichneten sich alle Muskeln ab, die ein durchtrainierter Mann haben konnte. Ich ertappte mich dabei, wie ich mich in dieser wundervollen Beobachtung beinahe verlor und blickte schnell zu den Mosaikfliesen an der Wand, die golden glänzten und sich von den restlichen braun-beigen Wandfliesen absetzten. Ich schämte mich ehrlich gesagt in diesem Moment sehr dafür, dass ich meinen Blick kaum von Vic wenden konnte, wo doch gerade erst die Sache mit meiner Mom …


        »Entspann dich ein bisschen.«


        Ich stand vom Toilettensitz auf, als er zu mir kam. Er überragte mich um mindestens eine halbe Kopflänge, obwohl ich mit meinen 1,75 Metern für eine Frau schon ziemlich groß war.


        Erwartungsvoll stand er vor mir und machte keine Anstalten zu gehen.


        »Soll ich mich etwa vor dir ausziehen?«


        Er streckte beschwichtigend die Hände aus. »Bin ja schon weg. Wär aber schon ganz nett gewesen …«


        Ich stieß ein deutliches Schnauben aus und verengte meine Augen zu Schlitzen. »Warum musst du eigentlich ständig so anzügliche Bemerkungen machen? Du scheinst wirklich sehr von dir und deiner Attraktivität überzeugt zu sein.«


        Oh shit! Ich biss mir auf die Zunge. Am liebsten wollte ich meine Worte sofort zurücknehmen. Das hörte sich glatt so an, als würde er mir gefallen … Na ja, was er auch irgendwie tat. Aber das musste er ja nicht unbedingt gleich wissen.


        Eine Antwort blieb er mir schuldig. Nur mit einem Grinsen im Gesicht verließ er das Badezimmer und schloss die Türe hinter sich. Gott, dieses selbstsichere, neckische Gegrinse trieb mich wirklich noch zur Weißglut!


        Ich ließ die Wut verfliegen und streifte meine Klamotten ab, nicht ohne vorher ein Handtuch vor das Schlüsselloch gehängt zu haben. Einen Schlüssel gab es leider nicht, sonst hätte ich die Türe vorsichtshalber lieber abgesperrt.


        Das Badewasser hatte eine angenehme Temperatur. Sofort ließ die Anspannung ein wenig nach, als ich mich hineingleiten ließ. Ich schloss die Augen und wollte den Moment genießen, aber alles, was mein Gehirn zutage förderte, waren diese grässlichen Bilder meiner blutüberströmten leblosen Mom.


        Die Tränen vermischten sich mit dem Badewasser, und ich kam mir auf einmal so unglaublich einsam und leer vor. Ich atmete tief durch und versuchte, den Kopf einigermaßen frei zu bekommen, indem ich mich stupiderweise wieder den Mosaikfliesen an der Wand widmete.


        Das Bad war groß, modern und sehr geradlinig eingerichtet. Es bestand aus einem eckigen Waschtisch, einer Toilette, einer Glasdusche und dieser ovalen Badewanne. Sie war in der hinteren Ecke eingelassen und von einer Palme umgarnt, deren Palmblatt direkt über meinem Kopf schwebte. Eine wirklich gemütliche Wellness-Oase. Ich betrachtete die minimalistische Deko auf der Ablage, die aus schwarzen glatten Steinen und weiß-gelben Frangipani-Blüten bestand. Eine Reihe weißer Handtücher war auf einem Bad-Tischchen in Schneckenform zusammengerollt. Wow, wenn er hier alleine wohnen sollte, dann hatte er aber wirklich Geschmack.


        Das Wasser umspielte meine aufgestellten Knie, und ich hob ein wenig von dem Schaum auf, um ihn von meiner Handfläche zu pusten.


        Plötzlich wurde die Türe geöffnet. Ich konnte gerade noch rechtzeitig meine Brüste mit meiner linken Hand bedecken, als zwei Augen durch den Türspalt ins Badezimmer spähten.


        »Herrgott nochmal, du hast aber nicht viel Anstand! Wie wärs mit Anklopfen?«, reagierte ich genervt.


        »Wollte nur mal schauen, ob alles okay bei dir ist«, bemerkte er neckisch, und schon war die Türe wieder zu.


        Bevor sie erneut aufflog.


        »Übrigens … weißt du eigentlich, dass du verdammt hübsch bist? Und dass du atemberaubend schöne grüne Augen hast?«


        Bevor ich verdutzt ein »Äh danke« hinterherschicken konnte, war die Türe bereits wieder geschlossen.


        Die Röte schoss mir ins Gesicht, als ich darüber nachdachte, dass ein solches Kompliment von solch einem Mann – und ich hoffte, er meinte es ehrlich – echt schmeichelhaft war.


        Ich wusch mir Gesicht und Haare und trödelte unnötig lange, als ich aus der Wanne gestiegen war. Sorgfältig rieb ich mich mit der Bodylotion ein, die auf der Ablage stand und der Marke nach ziemlich teuer sein musste.


        »Ist schon okay, dass du die Creme benutzt, ohne vorher zu fragen«, tönte es von draußen.


        Ich fluchte leise.


        »Ich kann übrigens alles hören, was du sagst und tust. Vampire haben ein ausgezeichnetes übermenschliches Gehör.«


        »Danke für die Info!«, gab ich zurück und verdrehte die Augen. Wenigstens das bekam er nicht mit.


        Den vom Wasserdampf vernebelten Spiegel wischte ich mit meinem Handtuch frei, um mich zu betrachten. Bis auf meine vom Heulen noch geröteten Augen war mein Aussehen gar nicht so übel. Meine Augenfarbe war tatsächlich besonders. Wieso musste mich erst ein Fremder darauf aufmerksam machen? Mein langsam trocknendes Haar wellte sich und verlieh mir eine leichte Löwenmähne. Ich fuhr mit der Hand durch die Strähnen, um sie ein wenig zu entwirren. Ohne Mascara kam ich mir irgendwie nackt vor, aber er würde ja sicherlich kein Make-Up im Haushalt haben. Außer natürlich, er lebte hier mit einer Frau, was jedoch nicht den Anschein machte. Also musste ich mich wohl oder übel ohne begnügen und meine hellbraunen Wimpern ausnahmsweise ungetuscht lassen. Schließlich rubbelte ich mir noch über meine Wangen und Lippen, um wenigstens ein bisschen Farbe ins Gesicht zu bekommen.


        Einigermaßen zufrieden, das Beste aus meiner Lage herausgeholt zu haben, begab ich mich fertig angezogen in die Küche, wo ich Vic vorfand, der gerade Frühstück machte. Oder es zumindest versuchte.


        »Möchtest du etwas? Außer O-Saft, Kaffee und ein bisschen Cornflakes hab ich leider nicht gerade viel hier im Moment. Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich so reizenden Besuch bekommen würde.«


        Ich sah dankbar zu dem dampfenden Kaffeebecher, den er mir bereitgestellt hatte, denn den konnte ich jetzt wirklich mehr als gut gebrauchen.


        »Mach dir wegen mir keine Umstände. Ich esse das, was du dir auch machst«, sagte ich ganz automatisch, ohne groß darüber nachgedacht zu haben.


        Grinsend öffnete er den Kühlschrank. »Bist du dir sicher? Mal sehen, da hätten wir …« Er griff in verschiedene Fächer und förderte etliche Plastikbeutel zutage. »… Blutgruppe 0, A, B …«


        Als er meine großen schockierten Augen sah, die die karmesinrote Flüssigkeit anstarrten, lachte er mich aus. »Süße, du bist echt unwiderstehlich, wenn du so ängstlich guckst. Und vor allem macht es einen Heidenspaß, dich zu ärgern. Weil du dich nämlich so schön ärgern lässt!«


        »Haha, sehr witzig«, war alles, was ich daraufhin sagte. Ich durfte ihm wirklich nicht mehr so viel Gelegenheit bieten, sich über mich lustig zu machen.


        »Aber aus Anstand vor meinem Gast verzichte ich heute mal auf mein übliches Frühstück.« Er legte die Blutbeutel sorgfältig wieder zurück in den Kühlschrank.


        »Wie überaus rücksichtsvoll von dir«, sagte ich und verzog meinen Mund. »Woher hast du die alle?« Ich konnte mir diese interessierte Frage nicht verkneifen.


        »Aus den Kliniken der Umgebung. Man braucht nur seine Connections, damit man immer kostenlos und ganz bequem Essen im Haus hat.«


        »Und frisches Blut? Ich meine, trinkst du es auch von Menschen oder nur aus den Beuteln …?«


        »Das kommt ganz darauf an«, erwiderte er und grinste.


        »Okay … ich glaube, wir lassen das Thema lieber. Ich möchte gar nicht so genau wissen, was deine Kriterien sind. Ich hoffe nur, dass sie keine blonden, 26-jährigen Frauen beinhalten.«


        »Nein, keine Sorge, da kann ich dich tatsächlich beruhigen. Ich habe vorhin erst gefrühstückt. Und wenn sie schön brav sind, dann werden sie in der Regel nicht zu meiner Flüssigmahlzeit«, erklärte er, wobei er die Wörter in der Regel besonders in die Länge zog.


        Ich glaube, ich wurde gerade schon wieder veräppelt. Daher beließ ich es einfach dabei und nippte vorsichtig an meinem heißen Kaffee, zu dem ich zwei Stück Zucker gegeben hatte.


        »Darf ich dich noch was fragen?«


        »Nur zu«, antwortete er.


        »Wie bist du eigentlich zum Vampir geworden?«


        Er setzte sich wieder zu mir, schenkte sich selbst Kaffee ein – natürlich trank er ihn schwarz – lehnte sich zurück und legte seine gefalteten Hände auf dem Tisch ab.
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        »1822 wurde ich in England geboren.« Überrascht sog ich die Luft ein, als ich blitzschnell errechnete, dass er 191 menschliche Lebensjahre auf dem Buckel hatte, doch er ließ sich nicht aus dem Konzept bringen.


        »Ich hatte drei Geschwister, zwei Schwestern und einen Bruder. Wir haben damals mit meinem Dad auf einer Farm auf dem Land gelebt. Die Idylle der weiten grünen Hügellandschaft und den wunderbaren Duft von frischem Heu und Getreide vermisse ich noch heute. Ich habe das in all den Jahren nie vergessen.« Er nippte an seinem Kaffee.


        »Als mein Dad an einer Lungenentzündung gestorben war, habe ich als Ältester die Farm übernommen und geleitet. Es war ein schönes, aber auch verdammt hartes Leben auf dem Land.« Er seufzte bei der Erinnerung. »Ein paar Jahre später hat eine Rinderpest dann all unsere Tiere vernichtet, und wir sind an unsere finanziellen Grenzen gestoßen. Die darauffolgenden Winter und Sommer mussten wir oft hungern und waren ständig auf die Hilfe unserer Dorfnachbarn angewiesen. Aber der Zusammenhalt damals war wirklich unglaublich. Sie hätten uns das letzte Hemd gegeben, wenn es nötig gewesen wäre. Heutzutage gibt es das nicht mehr so oft. Nach drei Jahren hatten wir uns wieder einigermaßen erholt, weil wir auf Ackerbau umgestiegen waren und die Ernteerträge verkaufen konnten.«


        Vic hielt erneut inne, als müsse er sich sammeln. »1854, als ich 32 Jahre alt war, sind meine jüngeren Geschwister und ich für ein paar Tage nach London gereist. Diesen Traum hatten wir schon als Jugendliche gehabt. Ich wollte uns nach all den harten Jahren eine Freude machen, indem ich uns mit unseren mühsamen Ersparnissen einen kleinen Trip in diese große lebendige Stadt ermöglichte. Ich erinnere mich noch wie heute, dass wir auf der zweistündigen Eisenbahnfahrt nach London unglaublich aufgeregt waren, weil wir noch nie zuvor in einem Zug gesessen hatten.« Vic lächelte.


        »In einem kleinen schäbigen Hotel sind wir abgestiegen, mehr konnten wir uns einfach nicht leisten. Von da an war nichts mehr wie zuvor. Als zu diesem Zeitpunkt die Cholera in London ausbrach, sind meine drei Geschwister schnell und grausam zu Tode gekommen. Ich selbst lag ebenfalls im Krankenhaus, und war bereits mehr tot als lebendig. Als ich mit einem Bein schon im Grab stand, kam eine junge Pflegeschwester zu mir. Sie war eine Vampirin, wie ich gleich darauf erfahren sollte. Sie hat mir aus Mitgefühl von ihrem Blut gegeben, weil Vampirblut starke Heilungskräfte besitzt. Doch meine Krankheit war schon zu weit fortgeschritten, sodass ihre Mühe, mich zu heilen, umsonst war. Wenige Sekunden darauf war ich schon auf dem Weg ins Jenseits.«


        Vic zeichnete mit seinem Daumen eine imaginäre Linie auf dem Tisch nach, als er seinen Erinnerungen nachhing.


        »Als ich mit ihrem Vampirblut im Organismus wieder aufgewacht bin, erklärte sie mir, dass ich fast gerettet wäre. Ich müsste jetzt nur noch Menschenblut trinken, um meine Verwandlung zum Vampir zu vollenden. Und ehe ich groß darüber nachdenken konnte, was das zu bedeuten hatte und was ich wollte, hatte mein Instinkt die Kontrolle übernommen und mein Schicksal besiegelt. Sie hat mir einen Becher mit Blut an die Lippen geführt, und ich habe ihn ausgetrunken. Bis zum letzten Tropfen.«


        Er sah lange Zeit gedankenverloren aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. Dann blickte er wieder zu mir.


        »Aber sie hat mich nicht im Stich gelassen. Von diesem Moment an war sie meine Mentorin und Stütze im Kampf gegen die ständige Blutlust, die mich von Kopf bis Fuß beherrscht hat. In den ersten Wochen danach war ich kaum noch bei klarem Verstand und hatte selbst meine verstorbenen Geschwister erschreckenderweise fast vergessen.«


        Er sah reumütig von mir weg. »Ja, ich habe in dieser Zeit einige Menschen getötet und ja, ich bereue es. Mehr als ich es jemals in Worte fassen kann. Aber sie hat mich gelehrt, meinen Durst kontrollieren zu können und die Vergangenheit hinter mir zu lassen. 1860 sind wir deshalb gemeinsam in die USA gegangen, um hier ein neues Leben zu beginnen.«


        Jetzt war Vics Stimme beinahe rührselig. »Ich verdanke dieser Vampirin so unglaublich viel. Denn ohne sie wäre ich erstens heute nicht mehr hier und würde zweitens mehr Opfer umgebracht haben, als man an hundert Händen abzählen kann.« Er schwieg.


        Erschüttert von seiner berührenden Lebensgeschichte musste ich mich erst einmal wieder sammeln. »Dann … bin ich wohl nicht die einzige, die kein Bilderbuchleben hat«, murmelte ich und sah ihn mitfühlend an.


        Er fing meinen Blick auf und lächelte, als er plötzlich in die Hände klatschte. »Jetzt lass uns bloß keinen Trübsal blasen, davon wird es auch nicht besser. Komm mit, wir suchen dir erstmal frische Klamotten aus meinem Schrank. Oder willst du das hier ab jetzt täglich tragen?«


        Täglich? Mir wurde bewusst, dass ich absolut keinen Plan hatte, wie mein Leben jetzt weitergehen sollte.


        Mit einem Wink seiner Hand gab er mir zu verstehen, dass ich ihm ins Schlafzimmer folgen sollte. Er öffnete die Schranktüren und durchsuchte einen Stapel Shirts. Als er mir ein Schwarzes mit Aufschrift ausgebreitet hinhielt, musste ich laut auflachen.


        »Free Bites?! Du hast ja wirklich makabre Späße auf Lager! Gib schon her.« Er reichte mir noch eine Jogginghose und sah mich wieder so erwartungsvoll an, dass es mir einen kleinen Schauer über den Rücken jagte.


        »Raus mit dir, hier gibts nichts zu sehen!« Ich scheuchte ihn zur Tür hinaus, schloss sie und warf mir das Shirt über. Da mir die Hose allerdings meilenweit zu groß und lang war, behielt ich lieber meine eigene Jeans an.


        Selbst wenn mich niemand – außer Vic – sehen würde, so besaß ich noch genug Eitelkeit, dass ich mich selbst in den vier Wänden gern im Spiegel anschauen wollte.


        Als ich wieder bei ihm war, warf er einen Blick auf den Schriftzug in Brusthöhe und zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Also, ich hätte nichts gegen ein paar Bisse von dir einzuwenden …«


        Ich legte meinen Kopf schief und sah ihn lediglich gönnerhaft an. Er ignorierte meinen Blick und wechselte abrupt das Thema.


        »Lynn, ich habe einen langen Tag vor mir und muss ein paar Nachforschungen anstellen. Leider kann ich dich bei meinen Aktivitäten nicht mitnehmen. Ich machs nur ungern, aber ich bitte dich, in der Zwischenzeit hier zu bleiben. Bitte geh nicht vor die Tür und versuche auch nicht abzuhauen. Ich weiß momentan noch nicht, wie gefährlich die ganze Lage für dich da draußen wirklich ist.« Er blickte zu mir herab und sah mir tief in die Augen. »Vertrau mir einfach. Bitte. So wie ich dir auch vertraue. Sonst müsste ich dich jetzt vorsorglich wieder manipulieren oder fesseln – oder aber beides. Außer natürlich, du wünschst es dir ausdrücklich. Dann lasse ich mich nicht schlagen …«


        Grrr! Ich knirschte mit den Zähnen und bedachte ihn mit einem warnenden Blick. Trotz der Neckereien zum Ende klang seine Stimme aufrichtig besorgt. Da ich ihm gerne mein Vertrauen schenken wollte und momentan sowieso nicht recht wusste, was ich anderes hätte anstellen sollen, zeigte ich mich mit seinem Vorschlag einverstanden und versicherte ihm, dass er mich am Abend noch hier vorfinden würde.


        »Mach dir einen angenehmen Tag, Süße. Du kannst die kompletten Vorzüge dieser Wohnung nutzen. Schau dich einfach um. Aber bitte nicht die Türe öffnen, okay?«


        Ich nickte. »Verrätst du mir noch, warum du als Vampir am helllichten Tag draußen herumspazieren kannst?«


        Er lachte auf. »Ich merke schon, ich muss dir noch eine Menge Vorurteile über unsere Spezies austreiben. Sicher, die Neugeborenen werden durch das Tageslicht geschwächt. Aber auch das kann man trainieren. Irgendwann wird man schließlich immun dagegen.«


        Er griff nach dem Türknauf und hielt inne, als er sich mir noch einmal zuwandte. Kaum 20 Zentimeter war er von meinem Gesicht entfernt. Dann hob er seine Hand an mein Kinn, hielt es umfasst und strich sachte mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Bis später.«


        Zwei Sekunden später fiel die Haustüre ins Schloss.


        Ich befühlte die Stelle, an der sich sein Daumen befunden hatte. Sie kribbelte und verwirrte mich. Ich versuchte, diese Tatsache zu ignorieren.


        

        Als erstes rief ich meinen Arbeitgeber, eine Rechtsanwaltskanzlei, an und meldete mich für die nächsten Tage krank, nicht ohne kurz auf den Grund dafür eingegangen zu sein – den Tod meiner Mom. Ich schluckte heftig, als mir diese Worte über die Lippen mussten und realisierte einmal mehr, dass von nun an nichts mehr so sein würde wie zuvor. Bevor sich mein Magen erneut krampfhaft zusammenzog, ging ich ins Wohnzimmer, nahm auf der großen schwarzen Ledercouch Platz und zappte durch die morgendlichen TV-Programme. Als ich bei 100 angekommen war, fing ich von vorne an. Die News berichteten gerade von einem unaufgeklärten Mord an einer 46-Jährigen in Marietta am vorigen Abend, und dass man dringend Zeugen suchte, vor allem aber die seitdem vermisste 26-jährige Tochter.


        Zitternd schaltete ich den Fernseher aus, Tränen brannten schon wieder in meinen Augenwinkeln. Nein, ich musste mich irgendwie anderweitig ablenken. Vic war gerade erst eine Stunde weg, und mir fiel jetzt schon die Decke auf den Kopf. Also machte ich mich auf zu einer kleinen Wohnungsbesichtigung, ohne jedoch Schübe oder Schränke zu öffnen. Ich wollte seine Privatsphäre nicht verletzten. Oder war es eher der Bammel davor, etwas Unerwartetes oder gar Gruseliges zu finden? Keine Ahnung, was Vampire so alles in ihren Kommoden aufbewahrten… Ich schauderte jedenfalls, als meine Fantasie mit mir durchging, und so ließ ich die Fächer lieber geschlossen. Ich Memme.


        

        Es war beinahe Abend, und ich hatte noch immer nichts Ordentliches gegessen. Nicht, dass ich groß Appetit gehabt hätte, aber mit einem leeren Magen war ich einfach nur schwach und energielos.


        Ich durchforstete die Küche nach etwas Essbarem, doch außer Alkohol und den Blutkonserven im Kühlschrank, die ich angewidert versuchte zu ignorieren, konnte ich nichts auftreiben, was meinen Vorstellungen entsprach. Toll.


        Kurzerhand schnappte ich mir sein Telefon und wollte den Pizzaservice anrufen, als mir einfiel, dass ich nicht einmal wusste, wie Vics genaue Anschrift lautete. In einem Küchenschrank fand ich eine Telefonrechnung, adressiert an Victor Stone in der Mecaslin Street NW, Atlanta – in welchem Stadtteil auch immer das genau lag. Ich selbst kam ja aus Marietta, einem der nördlichen Suburbs von Atlanta. Ich tippte die Nummer eines Pizzalieferservices ins Telefon, dessen Flyer an der Küchen-Pinnwand hing, und bestellte mir eine große Pizza Margherita.


        

        Als es etwa 20 Minuten später bereits an der Tür klingelte, war ich erstaunt, dass die Lieferung so schnell ging. Mein Lieblings-Italiener in Marietta brauchte doppelt so lange.


        Oh verdammt! Ich hatte nicht daran gedacht, dass ich Geld brauchen würde, um mein Essen zu bezahlen! Wie dämlich. Ich zog einige Kommoden und Schränke auf, um irgendwo ein paar Dollar zu finden, aber ich hatte kein Glück.


        Es läutete erneut. Auf dem Weg zur Tür legte ich mir gedanklich schon ein paar beschwichtigende Worte zurecht, um den Pizzaboten zu bezirzen, ob er mein Essen vielleicht ausnahmsweise anschreiben lassen könnte.


        Ich öffnete die Türe und wartete, dass der Bote die Treppen heraufkam, doch es war nichts zu hören. Vorsichtig linste ich aus der Türe in Richtung Treppenaufgang.


        Großer Fehler.


        Vier kräftige Hände packten mich von links und rechts. Ich schrie auf, als ich die leuchtend grünen Augen zu beiden Seiten sah. Shit! Vampire!


        Panisch versuchte ich mich zu wehren, doch in den Händen der Angreifer konnte ich mich keinen Zentimeter rühren. Meine Arme schmerzten an den Stellen, wo die beiden mich gepackt hatten. Ich begann zu hyperventilieren, als mir meine ausweglose Situation bewusst wurde.


        Alles war so wahnsinnig schnell passiert. Mein Gehirn kam gar nicht dazu, zu begreifen, was hier eigentlich vor sich ging. Meine Instinkte wurden von Todesangst getrieben. Ich zappelte, versuchte mich mit meinem Körper vor- und zurückzuwerfen, trat mit den Beinen um mich. Keine Chance.


        Als man mir ein getränktes Tuch vor den Mund halten wollte, schrie ich. Irgendjemand musste mich doch hören! Ich schüttelte meinen Kopf wie verrückt. Doch mein Gezeter und Widerstand halfen nicht. Als sich das Tuch schließlich komplett um meine Atemwege legte, registrierte ich lediglich noch, wie wundersamerweise der Druck der Hände, die mich zuvor gehalten hatten, nachließ, und ich freigegeben wurde.


        Alles, was ich noch sah, war Vic mit zwei blutigen Holzpfählen in der Hand, die er von hinten durch die Rücken der Vampire gestoßen hatte. Er schnaubte, rasend vor Wut. Dann verlor ich das Bewusstsein.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 4


        

      


      
        »Kannst du eigentlich nicht hören, wenn man dir sagt, du sollst die Türe NICHT öffnen?!«, war das erste, was ich vernahm, als ich benommen meine Augen öffnete.


        Ich lag wieder in seinem weichen großen Bett. Vic war bedrohlich über mich gebeugt und funkelte mich wütend mit seinen grünen Augen an. Wow, da konnte man richtig Angst bekommen.


        Als er meinen erschrockenen Blick sah, wurde er etwas sanftmütiger und seufzte. »Entschuldige. Manchmal kann ich meine Energie nicht zügeln. Ich kann einfach nur nicht glauben, dass ich dich ein paar Stunden alleine lasse und du tatsächlich fast mit deinem Leben bezahlst, weil DU DIE TÜR GEÖFFNET HAST«, brachte er knirschend zwischen seinen Zähnen hervor.


        »Tut mir leid Vic, wirklich, ich wollte doch nur Pizza bestellen…« Na toll, jetzt entschuldigte ich mich schon dafür, dass ich beinahe ums Leben gekommen war. Wie kurios war das denn bitte.


        »Was hast du mit denen gemacht? Wer war das eigentlich überhaupt?« Ich erinnerte mich wieder an die blutigen Holzpflocken, und ein Schauer lief mir über den Rücken.


        »Keine Ahnung. Auf jeden Fall liegen sie jetzt ziemlich verschrumpelt in meinem Abstellraum. Ich muss meine Haushälterin nächste Woche bitten, sie für mich zu entsorgen.«


        »WAS?«, kreischte ich hysterisch auf und rumpelte doch. »Du willst mir sagen, dass wir zwei tote Vampire nebenan liegen haben und deine Putzfrau sie mitnimmt? Oder wie viele Leichen hast du buchstäblich noch im Keller?« Entsetzt starrte ich ihn an.


        »Reg dich ab, Süße, nur diese beiden. Und, sie ist nicht meine Putzfrau, sondern meine Haushälterin. Sie ist eine Vampirin.« Er grinste.


        Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Semantik, Vic! Du weißt genau, worauf ich hinaus will.« So ein pedantischer … »Und außerdem! Ich soll mich abregen? Weißt du eigentlich, was ich in den letzten 24 Stunden alles durchgemacht habe? Das reicht für mein ganzes restliches Leben! Ich kann nicht fassen, dass meine Mom umgebracht wurde, ich nun beinahe auch noch! Und nun sitze ich hier und plaudere mit einem Vampir, der zwei Leichen nebenan liegen hat, die rein zufällig auch noch Vampire sind! Wie, verdammt nochmal, bin ich in diese Scheiße geraten?!«


        Meine Stimme zitterte vor Wut, und mir kamen schon wieder die Tränen. Als er mich umarmte, sträubte ich mich zunächst, bis ich schließlich ganz ruhig wurde, als er mich wieder manipulierte. Nach ein paar Minuten in seinen starken, geborgenen Armen war ich wieder einigermaßen gefasst.


        Ich seufzte. »Das muss aufhören, Vic. Ich verstehe ja, dass du mir nur Gutes tun willst, aber ich will nicht ständig unter deinem Bann stehen. Ich kann kaum mehr unterscheiden, was mein eigener Wille ist und was nicht. Kannst du das akzeptieren?«


        »Okay, geht in Ordnung, Süße. Ich verspreche es.«


        Er stand auf und kam mit drei großen Tüten zurück. »Ich hab dir übrigens noch was mitgebracht.«


        Als er auszupacken begann, ergoss sich ein halber Supermarkt über seine Betthälfte. Bananen, Orangen, Äpfel, Brot, Quark, Müsli, Nüsse, Käse, Tomaten, Nudeln, Schokolade, indische Teigtaschen.


        »Ich hab dir mal eine kleine Auswahl mitgebracht, da ich nicht wusste, was du gerne magst. Die anderen beiden Tüten sind ebenfalls für dich. Ich hoffe, dass dir die Sachen gefallen und vor allem passen. Eine Wimperntusche ist auch dabei. Hab mir sagen lassen, dass Frauen ohne die nicht können.«


        Er überreichte mir die beiden Tragetaschen, und ich begann, dankbar über so viel Fürsorge, alle Klamotten nacheinander auszupacken.


        Eine dunkelblaue Jeans, Größe S, ein paar Sneakers, Größe 7, einige unifarbene Tops und Shirts, eine verdammt kurze Panty, die ich mit hochgezogenen Augenbrauen vor mein Gesicht hielt und anstarrte.


        »Du kannst dir sowas figurtechnisch doch durchaus leisten, oder?«, zwinkerte er mir zu und musterte meine Kurven ausgiebig, woraufhin ich die Augen verdrehte, um zu überspielen, wie mich diese Tatsache anmachte.


        »Hm, was solls, wenn die halbe Stadt meinen nackten Hintern bewundern kann.« Ich zuckte mit den Schultern.


        Als ich am Grund von Tüte zwei angelangt war, förderte ich ein schwarzes kurzes Negligé, einen schwarzen Spitzen-BH und einige wirklich verboten sexy aussehende Tangas zutage. Angesichts dessen, dass mir ein fremder Mann Unterwäsche geschenkt hatte, schoss mir erneut die Röte ins Gesicht, doch ich versuchte, die Situation mit vorgegebenem Selbstbewusstsein zu überspielen.


        »Ich weiß gar nicht, warum du mir dieses Spitzen-Zeug gekauft hast. Ein Baumwoll-Schlüpfer hätte es auch getan, weil du nämlich gar nicht in den Genuss kommen wirst, das alles jemals live am Objekt zu sehen!«


        Schmollend schob er die Unterlippe vor.


        Oh man, irgendwie war er schon verdammt süß … Doch bevor ich mich diesem Gedanken weiter hingeben konnte, stopfte ich schnell wieder die Klamotten in die beiden Tüten und verstaute sie neben dem Bett. Ich hatte im Moment weiß Gott andere Sorgen!


        »Wir müssen uns noch dringend über den Vorfall von vorhin unterhalten, Lynn. Ich weiß wie gesagt weder, wer die beiden Vampire waren, noch was sie wollten. Aber mir ist ganz und gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie dich so schnell bei mir gefunden haben. Vielleicht haben sie auf eigene Faust gehandelt oder sie waren nur Handlanger. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis ihr Auftraggeber gemerkt hat, dass etwas an der Sache faul ist, wenn sie nicht zurückkehren werden. Und dann, denke ich, sollten wir dringend über alle Berge sein. Am besten noch heute Nacht.« Er stockte kurz. »Ich weiß, wo wir vorerst sicher wären. Ich mach dir jetzt erstmal deine Pizza wieder im Ofen warm, die der wirkliche Bote, nebenbei bemerkt, kurz nach unseren seltsamen Besuchern abgeliefert hat. Dann legst du dich am besten ein bisschen schlafen. In der Zwischenzeit kann ich einige Sachen für unseren Ausflug vorbereiten.« Er klang ernsthaft besorgt, was mir gar nicht gefiel.


        Die Pizza schmeckte sehr lecker, und mein Magen bedankte sich freudig glucksend darüber, dass er endlich wieder etwas zu Arbeiten bekam.


        Anschließend ging ich ins Bad, wusch mich kurz und legte mich bereits um 19 Uhr schlafen. Auch wenn mein Körper müde und erschöpft war, mein Geist jedoch war hellwach und versuchte, die schrecklichen und aufregenden Ereignisse der letzten 24 Stunden zu verarbeiten.


        Ich dachte an meine tote Mom und an den Angriff auf mich, bis schließlich meine Gedanken zu dem Mann im Nebenzimmer wanderten. Kaum konnte ich es fassen, dass ich ihn eben erst kennengelernt hatte, nachdem, was ich bereits in so kurzer Zeit alles mit ihm zusammen durchlebt und über ihn erfahren hatte. Ich versuchte mein Bestes, ihm zu vertrauen. Er gab mir mit seiner Fürsorge den fehlenden Halt, den ich im Moment so dringend brauchte. Und außerdem hatte er mir bislang tatsächlich keinen Grund gegeben, ihm misstrauen zu müssen. Vielleicht war ich einfach nur ein bisschen überbesorgt und übervorsichtig.


        Schließlich kam mir mein Vater in den Sinn, der meine Mom und mich vor gut 15 Jahren vom einen auf den anderen Tag verlassen hatte. In seinem Abschiedsbrief stand damals, dass er sich ein neues Leben mit einer neuen Frau aufbauen würde und wir keinen Kontakt suchen sollten. Ich war damals erst elf gewesen. Mein gebrochenes Herz war nie vollständig verheilt, da ich mir seitdem nichts sehnlicher gewünscht hätte, als meinen väterlichen Elternteil wieder an meiner Seite zu wissen.


        Fast bereute ich es nun, auf meine Mom gehört zu haben, die mir aus Wut und Stolz stets verboten hatte, mich auf die Suche nach ihm zu machen. Denn jetzt, ohne meine Mom, fühlte ich mich wie der einsamste Mensch auf der ganzen Welt.


        Die Traurigkeit meiner Gedanken war so erdrückend, aber ich wollte mich nicht wieder gehen lassen und versuchte stark zu sein. Ich konzentrierte mich auf das Klirren und Klappern, das von nebenan kam. Was Vic wohl alles zusammenpackte …


        

        Gerade war ich auf der Schwelle ins Reich der Träume, als sich ein Körper von hinten an mich heranschmiegte. Ich war im Nu wieder hellwach, stellte mich jedoch schlafend und versuchte, weiterhin tief und gleichmäßig zu atmen. Was sich als nicht so einfach herausstellte, da mir heiß und kalt zugleich wurde und mein Magen Purzelbäume schlug. Ich konnte den Geruch seines Körpers wahrnehmen, den Hauch seines Atems an meinem Nacken spüren, in dem sich prickelnd alle Härchen aufstellten, seinen süßen Atem riechen, der ein bisschen nach Rum und Cola roch.


        Sämtliche Emotionen durchlebte ich in diesem Augenblick. Empörung über seine Dreistigkeit, Geborgenheit durch seine beschützende Art, Freude über einen so attraktiven Mann, der an mir kuschelte.


        Durch mein dünnes Negligé fühlte ich mich fast nackt, und ich konnte beinahe jeden Zentimeter seines muskulösen Körpers dicht an meinem spüren.


        Hätte ich mich doch lieber mit Klamotten hingelegt, schoss es mir durch den Kopf.


        »Süße, du schläfst ja noch gar nicht«, hauchte er mir ins Ohr, sodass sich alle meine Nackenhaare noch weiter aufstellten.


        Ich hielt vor Schreck den Atem an. Mist, ich hatte ganz vergessen, dass er mit seinen Luchsohren sicherlich mein rasendes Herz hören würde. Doch ich rührte mich keinen Zentimeter.


        »Du bist so unglaublich sexy, weißt du das?«


        Immer noch kein Ton von meiner Seite. Ich biss mir vor Nervosität auf die Zunge, sodass sie blutete.


        Oh. Mein. Gott. Da lag ich in einem fremden Bett mit einem fremden Mann, nein, einem Vampir, der sich benahm, als würde er mich am liebsten gleich vernaschen. Ich war von mir selbst überrascht, als ich bei diesem Gedanken ein angenehmes und erregtes Ziehen im Unterleib verspürte. Verlangen und Angst lagen gerade so dicht beieinander.


        Als er meine heimliche Ekstase wahrnahm, drückte er sich noch ein bisschen fester an mich, und ich merkte etwas Hartes an meinem unteren Rücken.


        Gegen meinen Willen reagierte mein Körper prompt auf seine Erektion. Meine Brustwarzen wurden steif, und meine Eingeweide zogen sich zusammen. Das war zu viel des Guten.


        »Vic«, flüsterte ich beinahe atemlos. »Du bringst mich ganz durcheinander. Ich weiß nicht, ob mir das alles ein bisschen zu viel ist.«


        Respektvoll rückte er sofort ein Stückchen von mir ab und entschuldigte sich. »Sorry, ich wollte dich nicht bedrängen. Ich …werde nur ganz wahnsinnig, wenn du in meiner Nähe bist.«


        Puh, mir war plötzlich viel zu heiß. Verlegen, und um die Situation zu entspannen, drehte ich mich zu ihm um.


        Ich legte meine Hände unter meinen Kopf und blickte in seine Augen, deren Leuchten in der Dunkelheit ein bisschen schwächer wurde.


        »Wie heißt eigentlich diese Vampirin, die dich damals verwandelt hat? Bist du noch heute mit ihr befreundet?«


        »Ihr Name ist Jane. Wir haben heut schon mal über sie gesprochen. Sie ist meine Haushälterin.« Ich hörte das Geräusch seiner Mundwinkel, die sich in der Dunkelheit zu einem Lächeln hochzogen. »Sie ist viel älter als ich, über 300 in Vampirjahren, und besitzt Verbindungen zu vielen Clans. Daher hat sie auch so gute Entsorgungsmöglichkeiten für meine zwei Freunde, die im Abstellraum schlummern.« Bei der Erinnerung daran wurde mir augenblicklich wieder mulmig zumute.


        »Deinem Lächeln nach zu urteilen ist sie nicht wirklich deine Haushälterin, oder?«


        »Na ja, wenn man es genau nimmt, dann hilft sie mir nur ein wenig beim Einkaufen,sprich: Sie beschafft mir die Blutvorräte für meinem Kühlschrank.«


        So wie er es sagte, hatte ich das Gefühl, dass da noch mehr war, aber ich beließ es dabei und zügelte meine Neugier.


        Wir sprachen noch eine ganze Weile miteinander, und es tat so gut, zu tun, als wäre alles einigermaßen normal. Ich erzählte ihm von meinem Vater, von meinem Job als Rechtsanwaltsgehilfin, den ich eigentlich gar nicht mochte, von meiner Kindheit, von unserem Haus, das mir sehr viel bedeutete, und von meinen Hobbys, die ich mit Sport, Yoga, Lesen und jeder Menge leckerem Essen zusammenfasste.


        Wir redeten eine gefühlte Ewigkeit, und ich war überhaupt nicht mehr müde, sondern fühlte mich wieder ein klein wenig unbeschwerter und beinahe wohl. Sein reges Interesse an meinem Leben schmeichelte mir, und ich genoss es in vollen Zügen, dass es einen Menschen gab, der sich nach all den letzten Jahren wirklich für mich zu interessieren schien. Ich hatte kurioserweise zwar jede Menge Bekannte. Aber ich wurde nie das Gefühl los, dass ich nur zum Feiern gut genug, ihnen ansonsten jedoch relativ egal war (Okay, bis auf meine Freundin Jen vielleicht. Die jedoch musste vor einigen Monaten berufsbedingt von hier wegziehen, daher sahen wir uns inzwischen nur noch relativ selten).


        Ich war mir sicher, dass ich in einer Ausnahmesituation wie dieser nicht auf meine zahlreichen Bekanntschaften hätte zählen können. Wie sagt man immer so schön? Man braucht nicht viele Freunde, man braucht nur die richtigen. Blöd nur, dass es diese so selten gab …


        Und so erzählte ich ihm meine halbe Lebensgeschichte und vergaß wenigstens für einen Moment die Umstände, die vor etlichen Stunden mein komplettes Leben über den Haufen geworfen hatten.


        

        Ich knipste das Nachttischlicht an, um auf die Uhr zu blicken, die zwischenzeitlich fast 22 Uhr zeigte. Wir hatten scheinbar über zwei Stunden geredet.


        Mein Blick fiel auf das Amulett am Tischchen, und ich nahm es in die Hände, um das gemeinsame Bild von meiner Mom und mir im Inneren anzusehen. Als ich den kleinen Verschluss aufdrückte, war ich verwirrt.


        »Wo ist denn das Foto?«


        Verwundert blickte ich zu Vic und er zu mir. »Shit! Denkst du auch, was ich denke?«


        »Wenn du meinst, dass jemand das Bild mitgenommen haben könnte, um zu wissen, wie ich aussehe, dann ja! Aber warum hat er dann nicht gleich das ganze Amulett mitgenommen? Das ist doch unlogisch …«


        »Keine Ahnung, Süße. Ich befürchte jedenfalls, dass irgendjemand hinter dir her ist! Dann hat mich meine böse Vorahnung doch nicht im Stich gelassen … Los, wir brechen sofort auf.«


        Blitzschnell schwang er sich aus dem Bett und warf mir einen kleinen Rucksack zu, um meine neuen Klamotten verstauen zu können, nachdem ich mir eilig fluchttaugliche Kleidung angezogen hatte.


        Aus der Küche holte er ein paar der gekauften Lebensmittel für mich, steckte Handy, Ladekabel und Schlüssel in seine Hosentasche und nahm sich den anderen Rucksack, den er vorhin gepackt hatte.


        Ich hörte es erneut aus Richtung der Abstellkammer klappern. Er kam mit einer Schärpe zurück, über und über mit Holzpfählen bestückt, die in kleinen Schlaufen steckten. Dann zog er sein Shirt aus (Wow, was für ein Oberkörper!) und band sie sich mit Klettverschluss um seine Brust. Weitere Waffen verstaute er in seinen Gesäßtaschen. Auch mir hielt er einige hin. »Hier, nur für den Notfall. Du weißt, ich werde dich beschützen, aber man sollte besser auf alles vorbereitet sein.«


        Hilflos sah ich ihn an und steckte mir die Holzpflocken schließlich in meine rechte und linke Hosentasche, doch sie ragten einige Zentimeter heraus und drückten unangenehm auf meiner Hüfte. Keine Zeit für Zimperlichkeiten, wir mussten los.


        Auf einmal verharrte Vic stocksteif in seiner Bewegung, hielt mich an den Schulter fest und legte den Zeigefinger auf seine Lippen, um mir zu bedeuten, dass ich nicht sprechen sollte. Mit den Lippen formte er die Worte »VAMPIRE. BLEIB STILL.«.


        Mein Herz schlug wie ein Presslufthammer. Herrgott, dieses Pochen hätte sogar ein Nicht-Vampir aus einigen Metern Entfernung gehört. Ich versuchte mich zu beruhigen und mir einzureden, dass Vic mich ja beschützen würde.


        Nein, irgendwie half das überhaupt nichts.


        Als er eine Handgranate aus seinem Rucksack holte, blieb mir fast das Herz stehen. In Vampirgeschwindigkeit, sodass ich es kaum verfolgen konnte, rannte er zur Türe, riss sie auf, warf die Granate in den Treppenaufgang und schoss zu mir zurück. Blitzschnell umfasste er mich, öffnete das Fenster und sprang mit mir in die Tiefe. All dies war in so kurzer Zeit geschehen, dass die Explosion erst in dem Moment ertönte, als wir uns gerade im freien Fall befanden.


        Der Knall war ohrenbetäubend, und die Flurfenster neben uns zerbarsten durch den gewaltigen Druck.


        Ohne sich aufzuhalten sprintete Vic durch die Gärten und Straßen der Nachbarschaft und hatte in kürzester Zeit den Stadtrand erreicht. Ich krallte meine Hände noch fester um seinen Hals und hatte seit einigen Sekunden die Augen geschlossen, da mir ganz übel geworden war, als die Häuser und Bäume nur so an uns vorbeiflogen.


        Da uns plötzlich eine Kältewand entgegenschlug, wusste ich, dass wir die bewohnte Gegend langsam verließen und die schützenden Häuserwände hinter uns gelassen hatten.


        »Wieso kannst du nicht wieder langsamer laufen?«, fragte ich.


        »Weil wir einen Verfolger hinter uns haben.«


        Ich öffnete meine Augen und sah in etwa 50 Metern Entfernung zwei grüne Augen, die durch die Nacht rasten. Ein erneuter Adrenalin-Schub kroch meinen Körper hinauf, verursachte mir Schwindelgefühle. Ich schrie Vic an, er solle doch gefälligst schneller laufen. Völlig unnötig, ich weiß. Aber in meiner mutmaßlichen Notlage war ich total panisch und außer mir. Als einige Holzpfähle, abgeschossen von dem sich nähernden Feind, nur knapp an uns vorbeiflogen, kreischte ich erneut auf.


        Zwischenzeitlich hatten wir ein größeres Waldstück erreicht. Vic eröffnete mir, dass er mich nun herunterlassen und in einen Nahkampf übergehen würde.


        »Versteck dich bei der Hütte da und bleib bloß, wo du bist.« Abrupt blieb er stehen, ich rannte hinter die Hütte und kauerte mich auf dem Boden zusammen. Hätten wir nicht bald Vollmond gehabt, wäre es stockdunkel gewesen, und ich hätte hier im Wald nicht mal meine eigene Hand vor dem Gesicht sehen können.


        Der andere Vampir war nur etwa zwei Sekunden später bei Vic. Ich konnte mich trotz meiner Angst nicht zurückhalten und linste hinter der Ecke hervor. Mein Herz würde jeden Augenblick zerspringen.


        Der Kampf vollzog sich in einer Schnelle, die für menschliche Augen beinahe nur ein verschwommenes Bild ergab. Ich konnte im Dämmerlicht teilweise nicht einmal richtig erkennen, wer von den beiden Vic war, doch es schien der größere Vampir zu sein. Äste brachen, Körper wurde gegen Bäume geschleudert. Eine Prügelei unter Teenies war eine Kuschelveranstaltung im Gegensatz hierzu. Ein ständiges Stöhnen und Ächzen begleitete die Szenerie.


        Wenn Vic es nicht schafft, dann wars das für mich …, dachte ich unentwegt und kaute angsterfüllt an meinen Fingernägeln.


        Die Vampire lagen am Boden und wälzten sich, als der Obere einen Holzpfahl direkt vor das Herz des anderen hielt. Der untere Vampir war Vic.


        »NEIN!« Ich weiß nicht, ob ich diesen Angstschrei nur gedacht oder wirklich ausgestoßen hatte.


        Vic hielt krampfhaft die Hand seines Gegners fest, sodass der Pfahl längere Sekunden lang bedrohlich nah über seiner Brust schwebte.


        Mit einem boshaften Tritt in die Eingeweide des Feindes befreite Vic sich aus der misslichen Lage und war urplötzlich über ihm. Er zögerte keine Millisekunde, als er einen Holzpflocken in dessen Herz stieß. Augenblicklich erstarrte der andere Vampir und begann unglaublicherweise vor meinen Augen wie ein verwelktes Primelchen zu schrumpeln, bis er aussah wie ein alter faltiger Mann.


        Vic stand auf und versetzte dem toten Untoten einen groben Tritt in die Seite. »Finger weg von Lynn, du Arschloch.«


        Man konnte nicht leugnen, dass er mit Stolz gestählter Brust auf mich zuging. So ein Angeber.


        Ich lief ihm entgegen und warf mich in seine Arme. Meine lastbefreiten Worte gingen in meinem Schluchzen unter, sodass er meinen Kopf in seine Hände nahm, mir die Tränen mit seinen Fingern abwischte und mein zerzaustes Haar hinter mein Ohr strich.


        »Ich hab leider kein Wort verstanden, Süße.«


        Ich wusste nicht, ob ich weiterhin weinen oder aber lachen sollte, so mitgenommen war ich.


        »Es ist das Beste, glaube ich, wenn wir erstmal von hier verschwinden und zur Ruhe kommen. Du bist ja momentan ein totales Nervenbündel«, stellte er fest.


        »Gewöhn dich dran, Vic«, schniefte ich. »Unsere ganze Familie mütterlicherseits war schon immer so nah am Wasser gebaut. Jede Hochzeit, jeder sentimentale Film war bei uns ein einziges Heulkonzert.«


        Er lachte amüsiert auf.


        »Du hast ja lauter tiefe Stichwunden!«, stammelte ich schockiert, als ich einen Schritt zurücktrat und die ganzen Blessuren auf seinem nackten Oberkörper bemerkte.


        »Keine Sorge, sie heilen schon wieder. Siehst du.« Er zeigte auf eine Stelle. Als sich die Wunde allmählich wie im Zeitraffer schloss, staunte ich nicht schlecht. »Vampirblut hat Selbstheilungskräfte, schon vergessen?« Er lächelte mich an, so unglaublich süß, dass mein Herz einen kleinen Satz machte und ich dachte, ich müsse schmelzen.


        »Halt dich gut an mir fest, wir müssen weiter.«


        Nichts lieber als das.


        

        Als wir, nicht ganz so schnell unterwegs wie zuvor, nach etwa einer Stunde an unserem Ziel ankamen, musste es beinahe schon Mitternacht gewesen sein. Wir hielten vor einem schmucken Häuschen mit zwei Stockwerken an, das an einem kleinen See an den Ausläufern der Blue Ridge Mountains lag.


        Die Idylle des Ortes überwältigte mich. Weit und breit keine Menschenseele – und hoffentlich auch keine sonstigen Wesen.


        Er trat mit mir ans Ufer und bemerkte meine Sprachlosigkeit. »Wunderschön hier, stimmts?«


        Ich nickte nur und genoss den Anblick. Der Halbmond spiegelte sich beinahe kitschig schön im Wasser und spendete ein diffuses Licht. Die Umrisse der Tannen und großen Eichen am Uferrand unterstrichen die mystische Atmosphäre zusätzlich. Ein kurzer Steg ragte von der Veranda aus in den See, an dem ein kleines Boot festgemacht war, das still und einsam auf dem Wasser ruhte.


        Wow, ich hatte bisher wirklich geglaubt, solche Orte würde es nur in Hollywood-Filmen geben, aber hier sah ich einen solchen mit meinen eigenen Augen.


        Ich war überwältigt von der Schönheit der Natur und schoss in Gedanken ein Foto von diesem Moment, als könnte ich ihn somit für immer in mein Gedächtnis einbrennen.


        Vic umfasste mich von hinten mit seinen starken Armen. Ich spürte seinen nackten Oberkörper mit der Schärpe an meinem Rücken. Dieses Mal fühlte ich mich nicht von seinen Annäherungsversuchen überrumpelt oder bedrängt, sondern genoss seinen Körperkontakt. So standen wir eine ganze Weile da, den Blick aufs Wasser gerichtet, und ich vergaß für einen klitzekleinen Moment die Welt um mich herum.


        

        »Setz dich ruhig auf die Veranda. Ich hol nur kurz eine Decke und mach uns einen Drink. Bin gleich wieder da.« Er holte seine Schlüssel aus der Hosentasche und lief zum Vordereingang des Häuschens.


        Ich begab mich zu der kleinen Sitzgruppe aus Rattan und nahm in einem der zwei Sessel Platz. Jetzt, da sich das Adrenalin gelegt hatte, begann ich unkontrolliert zu zittern und merkte, wie mir die Kälte in die Glieder kroch.


        Vic, inzwischen mit Shirt bekleidet, öffnete von innen die Veranda-Türe und legte mir eine Decke um den Körper. »Was möchtest du denn trinken?«


        »Ich glaube, irgendwas Hochprozentiges wäre jetzt genau das Richtige.«


        »Lust auf einen Zombie?«


        Ich streckte ihm die Zunge raus, als er mir zuzwinkerte. »Ja gern.«


        Nach einigen Minuten kam er mit zwei rot-orangenen Getränken zurück, deren Eiswürfel gegen den Gläserrand klirrten. Er stellte ein Windlicht auf den Tisch, das er entzündete, und reichte mir einen der beiden Cocktails.


        Sofort trank ich einen Schluck aus dem Strohhalm und spürte, wie sich der brennende Alkohol den Weg in meinen Magen suchte und mir im Nu zu Kopfe stieg.


        Ach du liebe Scheiße! Was wir heute alles durchgemacht hatten! Ich nahm gleich noch einen zweiten kräftigen Zug hinterher.


        »Dieses Haus habe ich mir vor zehn Jahren gekauft. Als ich zufällig hier vorbeikam, habe ich den Besitzer ausfindig gemacht, aber er wollte eine halbe Million dafür. Ich habe ihn dann, na ja, mit meiner vampirischen Manier auf 200.000 runtergehandelt.«


        »Böser Junge«, grinste ich ihn an. »Hypnotisierst du immer die halbe Menschheit, nur um das zu bekommen, was du willst?«


        Aber er lachte bloß und ließ meine Frage unbeantwortet.


        »Nein, Vic, ich kann dich wirklich verstehen. Ich habe mich vorhin auch sofort in diesen Ort hier verliebt. An deiner Stelle hätte ich den Verkäufer sicherlich genauso manipuliert.«


        »Siehst du. Wenn man solche Möglichkeiten hat, dann ist es schon verdammt verführerisch, sie nicht zu nutzen.« Er legte seinen Kopf schief. »Apropos verführerisch …« Sein Blick wurde einen Tick strenger, seine Stimme ein bisschen tiefer.


        Mir wurde schlagartig heiß und kalt zugleich, als mir bewusst wurde, wie unglaublich intensiv ich mich gerade eben zu ihm hingezogen fühlte. Was zur Hölle sollte das? Er war ein Vampir, Herrgott nochmal! Ich durfte das nicht zulassen. Krampfhaft versuchte ich, meine Gedanken niederzuringen, die sich nach seiner Zuneigung sehnten. Erfolglos.


        Mein Gefühl war tatsächlich echt. Kein Bann, das wusste ich.


        Dann lächelte er wieder sein unwiderstehlich süßes Lächeln, was meinen weiblichen Hormonpegel zum Überkochen brachte. In meinem Kopf war plötzlich nur noch Matsch.


        Er und Alkohol, eine wirklich gefährliche Mischung.


        Mein Herz hüpfte wie ein kleines Kind in meiner Brust auf und ab, und meine Füße fingen an, hibbelig zu werden.


        Als er mich weiter so eindringlich ansah, begann sich auch meine Atmung zu beschleunigen. Ich taxierte ihn, registrierte, wie er mit seinem Sessel näher an mich heranrückte und seine Hände auf meinen Oberschenkeln ablegte. Meine Haut an dieser Stelle begann so heftig zu kribbeln, dass ich dachte, man müsse Funken sprühen sehen.


        Im diffusen Kerzenlicht sah ich, wie seine Reißzähne sich unter der Haut abzeichneten, deren Spitzen auf seiner Unterlippe auftrafen. Seine Augen waren leuchtend grün geworden. Ich musste heftig schlucken, da mir dieser ungewohnte Anblick immer noch ein wenig Unbehagen bereitete.


        Eine große warme Welle wanderte durch meinen Körper, als sein Blick ernst und weich zugleich wurde und er zu meinen Lippen schaute. Sein Kopf war jetzt nur noch Zentimeter von meinem entfernt. Oh Gott. Wollte ich, dass er mich küsste? Mein Verstand schrie Nein, während mein Körper, der Verräter, ein seufzendes Ja von sich gab. Vollkommene Verwirrung.


        Ich konnte seinen wohlig süßen und alkoholgetränkten Lufthauch auf meinem Gesicht spüren.


        »Ach zum Teufel nochmal. Ich muss das jetzt tun«, raunte er.


        Bei seinen Worten stellten sich mir alle Nackenhaare vor Verlangen auf. Mein Atem ging stoßweise. Dann spürte ich seine Lippen auf meinen. Ganz vorsichtig zuerst. Er löste sie wieder und prüfte meine Reaktion. Meine Lippen glühten von seiner Berührung, jeder Nerv meines Gesichts war höchstempfindlich. Ich konnte nicht anders, ich wollte mehr.


        Als ich mich näher an ihn heranbewegte, umgriff er mit starker Hand meinen Nacken und drückte seine Lippen erneut auf meine, dieses Mal heftiger, sodass ich die spitzen Zähne spüren konnte. Mein Gesicht bitzelte wie tausend Nadelstiche. Beim Gedanken an die gefährlichen Zähne, die mich jeden Moment hätten zerreißen können, glühte mein Inneres von den Hitzewellen, die über mich hinwegschwappten.


        Er küsste mich immer inniger, gieriger. Seine Zunge in meinem Mund neckte mich, forderte mehr. Dann waren sein Mund und seine Küsse plötzlich überall in meinem Gesicht.


        Oh Gott, Vic … Ich versuchte, mich fallen zu lassen und mich ihm vollkommen hinzugeben.


        Als mein Gehirn sich schließlich ganz ausklinkte und mein Gefühls-Chaos übermächtig wurde, entwischte mir ein kleiner Seufzer. Den nahm er zum Anlass, um mich noch weiter zu verschlingen.


        Ich schmeckte Blut auf meinen Lippen, als er mich mit seinen Zähnen erwischte. Aber es war mir augenblicklich völlig egal, auf welch gefährliches Spiel ich mich hier einließ. Ja, wahrscheinlich wurde ich gerade verrückt. Aber ich konnte und wollte ihm nicht verwehren, mit dem aufzuhören, was er hier mit mir anstellte. Das Adrenalin strömte durch meine Adern und puschte mich.


        Er leckte den kleinen Blutstrom mit seiner Zunge ab, stieß ein unbändiges, beinahe animalisches Knurren aus, um sich gleich darauf wieder zu beherrschen.


        Das brachte meine restliche Zurückhaltung zum Einsturz. Ich zerfloss regelrecht unter seinen teils zärtlichen, teils forschen Handgriffen. Er strich mir vom Nacken über meinen Rücken bis hin zu meinen Hüften und packte meine Pobacken.


        »Oh Süße, du schmeckst unfassbar«, flüsterte er eindringlich.


        Ob er damit allerdings meine Haut oder mein Blut oder vielleicht sogar beides meinte, war mir nicht klar. Und auch relativ einerlei, ehrlich gesagt.


        Er wanderte mit seinen Händen wieder an meinen Hals und löste sich von meinen Lippen, um mich dort weiter zu küssen. Als er an meiner Halsschlagader angelangt war und innehielt, dachte ich für einen kurzen Augenblick, er würde mich beißen.


        Oh. Mein. Gott. Unwillkürlich hielt ich den Atem an.


        Er lachte kurz auf und löste sich von mir, um mich aus minimaler Nähe anzusehen. Dann kämmte er zärtlich durch mein Nackenhaar, sodass mir etliche Schauer über den Rücken liefen. Seine Hände wanderten wieder in Richtung Gesicht, wo er meine Wange sanft mit seinen Fingerspitzen streifte. Er ließ eine meiner Haarsträhnen durch seine Finger gleiten.


        »Du bist eine wunderschöne sexy Frau, Lynn.«


        Oh Gott, bitte bitte lass diesen Moment niemals enden.


        Seine nächsten Worte rissen mich aus meiner genießerischen Erstarrung. »Zeit schlafen zu gehen, meinst du nicht? Das waren genug Aufreger für heute.«


        Ohne meine Antwort abzuwarten löschte er die Kerze, hob mich hoch und beförderte mich im Dunkeln ins Obergeschoss, wo er mich auf dem Bett ablegte. Dann kam er über mich. Im fahlen Mondschein, der durch das Fenster fiel, betrachtete ich seine männlichen kantigen Gesichtszüge und seine grünen Vampiraugen. Dieser Mann war so überirdisch schön, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. Ich fuhr mit meinen Fingern erkundend über die angespannten Sehnen und Muskeln an seinen Oberarmen und auf seinem Brustkorb, befühlte den Six-Pack über mir.


        Keine Ahnung, warum ich in diesem heißen Moment ausgerechnet an meine Freundin Jen denken musste. Sie hatte immer davon geschmachtet, dass wir wohl niemals so einen heißen durchtrainierten Typen wie in all den Hollywood-Filmen in unser Bett kriegen würden.


        Tja, Jen, meine Liebe. Wie du dich doch geirrt hast …


        Ich zog rasch seinen Kopf zu mir hinunter und küsste ihn begierig. Nach wenigen Minuten war ich high, völlig atemlos, ohne Jeans, und meine Lippen brannten. Dann stoppte er abrupt unser heftiges Gerangel.


        »Süße, entweder wir hören genau hier auf, oder ich kann für nichts mehr garantieren«, flüsterte er mir ins Ohr.


        Als er mein Zögern bemerkte, hielt er inne und sah mir in die Augen. Ich schluckte, als ich die plötzliche Verunsicherung spürte. Wollte ich das? Auf was ließ ich mich hier eigentlich ein?


        »Vic, ich …«, setzte ich an. Doch ich musste gar nicht weitersprechen, er hatte mich bereits durchschaut.


        »Alles okay, Süße. Mach dir keinen Kopf. Mir liegt fern, dich zu irgendetwas zu drängen. Aber nur damit du es in deinem Gehirn verankern kannst, sag ich es dir gerne noch einmal: Du kannst mir wirklich vertrauen, ich werde niemals etwas tun, was du nicht willst.«


        Verlegen blickte ich ihn an. »Ich habe momentan das Gefühl, dass mein Kopf bald zerspringt, bei all den aufwühlenden Dingen, die ich in den letzten 36 Stunden erlebt habe. Ich weiß ehrlich gesagt gerade überhaupt nicht, was ich wirklich will, und was ich nur tue, um mich abzulenken. Oder weil ich mich einsam fühle.«


        Er zog mich an sich, umfasste mich mit seinen starken Armen, sodass ich fast komplett von ihm eingehüllt war. Der Alkohol von vorhin tat schließlich sein Restliches, um mich bald darauf in einen tiefen Schlaf versinken zu lassen.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 5


        

      


      
        Die Sonnenstrahlen, die durchs Fenster schienen, weckten mich am nächsten Morgen sanft aus dem Schlaf. Durch das geöffnete Fenster drang munteres Vogelgezwitscher, und der Duft von Wald und Sommer wehte zu mir ins Zimmer. Ich musste mich erst einen Moment sammeln, um zu verstehen, wo ich war, und warum mir meine Umgebung nicht bekannt vorkam.


        Ehe ich registrieren konnte, dass ich alleine und noch immer fast vollständig bekleidet im Bett lag, schwang die Schlafzimmertüre auf. Vic erschien mit nichts weiter an als seiner Shorts. Seine braunen verwuschelten Haare im Out-of-Bed-Look waren wie immer hinreißend, ebenso wie der Drei-Tage-Bart, der ihn unwiderstehlich männlich machte. So durchtrainiert wie er war, konnte ich meinen Blick einfach nicht von seinem verdammten sexy Körper abwenden. Beim Anblick seiner Bauchmuskeln bekam ich unwillkürlich Schweißausbrüche und stöhnte innerlich auf. Was ein schöner Mann! Mir schmeichelte es ungemein, dass ausgerechnet ich diejenige war, die die letzte Nacht an seiner Seite verbracht hatte.


        »Guten Morgen, Süße. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.«


        Das mitgebrachte Frühstückstablett stellte er mir auf den Schoß und kroch neben mich unter die Decke, als ich mich aufgesetzt hatte.


        »Na ja, es ging, ehrlich gesagt. Ich hatte ziemlich wilde Träume und bin nicht wirklich fit. Aber bei diesem Anblick gehts mir gleich besser.« Ich deutete auf seine Bauchmuskeln und lächelte ihn schüchtern an.


        Er küsste mich sachte auf die Lippen. »Ich hatte leider nur das Zeug zur Verfügung, das wir gestern eingepackt haben.« Entschuldigend blickte er auf das Tablett, auf dem liebevoll ein kleiner Obstsalat mit Nüssen, ein Glas frisch gepresster Orangensaft und ein Becher mit duftendem Kaffee drapiert waren.


        »Vic, das ist doch zauberhaft, dankeschön!«


        »Du musst später unbedingt mit mir raus, es ist traumhaftes Wetter. Ich bin heute Morgen schon ein paar Runden um den See gejoggt.«


        »Soso, du lässt mich einfach alleine hier?! Und wenn die bösen Männer wieder gekommen wären?«, gab ich neckisch zurück und machte mich an den Obstsalat.


        »Keine Sorge, ich hätte das schon rechtzeitig bemerkt. Vampire sind von einer Energie-Aura umgeben, die man teilweise noch aus hunderten von Metern Entfernung spüren kann. Angeblich sollen es auch Menschen ab einer gewissen Nähe fühlen können. Allerdings ist ihnen das natürlich nicht bewusst – beziehungsweise sie bringen es nicht mit uns in Verbindung, weil die Meisten ja nichts von unserer Existenz wissen.«


        »Jetzt wird mir langsam so Einiges klar! Ich weiß, was du meinst. Im Glover Park, da habe ich deine Anwesenheit tatsächlich gespürt, ich konnte es nur nicht zuordnen. Und dann hast du mich einfach manipuliert und abtransportiert!«, beschwerte ich mich und stemmte meine Hände in die Hüften. Er grinste lediglich.


        »Mit ein bisschen Aufmerksamkeit kannst du versuchen, dich dafür zu sensibilisieren. Bei uns Vampiren ist das natürlich viel einfacher, weil unsere Sinnesorgane ohnehin messerscharf sind.«


        »Das muss echt ein irres Gefühl sein.« Ich nahm einen Schluck von dem duftenden heißen Kaffee.


        »Allerdings. Anfangs war es jedoch wirklich heftig. Man fühlt sich erschlagen von all den Sinnes-Wahrnehmungen, die plötzlich auf einen einprasseln. Aber man lernt ziemlich schnell, das Wichtige vom Unwichtigen zu trennen und registriert nur noch das, was wirklich hilfreich ist. Als ich zum Beispiel gestern Abend auf dem Weg nach Hause war, habe ich von der Ferne schon gespürt, dass etwas nicht stimmt. Sonst wäre ich niemals so schnell bei dir gewesen. Und, verdammt, ich möchte gar nicht wissen, was dann passiert wäre.«


        Dito. Ich schob den Gedanken beiseite, weil ich mir nicht den Tag versauen wollte, der entgegen aller Umstände ganz angenehm begonnen hatte. Die Gedanken an meine Mom waren ohnehin ständig präsent. Wie sollte ich meine Trauer auch in so kurzer Zeit bewältigen können? Aber ich versuchte mich daran zu halten, so gut es eben ging weiterzumachen. Bloß weil man nicht wochenlang weinend Zuhause saß, hieß es doch nicht, dass man den verlorenen Menschen nicht geliebt hatte und ihn vermisste, oder? Meine Mom war eine starke Frau gewesen und hätte gewollt, dass auch ich mich jetzt nicht gehen lassen würde. Ja, das half mir tatsächlich, mich ein wenig besser zu fühlen und nicht zu verzweifeln.


        Ich konnte nicht umhin, über meine Einstellung zu staunen und dachte an Vics einfühlsame Worte zurück, dass ich genug Kraft finden sollte, den Tod von Mom besser zu verarbeiten. Es war wirklich respekteinflößend, dass Vampire eine Gabe wie den Bann besaßen, der die Macht hatte, Derartiges zu bewirken.


        

        »Was machen wir heute eigentlich? Vampirjagd, Spionage-Arbeiten, Wellnesstag?«, fragte ich, nachdem ich mich geduscht und angezogen hatte und zu ihm nach unten gegangen war.


        »Ich glaube, wir haben es uns wirklich verdient, ein bisschen zu relaxen, oder? Ich muss nur noch ein paar Telefonate führen, aber dann können wir uns gerne einen entspannten Tag machen. Oder es unter diesen Gegebenheiten zumindest versuchen.«


        »Wen musst du denn anrufen?«, erkundigte ich mich.


        »Ich habe bei meinen gestrigen Nachforschungen leider nicht so viel erreichen können, aber ich habe einige Freunde um Hilfe gebeten, ein paar Recherchen für mich anzustellen. Ich hake mal nach, ob es schon Neuigkeiten gibt. Außerdem sollte ich Jane über die Ereignisse von gestern Abend in Kenntnis setzen. Vielleicht kann sie herausfinden, wer die beiden Vampire waren, die dich überfallen haben, und wer zum Teufel uns gestern Nacht auf den Fersen war. Du kannst dich derweil auf der Veranda sonnen, wenn du willst. Ich erledige kurz die Pflichttermine.«


        Er verschwand nach oben, während ich mich erstmal auf der Couch im Wohnzimmer gegenüber dem offenen Kamin niederließ. Ich hatte gestern bei der Dunkelheit noch gar keine Gelegenheit gehabt, mich im Haus umzusehen. Es war zugegebenermaßen ebenso geschmackvoll eingerichtet wie seine Wohnung. Die hellen Eichenmöbel standen im farblichen Einklang mit der Holzdecke und der geschwungenen Treppe, die ins Obergeschoss führte. Der Landhaus-Charme setzte sich auch bei der Einrichtung in der offenen Küche fort, und selbst die Dekoration war schlicht aber liebevoll ausgewählt. Ein großes Bild mit weißem Holzrahmen prangte über dem Sofa, das den See vor der Verandatüre in seiner schönsten Herbstpracht zeigte. Es erinnerte mich an den Indian Summer, den ich vor ein paar Jahren in einem wunderschönen Urlaub mit meiner Mom in Kanada erlebt hatte. Die herbstlichen Bäume spiegelten sich im ruhigen See. Auf dem Esstisch lag eine dekorative Holzwurzel, die Stühle trugen cremefarbene Hussen. Die Stoff-Couch, auf der ich saß, war im selben Farbton gehalten. Ein beiger Teppich und eine edle Stehlampe komplettierten das Wohnzimmer. Hier konnte man sich wirklich wohlfühlen.


        Von oben hörte ich Vic energisch in sein Telefon sprechen, aber ich verstand leider keinen Ton. So neugierig ich auch war, anschleichen konnte ich mich schlecht, er hätte es ohnehin bemerkt. Also begab ich mich nach draußen und lief zum See, setzte mich ans Steg-Ende und ließ die Beine hinabbaumeln. Wenn ich meine Zehen ausstreckte, konnte ich das Wasser berühren, das angenehm kühl war.


        Es war inzwischen beinahe Mittag. Das regnerische Wetter der letzten beiden Tage war der Sonne gewichen, die bereits hoch am Himmel stand und mich blendete. Was hätte ich jetzt für eine Sonnenbrille gegeben! Meine blonden Härchen auf den Armen schimmerten golden auf meiner relativ hellen Haut. Somit war ich bei den Bleichgesichtern zumindest in dieser Hinsicht in bester Gesellschaft. Ich schloss die Augen, legte meinen Kopf in den Nacken, genoss die Wärme auf meiner Haut in vollen Zügen und seufzte.


        Ich spürte eine Energie, die sich mir näherte und drehte mich zu Vic um. Die Gewissheit, dass ich lernen konnte, die Anwesenheit von Vampiren zu fühlen, beruhigte mich irgendwie.


        »Na, hast du all deine Geschäftstermine hinter dich gebracht?«


        Er setzte sich neben mich. »Ja, aber leider nicht sehr erfolgreich. Jane war ziemlich beunruhigt wegen der Vorkommnisse und macht sich bereits auf die Suche nach neuen Erkenntnissen. Valentin, mein bester Kumpel, hilft ihr dabei.« Er machte eine kurze Pause. »Kannst du eigentlich schwimmen?«


        »Ja, wieso?« Eine Antwort erhielt ich nicht mehr. Er schubste mich samt Klamotten, die ich trug, in den See. Ich strampelte prustend im Wasser und brauchte einen Moment, bis ich begriffen hatte, was passiert war. Empört sah ich zu, wie er sich vor Lachen fast kugelte.


        »Du Idiot! Na warte!« Ich benutzte meine Hände als Schöpfkellen, und mehrere Ladungen Wasser durchnässten ihn von Kopf bis Fuß. Als ich versuchte, ihn an seinem Bein ins Wasser zu ziehen, lachte er nur noch mehr über meine Hilflosigkeit.


        Okay, den würde ich mir erziehen müssen. Ich musste andere Geschütze auffahren. »Wetten, dass du gleich freiwillig in den See kommst?«, sagte ich, als ich begann, mein Shirt über den Kopf auszuziehen. Sein verblüffter Blick, als auch noch meine Hose folgte und ich beides auf den Steg warf, war mein Triumph.


        Er entkleidete sich bis auf seine Shorts und sprang ins Wasser. Währenddessen schwamm ich, so schnell ich konnte, von ihm weg, aber er war natürlich im Nu bei mir. Ich drehte mich um, damit ich ihn mit einer erneuten Wasserladung bespritzen konnte. Er wischte sich lachend die Tropfen aus seinem Gesicht und streifte durch sein nasses, glänzendes Haar.


        Als er versuchte, mich zu umfassen, drückte ich seine Hände weg. »Hah, soviel Frechheit darf nicht belohnt werden. Du lässt schön deine Hände bei dir.«


        Ich versuchte, wieder ein Stückchen wegzuschwimmen, doch er hielt mein Bein fest und zog mich zu sich heran. Erneut probierte ich, seine Hände von mir zu reißen, doch er hielt mich energisch fest.


        »Du meinst auch, du kannst dir alles erlauben, was?«


        Gönnerisch grinste er mich an. »Jepp, wie es scheint, schon.«


        Er zog meinen Kopf an sich, seine Lippen landeten auf meinen. Für einen Moment war ich gelähmt, wollte mehr. Doch dann entschied ich, es ihm nicht so einfach zu machen.


        »Vergiss es«, sagte ich, als ich mich ihm entwand. »Ich würde an deiner Stelle nicht so überheblich und vorwitzig sein, weil ich hingegen nämlich furchtbar nachtragend und stur sein kann. Und dann hast du kein schönes Leben mehr, glaub mir das.«


        »Ich werds mir merken, Süße.« Er legte seinen Kopf schief und forderte mich heraus. »Wer zuerst am Ufer ist, hat einen Wunsch frei!«


        »Haha, sehr witzig, Vic.«


        »Ich würde an deiner Stelle lieber Gas geben«, rief er, als er losschwamm.


        Ich machte mir erst gar nicht die Mühe nachzukommen und planschte weiter auf der Stelle. Als er einige Sekunden später das Ufer erreichte, sah er mich triumphierend an. Ich streckte ihm bloß die Zunge heraus und schwamm in seine Richtung. Dann fiel mir ein, dass ich ja nur noch meine semi-transparenten Dessous trug. Äh ja. Da musste ich jetzt wohl durch. So selbstbewusst wie nur möglich, stieg ich aus dem Wasser, als ich das flacher werdende Ufer erreicht hatte, und beobachtete seinen Blick, der an mir hing wie Klebstoff. Verführerisch fuhr ich mir durch mein blondes nasses Haar und schritt langsam und provokativ auf ihn zu.


        »Tja, so ein Glück, dass ich einen Wunsch frei habe«, bemerkte Vic strahlend, als ich bei ihm angekommen war.


        Ich tippte lediglich mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn und ging gespielt arrogant in Richtung Haus, um mir ein Handtuch zu besorgen.


        Er folgte mir, blieb dann aber doch auf der Veranda sitzen, während ich mich ins Bad begab und kurz abtrocknete.


        

        Es gab Menschen, die man eigentlich eben erst getroffen hat, bei denen man dennoch das Gefühl hatte, sie schon eine halbe Ewigkeit zu kennen. Dass es mir mit Vic exakt so erging, war eine erstaunliche neue Erkenntnis. Ich musste außerdem feststellen, dass es mir wirklich verdammt schwer fiel, ihm zu widerstehen. Zum Beispiel, als er mich gerade im See geküsst hatte. Ich war doch sonst nicht so anfällig! Was, zur Hölle, stellte er mit meinen Gefühlen an?


        Ich war nach wie vor verwirrt und wusste nicht, damit umzugehen. Was fand ich eigentlich so unwiderstehlich an ihm? Seine Männlichkeit, sein selbstbewusstes Auftreten? Seine unfassbare Attraktivität? Dass er ein Vampir war und ich seit Neustem auf Nervenkitzel stand? Ich glaube fast, es war eine Mischung aus allem. Und ich musste mir langsam eingestehen, dass ich mich von Anfang an schon sehr zu ihm hingezogen gefühlt hatte – eine weitere Erkenntnis, die mein Verstand immer noch nicht richtig zulassen wollte. Kein Wunder, denn wer zum Teufel war so durchgeknallt, sich mit einem Vampir einzulassen? Ich lächelte und schüttelte unglaublich meinen Kopf.


        Ich ging ins Schlafzimmer, um die nasse Unterwäsche gegen trockene zu tauschen, zog mir ein frisches Shirt und die neue Panty an und lief wieder nach unten. Aus seinem Vorrat im Kühlschrank holte ich mir ein kühles Wasser und ging zu Vic auf die Veranda, der wieder angezogen im Schatten saß und mich schon erwartete.


        Klar, dass er einen Kommentar über meine Panty nicht zurückhalten konnte. »Zum Glück sind wir alleine hier. So verboten sexy, wie dein Hintern darin aussieht, würde dich nicht mal ein Zuhälter aus dem Haus lassen.«


        Er schaffte es immer wieder, mich in Verlegenheit zu bringen.


        »Tja, Vic, das hast du mir selbst ausgesucht, schon vergessen? Aber danke, ich nehme es jetzt mal als Kompliment.« Ich trank einen Schluck von dem mitgebrachten Wasser, das angenehm kühl meine Kehle hinunterfloss.


        Die nächste Frage schoss mir einfach so in den Kopf. »Sag mal… wie viele Frauen hattest du eigentlich schon in deinem Leben? Ich meine, wenn du wolltest, könntest du doch sicher jede Frau haben.« Ich wusste gar nicht, ob ich die Antwort auf meine Frage überhaupt hören wollte und war irgendwie froh, dass er ihr ein bisschen auswich.


        Er zog eine Augenbraue hoch und schmunzelte. »Natürlich habe ich bisher nicht enthaltsam gelebt. Du musst wissen, wir Vampire können in jeglicher Hinsicht sehr starke Emotionen entwickeln, was sich natürlich auch auf unser sexuelles Verlangen auswirkt. Und wenn man außerdem bedenkt, dass wir uns um Verhütung nicht kümmern müssen, weil wir uns um mögliche Krankheiten oder ungewollte Schwangerschaften keine Sorgen machen müssen, ist die Hemmschwelle entsprechend niedriger. Es soll nicht wie eine Entschuldigung klingen, aber ja, ich hatte schon die ein oder andere Frau. Immerhin bin ich seit bald 160 Jahren ein Blutsauger.« Dann beugte er sich zu mir und berührte meine Hand. »Lynn, du magst mir nicht glauben, … aber ich habe trotzdem noch nie eine Frau wie dich getroffen. Du warst für mich unwiderstehlich von dem Moment an, als du gefesselt Zuhause auf meinem Bett lagst.« Wenn ich nicht ohnehin schon rot wie eine Tomate war, dann spätestens jetzt. Meine Wangen glühten. »Ich wollte mich nie ernsthaft mit einer Sterblichen einlassen, und jetzt hab ich den Salat. Du bist sozusagen meine Challenge. Du bist einfach … du verzauberst mich, Süße.«


        Ich konnte nicht verhindern, dass mein Herz bei seinen Worten zu schmelzen begann. Peinlich berührt wollte ich dennoch schnell vom Thema ablenken, da ich nicht wusste, was ich selbst im Grunde wollte, und wie ich mit soviel Aufmerksamkeit umgehen sollte. Ich hingegen hatte nämlich erst zwei erwähnenswerte Männer in meinem Leben gehabt, wobei ich das Wort erwähnenswert, glaube ich, erst noch einmal gründlich überdenken sollte.


        Andy stellte sich als absolutes Arschloch heraus, der mich während unserer zweijährigen Beziehung die Hälfte der Zeit betrogen hat und auch im Bett ein totaler Egoist war. Und Alex war im Nachhinein betrachtet ein ziemlicher Langweiler – und diese Eigenschaft zog sich bei ihm durch sein ganzes Leben. Auch in sexueller Hinsicht.


        Nun war ich seit drei Jahren Single und fühlte mich beinahe überfordert mit all den Komplimenten, dem Interesse und der Leidenschaft, die mir entgegengebracht wurden. Noch nie in meinem Leben wurde ich derart begehrt. Ich fühlte mich ungewohnt selbstbewusst und weiblich, und das tat mir unheimlich gut.


        »Also, was machen wir heute? Du kennst dich hier aus, mach einen Vorschlag«, lenkte ich schnell ab, weil ich nicht wusste, wie ich anders reagieren sollte. Ich hoffte, dass ihn das nicht enttäuschte. Falls doch, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.


        »Okay, dann komm mit. Ich will dir etwas zeigen, wovon jedes Kind träumt.«


        Er ergriff meine Hand und lief mit mir am See entlang in Richtung Südufer. Nach zehn Minuten Spaziergang blieb er stehen. »Da wären wir.«


        Ich sah ihn fragend an. Er deutete lediglich nach oben. Als ich seiner Hand folgte, sah ich es. In etwa fünf Metern Höhe befand sich ein Baumhaus in den Wipfeln zweier nah zusammenstehender Bäume.


        »Ist ja irre! Nur, wie kommt man denn da hoch?« Ich sah mich um.


        Ehe ich wusste, wie mir geschah, packte er mich an der Hüfte, sprang nach oben und landete auf dem Holzboden, der beim Aufsetzen leicht nachgab. Verblüfft sah ich ihn an.


        »Hier kommen nur Vampire hoch oder gute Kletterer«, sagte er. »Bevor ich das Baumhaus vor ein paar Jahren entdeckt und renoviert habe, war es ziemlich heruntergekommen und hatte morsche Treppenstufen. Aber wer braucht schon eine Leiter, wenn er Vampir ist! Und außerdem kann man so wesentlich ungestörter sein.«


        Ich zog eine Augenbraue hoch. »So? Warum müsstest du denn ungestört sein, hm?«


        »Wenn ich zum Beispiel eine Frau verführen will.«


        »Ach! Und wie oft kommt das im Schnitt bei dir vor?« Ich stemmte meine Hände in die Hüften und sah ihn herausfordernd an.


        Er zog mich so nah an sich heran, dass ich zu ihm aufsehen musste, und grinste über beide Ohren. »Das wüsstest du wohl gern, Süße.« Er umfasste meinen knapp bedeckten Hintern mit seinen Händen und presste mein Becken an sich. Die aufsteigende Hitze, die mir durch den Körper kroch, war überwältigend, und ich sog reflexartig die Luft tief ein.


        Dann hob er mich hoch, sodass ich meine Beine um seine Hüfte schlingen konnte und wir Gesicht an Gesicht waren. Die Luft knisterte gewaltig, und wir sahen uns eine Weile durchdringend an. Seine grünen Augen verschlangen mich regelrecht, und ich atmete automatisch schneller. Mir war auf einmal viel zu heiß. Seine Atemluft so dicht an mir zu spüren, machte mich ganz verrückt.


        Als sein Mund sich meinem näherte, hielt ich vor Anspannung die Luft an. Seine Lippen legten sich auf meinen Mund und begannen, mich wild und unbändig zu küssen. Ich erwiderte seine Küsse prompt in derselben stürmischen Art und war augenblicklich Wachs in seinen Händen. Ich seufzte auf und versenkte meine Hände in seinem weichen Haar. Er ließ seine Zunge um meine kreisen, saugte und knabberte begierig und vorsichtig mit seinen Reißzähnen an meinen Lippen. Ich konnte kaum mit seinem Tempo Schritt halten.


        Er nahm meinen Kopf in eine Hand, hielt mich mit der anderen weiterhin am Po, und drückte mich so fester an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. Oh Gott, er schmeckte so unglaublich, seine Küsse waren wie loderndes Feuer. Mein Herz würde jeden Moment zerspringen, wenn es weiterhin so raste.


        Je länger und intensiver er mich küsste, desto mehr Chaos herrschte in meinem Kopf, bis ich schließlich kaum noch fähig war, überhaupt irgendetwas zu denken. Ich war dabei, mich völlig in ihm zu verlieren.


        Als er sich meinem Hals zuwandte, konnte ich nicht verhindern, dass ich aufstöhnte. Seine Zunge leckte jeden Zentimeter auf dem Weg vom Kinn zum Schlüsselbein, wo er ebenfalls vorsichtig zu knabbern begann. Seine scharfen Zähne glitten immer wieder über meine Schlagader. Mir blieb jedes Mal beinahe das Herz stehen, so intim und gefährlich kam mir dieses erotische Spiel vor.


        Dann legte er mich blitzschnell auf dem harten ungemütlichen Boden ab und beugte sich über mich. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich keine Chance gehabt zu entkommen.


        Ich sog die Luft ein, als seine Hände mein Shirt hochschoben und begierig nach meinen Brüsten griffen. Meine Lust nach ihm wuchs ins Unermessliche, und das Pochen in meinem Unterleib stieg mit jeder Sekunde an. Es gab kaum eine Stelle auf meinem Oberkörper, die er nicht küsste. Sein Mund und seine Zunge wanderten unablässig über mich. Mir war furchtbar schwindelig von dem Hormoncocktail in meinem Körper.


        »Gott, du machst mich total verrückt«, stöhnte ich erneut auf.


        »Und du mich erst, Baby.«


        Als er in meine Panty griff, war ich vor Scham und gleichzeitigem Verlangen ganz kirre. Ohne sie auszuziehen, fing er an, mich zu streicheln und gleichzeitig sanft meine Unterlippe zu beißen. Durch den dünnen Stoff spürte ich die Berührungen seiner Zärtlichkeiten unglaublich intensiv. Ich bäumte mich unter ihm auf und wollte vor Lust zerspringen. Ich war so heiß auf ihn, dass mein Unterleib bereits schmerzhaft pochte.


        

        Plötzlich sprang er schockiert auf – so schnell, dass ich vor Überraschung zusammenzuckte.


        Er streckte gerade seinen Kopf aus dem Baumhaus, als eine weibliche Stimme von unten ertönte.


        »Hey Babe, du alter Casanova. Wenn ich ein Feind gewesen wäre, würdest du jetzt ganz schön verschrumpelt aus der Wäsche schauen. So laut wie ihr beide wart, konnte man euch beinahe bis in die nächste Stadt hören.«


        Ups. Ich rumpelte eilig hoch. Vic sah meinen erschrockenen Blick und lachte schelmisch auf. »Ist schon okay, Süße, es ist nur Jane.« Oh Mist, Vics beste Freundin! Verlegen begann ich, an meiner Lippe zu kauen.


        »Geh schon mal ins Haus, wir kommen gleich nach«, rief Vic nach unten. Dann umfasste er meine Hüften. »Hey, das braucht dir wirklich nicht unangenehm zu sein. Wir Vampire sind sowieso meist unüberhörbar, wenns heiß her geht. Daran solltest du dich schon mal gewöhnen. Mir bereitet es eher Sorgen, dass ich so von dir gefesselt war, dass ich Jane bis eben nicht bemerkt habe. Und das hätte in einem anderen Fall wirklich böse enden können. Sowas darf einem einfach nicht passieren. Es könnte letztlich mein – beziehungsweise unser – Todesurteil bedeuten…« Aufgrund seiner Stirnfurchen und der aggressiven Tonlage ärgerte er sich offensichtlich enorm über sich selbst. »Bereit zu gehen?«


        Als ich nickte, hob er mich hoch, und wir landeten mit einem sanften Sprung auf dem Waldboden. Langsam und Hand in Hand spazierten wir zum Haus zurück. Wir sagten beide kein Wort, und ich genoss das Gefühl von Leichtigkeit und Zufriedenheit nach dieser heißen Begegnung.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 6


        

      


      
        Lässig, mit einem Drink in der Hand saß Jane auf der Veranda, als wir zurückkamen. Verflucht, sie war wirklich bildhübsch und sehr weiblich. Ihre üppige Oberweite steckte in einem knappen weißen Top und ließ den Brustansatz erkennen. Das glatte blonde Haar, das ihr beinahe bis zur Taille reichte, trug sie offen. Es glänzte seidig und honigfarben in der Sonne. Ich schätzte sie auf Ende zwanzig.


        Als Vic sie freudig umarmte und ihr ein Küsschen auf die Wange drückte, spürte ich einen Stich der Eifersucht in mir aufflammen. Warum musste sie auch so verdammt gut aussehen? Ohne es bewusst zu beeinflussen, war mein Selbstbewusstsein, das Vic mir zuvor unbeabsichtigt aufgebaut hatte, völlig im Eimer, und ich fühlte mich unattraktiv neben dieser Wahnsinns-Frau. Meine postsexuelle Euphorie und mein Hochgefühl waren im Nu verflogen. Was Vic jedoch sofort zu merken schien, denn er ergriff wieder meine Hand.


        »Jane, ich darf dich mit Lynn bekannt machen? Lynn, das ist meine beste Freundin Jane.«


        Sie hob die Hand zum Gruß. Ich erwiderte ihre Geste mit einem schlichten »Hi« und einem unsicheren Lächeln.


        »Süße, ich hol uns was zu trinken. Was möchtest du?«


        »Mir egal. Ich nehme, was du da hast.«


        Eine selbstbewusste Frau, die weiß, was sie will, klingt jedenfalls anders, ermahnte ich mich.


        Eine peinliche Weile lang saß ich alleine mit Jane auf der Veranda und wusste nicht recht, was ich sagen sollte, doch dann ergriff sie die Initiative.


        »Er ist unglaublich im Bett, nicht wahr?« Ein gönnerhaftes Lächeln umspielte ihre Lippen.


        Sollte das etwa heißen, dass sie und Vic …? Wow, das hatte gesessen. Wie scheiße war die denn drauf, mir gleich als allererstes auf die Nase zu binden, dass sie Besitzansprüche an Vic hatte?!


        Für einen Moment blieb mir tatsächlich die Spucke weg, bevor ich kochend vor Eifersucht auf den See starrte und stammelte: »Ähm, ja …«


        Ich kannte sie keine zwei Minuten, aber ich hasste sie schon jetzt. Mir war absolut schleierhaft, wie sie in Gottes Namen Vics beste Freundin sein konnte. Denn wenn Vic wirklich auf mich stand, war ich das krasse Gegenteil von ihr. Dazu kam, dass mich die Heftigkeit meiner eigenen Eifersucht irritierte, als mir klar wurde, dass Vic mir offensichtlich wichtiger war, als ich mir bislang zugestanden hatte.


        Meine Gedanken wurden von Vic unterbrochen, der mit zwei Cola in der Hand erschien und Jane entnervt anfunkelte. »Jane, komm schon. War das wirklich nötig? Du kannst manchmal echt ein ziemlich unsensibler Kotzbrocken sein. Das machst du wieder gut, das versprech ich dir«, drohte er ihr.


        Vic beugte sich zu mir und küsste mich auf die Lippen, als würde er zeigen wollen, dass jetzt ich zu ihm gehörte. Wirklich nett gemeint, aber ich linste ihn lediglich böse an. Oh ja, mein Lieber, wir haben noch ein Hühnchen zu rupfen!


        Eingeschnappt trank ich von meiner Cola und verschluckte mich prompt. Oh man, peinlicher ging es kaum noch. Ich lehnte mich angefressen in meinem Sessel zurück, wäre aber am liebsten aufgestanden und gegangen, doch diese Blöße wollte ich mir nicht geben.


        Zum Glück ließ mich Jane links liegen und begann, sich mit Vic zu unterhalten. Ohne um den heißen Brei herumzureden, kam sie gleich zur Sache.


        »Babe, du hast ein echtes Problem, weißt du das?« Sie machte eine übertriebene theatralische Pause. Miststück. »Euer Hausflur liegt übrigens in Schutt und Asche. Aber das ist es nicht. Ich hab deine zwei Gefährten im Abstellraum entsorgen wollen und sie zuvor noch genauer unter die Lupe genommen …«


        Vic unterbrach sie. »Hatte ich auch schon, aber sie hatten keinen wertvollen Hinweis bei sich.«


        »Ach ja? Und was ist mit der Tätowierung auf der Brust? Das kreisrunde Symbol mit den Fangzähnen?«


        Erstaunt blickte Vic sie an. »Nein, die Tattoos habe ich tatsächlich nicht bemerkt. Ich hab sie ja schließlich nicht ausgezogen, so wie du. Was bedeutet das Symbol?«


        »Ich hab ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass die Vampire Hunters Organisation von Atlanta dieses Zeichen trägt. Und jetzt kommt die Kacke, Vic. Sie sind auf unserer Seite. Sie haben sich vor zwölf Jahren gegründet, um die SON zu bekämpfen. Du hast also zwei unschuldige Vampire auf dem Gewissen. Die Vampire Hunters werden jetzt sicher verdammt sauer werden, wenn sie mitbekommen, was mit zwei ihrer Mitglieder passiert ist. Wenn sie es inzwischen nicht sogar schon wissen …«


        »Jane, nicht so schnell, bitte. Also, wenn ich das richtig verstehe, sind sie ebenfalls hinter den SON her?« Vic sah meinen fragenden Blick. »Der Nordclan, der deine Mutter ermordet hat, Lynn. Sie nennen sich Shadows of Night, kurz SON.« An Jane gewandt fuhr er fort. »Aber warum wollten sie dann Lynn etwas antun?«


        »Babe …«, setzte Jane an.


        Wenn du ihn noch einmal so nennst, dann springe ich dir an die Gurgel! drohte ich ihr gedanklich. Oh man, ich wusste schon jetzt, dass wir niemals beste Freundinnen werden würden.


        »… bist du dir sicher, dass sie Lynn etwas Böses wollten? Ich meine, sie haben sie ja immerhin nicht mit Waffen angegriffen. Du sagtest doch, sie hätten sie betäubt.«


        1:0 für sie. Mist.


        Vic kam ins Grübeln. »Wenn du Recht haben solltest, was zum Henker wollten sie dann von Lynn?«


        »Keine Ahnung. Aber wir werden es noch früh genug erfahren. Ich wette, sie machen bald Jagd auf dich. Dann kannst du sie zwischen Holzpfahl und Todesschwelle ja mal danach fragen …«


        »FUCK.« Wütend schlug Vic mit der Faust auf den Tisch, der unter seiner gewaltigen Vampirenergie nachgab und splitterte. Ich schluckte, da mir wieder ins Gedächtnis gerufen wurde, wie stark ein Vampir sein konnte – und das ganz ohne jegliche Kraftanstrengung. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Verdammte Scheiße!« Vic schnaubte vor Zorn, seine Augen waren giftgrün. »Wie mächtig sind diese Vampire Hunters? Glaubst du, ich habe eine Chance gegen sie?«


        Jane sah ihn achselzuckend an. »Na ja, jetzt haben sie, wie es aussieht, noch neun Mitglieder. Ihr Anführer heißt scheinbar David. Es gibt, wenn ich richtig informiert bin, auch einen Meistervampir unter ihnen …«


        »Hah, ich geh dann mal meinen Grabstein aussuchen!« Vic war aufgesprungen und lief auf und ab. Seine Stimme troff vor Wut und Sarkasmus.


        Ich saß wie versteinert da und versuchte zu verstehen. »Die werden doch sicher mit sich reden lassen und dich nicht gleich lynchen, oder?«, fragte ich unsicher.


        »Süße. Du kennst die Regeln nicht. Wenn man jemanden ohne Grund aus einem gegnerischen Clan tötet, dann steht man auf der Abschussliste. Da wird kein Schlichtungs-Komitee gebildet oder Zeugenbefragungen vorgenommen.«


        »Aber«, sagte ich viel zu nachdrücklich, »du hattest einen Grund, verdammt!«


        Verächtlich lachte er auf. »Ups, liebe Vampire Hunters! Sorry dass ich zwei eurer Mitglieder gepfählt habe. Ich dachte, sie wollten Lynn etwas antun«, äffte er. »Na, dann werden sie bestimmt gleich beschwichtigend einlenken.«


        Vor lauter Überforderung und Verunsicherung traten mir Tränen in die Augen. Als ich sie nicht mehr wegblinzeln konnte, stand ich ruckartig auf und ging nach innen. Ich wollte vor der ach so perfekten Jane keine Schwäche zeigen.


        »Hey Süße, warte«, rief Vic mir besänftigend nach, aber er folgte mir nicht.


        Durch das offene Fenster im Schlafzimmer konnte ich die beiden reden hören, als ich mich resigniert auf das Bett warf und mir ein paar Tränen über die Wangen liefen. Wirklich grandios, was aus diesem Tag geworden war.


        Jane redete wieder. »Lass mal die Kirche im Dorf, Babe. Ich werde schauen, was ich rausfinden und für dich arrangieren kann.«


        »Dein Wort in Gottes Ohr«, entgegnete Vic.


        »Ich hab übrigens, wie gewünscht, ein paar Sachen für dich besorgt und sie in die Küche gestellt.«


        »Lieb von dir Jane, danke. Und was mir noch am Herzen liegt! Behandle Lynn bitte nicht so herablassend. Das ist ungerecht. Ich weiß, wie garstig du sein kannst, aber lass es nicht ausgerechnet an ihr aus. Das hat sie nicht verdient. Sie bedeutet mir wirklich viel.«


        Ein abschätziges Schnauben von Jane war zu hören. »Vic, du kennst sie noch keine drei Tage und tust schon so, als ob …«


        »Jane, bitte!«, unterbrach er sie. Er hörte sich ziemlich sauer an. »Spiel hier nicht die Oberzicke. Ich weiß gar nicht, was in dich gefahren ist! Kann ich bitte die freundliche, herzliche Jane wieder haben, die ich sonst so kenne?«


        »Okay, okay, tut mir leid. Ich hatte selbst einen bescheuerten Tag wegen all der schlechten News, die ich dir überbringen musste. Um ehrlich zu sein, mach ich mir ziemliche Sorgen. Aber irgendwie kriegen wir das schon hin, da glaub ich dran. Ich werde jetzt erstmal sehen, was ich noch tun kann.«


        Vic seufzte laut hörbar. »Danke Jane. Ich meine, für alles.«


        »Gern. Ich mach mich dann mal wieder vom Acker. Richte Lynn einen Gruß aus. Und … sag ihr, dass es mir leid tut.«


        Man merkte richtiggehend, wie sie sich überwinden musste, diese Worte auszusprechen.


        »Bye, Babe. Bis dann.«


        »Bye«, antwortete Vic. Ich vernahm einen lauten Abschieds-Schmatzer.


        Keine Minute später erschien Vic bei mir im Schlafzimmer.

        »Hey Süße, sieh mich mal an!« Ich sah demonstrativ weg.


        »Gott, ihr Frauen seid manchmal ganz schön anstrengend.«

        Ich blickte immer noch aus dem Fenster. »Du hast mit ihr geschlafen«, sagte ich grob.


        »Ja, Lynn. Das ist aber schon lange her. Und es tut mir leid, dass du es auf diesem Weg erfahren musstest. Das war nicht gerade charmant von Jane.«


        »Pah, nicht charmant? Ziemlich scheiße würde es wohl eher treffen!« Ich verschränkte die Arme abwehrend vor meiner Brust.

        »Ich habe Jane schon zurechtgewiesen, und sie hat sich entschuldigt. Sie wird sich hüten, noch einmal so fies zu dir zu sein.« Er schloss die Arme um mich, aber ich saß immer noch stocksteif da und schmollte. Ich kam mir so dumm vor.


        »Sie«, begann ich nach einer Weile, »sie ist so unglaublich hübsch und selbstbewusst. Und ich bin Quasimodo im Vergleich zu ihr.«


        Bei diesem Ausspruch musste Vic losprusten, und auch ich konnte nicht verhindern, dass mir ungewollt ein leichtes Grinsen auf die Lippen trat.


        »Siehst du, da musst du sogar selbst lachen, so absurd sind deine Gedankengänge. Du hast echt einen Knall, wenn du das auch nur ansatzweise ernst gemeint hast! Hey Lynn, jetzt sieh mich doch mal an.« Ich blickte schließlich langsam und noch immer ein wenig trotzig zu ihm. »Du bist zauberhaft und wunderschön. Du kannst Jane aber so was von das Wasser reichen! Stell dich nicht so unter deinen Scheffel, Süße.«


        Er hob mit seiner Hand mein Kinn leicht an und küsste mich.


        »Frieden?«


        »Eines möchte ich noch wissen. Wart ihr zusammen?«


        »Nein, das waren wir nie. Wir waren sozusagen Freunde mit gewissen Vorzügen. Ab und zu Frust-Sex, oder um Energie abzubauen. Nenn es, wie du willst. Es waren jedenfalls keine Gefühle im Spiel. Ich liebe Jane als Freundin, aber als meine feste Partnerin käme sie nicht in Frage. Wir würden ständig anecken. Du hast es ja sicher schon gemerkt. Sie sprüht nur so vor Selbstbewusstsein und ist manchmal ein wenig überheblich. Ich hoffe, du lernst sie auch noch anders kennen, damit du verstehst, warum ich sie so mag.«


        Meine Eifersucht konnten diese Erkenntnisse nicht recht besänftigen, aber ich musste wohl oder übel lernen, damit umzugehen, dass Vics beste Freundin ihn ziemlich intim erlebt hatte. Und wahrscheinlich noch eine erhebliche Anzahl anderer Frauen auch … Daran hatte ich wohl erstmal eine Weile zu knabbern.


        »Vic. Wegen der anderen Sache. Ich hab irgendwie eine Höllen-Angst …«


        »Jetzt warten wir erst einmal ab, was Jane herausfinden kann. Man muss ja keine Probleme machen, wo noch keine sind.« Die Leichtigkeit in seiner Stimme nahm ich ihm mit keiner Silbe ab. Aber was blieb uns schon anderes übrig, als das Beste zu hoffen.


        »Weißt du was?«, er tippte mir auf die Schulter. »Wir lassen uns jetzt den Tag nicht weiter verderben. Komm mit, ich zeig dir was. Na los!«


        Auffordernd streckte er mir seine Hand entgegen, und seufzend nahm ich sie schließlich an. Er zog mich nach draußen, bis wir vor dem Schuppen neben dem Haus standen, und öffnete das Schloss. »Lust auf eine kleine Quad-Tour?«


        »Von mir aus.« Ich zuckte gleichgültig die Schultern. Wenn ich sauer war, konnte ich nicht einfach auf Knopfdruck wieder zur Tagesordnung übergehen, das hatte bei mir noch nie funktioniert. Dafür war ich einen Tick zu nachtragend. Trotzdem würde ich mich ein bisschen zusammenreißen müssen. Ich wollte vor Vic schließlich nicht die Oberzicke raushängen lassen und ihn womöglich gleich wieder vergraulen.


        »Also gut, dann mal los!«, sagte ich und versuchte ein Lächeln.


        »So gefällst du mir gleich besser.« Er schob das Gefährt nach draußen und drückte mir die Schlüssel in die Hand. »Bitteschön.«


        »Was, ich? Ich saß noch nie auf so einem Ding!«


        »Dann erst recht.«


        Okay, Augen zu und durch. Ich wollte mich vor Vic nicht blamieren, ihm aber auch nicht das Gefühl geben, dass ich immer noch stinkig war, also setzte ich mich einfach auf das Teil. Er kam hinter mich, und es fühlte sich trotz unserer Differenzen toll an, ihn so nah bei mir zu haben. Ich spürte seinen Atem, während er mir Anweisungen gab. Als sein Drei-Tage-Bart beim Vorbeugen leicht über mein Ohr kratzte, kribbelte es augenblicklich in meiner Bauchgegend.


        »Mit dem Daumen gibst du hier Gas. Du hast eine Bremse für alle vier Räder an deinem rechten Fuß und zusätzlich eine Handbremse, die nur für die Vorderräder zuständig ist. Es fährt mit Automatik, also brauchst du dich ums Schalten nicht zu kümmern.«


        Ich steckte den Schlüssel ins Schloss und drückte vorsichtig mit dem Daumen aufs Gas. Ruckelig rollte das Quad an.


        »Dauert eine Weile, bis man ein Gespür dafür entwickelt hat, aber dann macht es irre viel Spaß. Pass aber auf, wenn du Kurven fährst. Die Lenkung ist ziemlich direkt, sodass du bei zu hoher Geschwindigkeit und abrupter Bewegung riskierst, dass das Quad kippt.«


        Na toll. Ich gab vorsichtig ein bisschen mehr Gas und lenkte in Richtung des Waldweges, der von der Hauseinfahrt wegführte.


        »Du sagst mir, wo lang«, forderte ich Vic auf.


        Das Fahrzeug holperte über einige Wurzeln, die sich entlang des Weges zogen, doch es war ziemlich gut gedämpft, sodass sich das Geschaukel in Grenzen hielt. Der zuvor recht kurvige Weg ging in die Gerade über. Ich drückte auf Vollgas, sodass das Quad nach vorne schoss und ich einen kleinen Adrenalinschub verspürte. Vic hielt mich an den Hüften umfasst, ein wirklich wundervolles Gefühl, und stieß einen erheiterten Lacher aus.


        An der ersten Weggabelung deutete er nach rechts, wo ich abbog. Der Weg führte leicht bergauf, wodurch das Quad automatisch ein wenig langsamer wurde. Nach weiteren fünf Minuten Fahrt lichtete sich der Wald ein wenig, und wir waren auf der höchsten Erhebung des Hügels angekommen. Ich versuchte, sachte abzubremsen und ließ meinen Blick schweifen. Auf der rechten Seite war ein kleiner Felsvorsprung, an dessen Fuße sich der See unter uns erstreckte. Die Aussicht nach links wurde durch eine hohe Baumreihe versperrt. Ich bremste vollständig ab, drehte den Zündschlüssel im Schloss um und stieg ab, um die wundervolle Landschaft zu genießen. Die Sonne glitzerte im See, und die Bäume unter uns, die sich bis zum Horizont erstreckten, hatten eine satte grüne Farbe. Ich ließ mich ins weiche Gras plumpsen und streckte alle Viere von mir. Dann schaute ich in den blauen, mit Schäfchenwolken durchzogenen Himmel und atmete tief durch. Die Luft hier oben war trotz der Hitze sensationell frisch und duftete nach Tannennadeln, Sommer und Sonne.


        Vic legte sich neben mich und schob einen Arm unter seinen Kopf. Die andere Hand suchte nach meiner.


        »Na, du kleiner Schmollbraten. Wieder alles okay?«


        »Ich werd schon drüber hinwegkommen. Erzähl mir du nicht, dass du nicht genauso eingeschnappt wärst, so, wie ich dich bisher kennengelernt habe.«


        Er lachte auf. »Ehrlich gesagt wäre eingeschnappt die Untertreibung des Jahrhunderts! Vermutlich hätte ich alles kurz und klein geschlagen. Ich bin da nicht viel anders als der Großteil von uns Vampiren. Wir haben einen ziemlich ausgeprägten Sinn für Besitzansprüche. Wenn du eine Beziehung mit jemanden führst, dann gehört derjenige dir. Sogar jeder Ex-Lover könnte in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Und du möchtest gar nicht wissen, was passiert, wenn jemand versucht, dir deinen Besitz streitig zu machen …« Er führte seinen Satz nicht zu Ende, sondern lachte stattdessen wölfisch auf.


        Okay … Das waren ja mal Neuigkeiten. Ein bisschen befremdlich fand ich das Ganze schon. »Nehmen wir mal an, wir würden einen Schritt weitergehen. Wäre ich dann also dein Eigentum?«


        »Sag das nicht so abwertend. Das klingt nach Sklaventum, wenn du es so sagst.«


        »Ist es im Prinzip doch auch, oder nicht?«


        »Nein, überhaupt nicht!«, rief er schockiert aus. »Sieh es mehr als eine Art absolute Wertschätzung des anderen. Jeder hat weiterhin seine Freiheiten. Nur mit dem Unterschied, dass man es nicht gern sieht, wenn Konkurrenten einem die Beute streitig machen oder die Beute auf dumme Gedanken kommt.«


        Ich prustete los. »Also, das klingt jetzt auch nicht gerade besser. Ich bin also deine Beute? So wie ein Tier?« Hach, ihn zu ärgern gefiel mir irgendwie.


        »Süße, du weißt, was ich meine.«


        »Irgendwie nicht so genau.«


        »Okay, ich versuchs mal anders. Nennen wir es Platzhirschgehabe im großen Stil. Das ist vielleicht eine passende menschliche Sichtweise.«


        »Na, wenn das so ist, dann kann ich damit leben.«


        Wir schwiegen eine Weile.


        »Siehst du die Wolke da? Sieht aus wie ein Elefant.« Ich deutete nach oben.


        »Nee, sieht eher wie eine Hand aus!«


        »Quatsch! Du hast ja keine Ahnung von Wolkenlesen«, widersprach ich ihm neckisch.


        »Ich werd dir zeigen, dass es doch eine Hand ist. Schau!« Er hielt seine eigene Hand in die Luft.


        Ich schlug seinen Arm weg. »Witzkeks.«


        »Ich, ein Witzkeks? Weißt du, was Witzkekse so alles machen?« Ruckartig setzte er sich auf meine Hüften, sodass ich erschrocken einatmete. Dann begann er, mich energisch am Bauch zu kitzeln.


        Ich prustete los und wand mich unter ihm. Zwischen meinen Lachsalven gackerte ich wie ein Huhn. »Hör auf, Vic … ich kann … nicht mehr … Du bist so …« Er kitzelte mich überall, unter den Achseln, unter dem Kinn.


        »Was bin ich denn, Süße?« Der Spaß, den er gerade hatte, war nicht zu überhören. Gott, Männer Anfang 30 konnten immer noch so unglaublich kindisch sein.


        »… unfair … Ich werd mich … rächen … versprochen!«


        »Wie denn?«


        Ich lachte weiter und weiter, war einem Bauchmuskelkater nahe. »Liebes-Entzug!«


        Er machte unbeirrt weiter.


        »Ich meine das … todernst«, prustete ich.


        »Oh.« Er hörte abrupt auf und sah mich an. »Na, wenn das so ist, dann bin ich mal lieber brav.«


        »Zu spät, Vic. Zu spät.«


        Er lächelte mich zuckersüß an, und schon zerfloss ich. Herrgott. Dieser Mann würde mir noch zum Verhängnis werden. Ich sah in seine schokobraunen Augen und konnte grüne Sprenkel darin erkennen, das unverkennbare Zeichen dafür, dass er ein Vampir war.


        »Ich will nicht, dass du eingebildet wirst. Aber du bist unfassbar schön. Ich kann mich an dir gar nicht satt sehen.«


        »Dann gehts dir genauso wie mir, wenn ich dich betrachte.« Seine Stimme war weich und sanft.


        Mit meinen Händen zog ich seinen Kopf zu mir hinunter, küsste ihn innig, schmeckte seine Zunge. Ich ließ meine um seine kreisen und schloss die Augen, um mich ganz meinem Gefühl hinzugeben. Seine Bartstoppeln kratzen an meinen Lippen, ebenso wie seine Fangzähne. Als er jeden Zentimeter meines Gesichts küsste, kribbelte mein Körper von Kopf bis Fuß. Dann widmete er sich meinem Ohr. Ich konnte jede Nervenbahn einzeln spüren, die er liebkoste.


        Mein Atem ging schneller, als er mein Oberteil hochschob und mit seinem Mund abwärts tauchte. Er zog meinen BH ein paar Zentimeter nach unten, entblößte meine Brüste, küsste sie.


        »Gott, Lynn, sie sind perfekt.« Ich stöhnte auf, während er einen seufzenden Laut von sich gab. Seine Zunge ließ er immer wieder um die Warzen kreisen, bis sie steinhart waren. Ich spürte sein hartes Glied an meinem Bein und stöhnte noch einmal, als er begann, es an mir auf- und abzureiben.


        In null Komma nichts hatte er meine Hose entfernt und wollte sich selbst ausziehen. Ich war so heiß auf ihn, dass ich bereits die Nässe zwischen meinen Beinen spürte. Wir waren drauf und dran, dort weiterzumachen, wo uns Jane unterbrochen hatte.


        Nur noch ein weiterer gieriger Kuss, nur noch eine weitere Berührung, und es hätte kein Zurück mehr gegeben. Es kostete mich jeglichen Rest meiner Selbstbeherrschung, aber ich hielt abrupt seine beiden Arme fest und stoppte ihn in seiner Bewegung.


        »Stopp, Vic. Liebes-Entzug, schon vergessen?«


        Gehts noch?! Hast du das tatsächlich gesagt?, pflaumte meine innere Stimme. Du willst ihn so sehr, und dann stoppst du ihn wegen eines albernen Rache-Versprechens? Oder bist du vielleicht doch noch nicht soweit …


        »Quatsch.« Ups, das hatte ich laut gesagt.


        Leicht irritiert blickte er mich an. »Was, quatsch?«


        »Nichts.« Ich seufzte und grinste.


        »Muss ich es aus dir rauskitzeln, Süße?« Er fasste mit seinem Arm unter meine Achsel, die ich ruckartig zusammenpresste.


        »Okay, okay. Ich sags dir ja. Ich hatte gerade einen inneren Kampf mit mir. Mein Dickkopf hat schließlich gewonnen und will seine Rache durchsetzen.« Ich zwinkerte ihm zu und setzte mich ein wenig auf, damit meine Konsequenz nicht ins Wanken geraten konnte.


        Er rollte sich von mir. Seine Augen waren noch immer so leuchtend grün wie Smaragde. »Na schön, wenn du meinst. Ich sag dir nur Eines: Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was dir entgeht.« Er grinste mich unverschämt an.


        Oh doch, ich kann es mir vage vorstellen … Mein Unterleib zog sich bei dem aufkommenden Kopfkino zusammen und verfluchte mich und meine Sturheit. Ich biss mir auf die Unterlippe.


        »Tja, und du, mein Lieber, musst lernen, dass deine Beute dir nicht immer alles durchgehen lässt. Sklaventum hin oder her. «


        Er zog amüsiert seine Augenbrauen hoch. Ich schmunzelte und schnappte mir meine Klamotten, um mich wieder anzuziehen.


        Wir machten uns auf den Rückweg zum Haus. Dieses Mal ließ ich Vic fahren.


        

        Es war beinahe Abend, als er sich anbot, mir etwas zu kochen. Natürlich konnte ich mir das nicht entgehen lassen. Und überhaupt, ich war wirklich noch nie in meinem Leben von einem Mann bekocht worden. Ich genoss es unheimlich, so verwöhnt zu werden.


        »Bist du gegen irgendwas allergisch, Süße?«


        »Nein. Aber ich esse kein Fleisch.«


        Die Ironie dieser Tatsache wurde mir bewusst, und ich musste spontan loslachen. Mein Freund – war er das denn? – war ein Vampir und ich Vegetarier.


        »So, so«, meinte Vic. »Na das sind mir die Liebsten!«


        Ich stemmte meine Hände in die Hüften und protestierte lautstark. »Pack die blöden Vorurteile gleich mal weg. Ich muss mich jetzt schon seit über zehn Jahren erklären! Wie du siehst, bin ich weder abgemagert noch schwächlich, und schon gar keine Öko-Tante. Und stell dir vor, ich rasiere mich von Kopf bis Fuß!« Ich streckte ihm die Zunge raus.


        »Aha, hab ich da also einen wunden Punkt getroffen«, kommentierte er meine Rechtfertigungen. »Keine Sorge, Fleisch hätte es eh nicht gegeben, da Jane uns frisches Gemüse und ein paar haltbare Sachen besorgt hat. Ich werde dir jetzt was zaubern.«


        Mit diesen Worten ließ er mich auf der Veranda sitzen und machte sich in der Küche zu schaffen. Ich hörte Töpfe klirren und Teller klappern und ihn zwischendurch ein wenig fluchen. Wie süß, dass er sich wegen mir so viel Mühe gab, wo er selbst doch gar nichts davon essen würde.


        Ich saß da und genoss die Natur um mich herum. Es war bald Mitte September, und man merkte allmählich, dass die Sonne nun schon etwas eher als im Hochsommer unterging. Pünktlich zum Sonnenuntergang erschien Vic und schob den demolierten Außentisch beiseite. Er hatte den Wohnzimmertisch eingedeckt, auch an eine Kerze hatte er gedacht, und trug ihn nun mühelos samt Dekoration durch die Doppeltüre nach draußen.


        »Hoffentlich hast du richtig Hunger, denn ich befürchte, ich hab ein bisschen zu viel gemacht.«


        Er servierte mir, und zu meinem Erstaunen auch sich, die Vorspeise seines Drei-Gänge-Menüs. Auf meinem Teller lagen kleine Teigfladen mit einem roten, tomatigen Dipp in einem kleinen Schälchen.


        »Ich hoffe, du magst indisch«, sagte er.


        »Ich liebe indisch! Aber woher kannst du solche exotischen Sachen? Ich bin davon ausgegangen, Vampire hätten bestimmt kein Interesse am Kochen. Was sollten sie denn auch schon damit anfangen, wenn sie es eh nicht essen, dachte ich.«


        Er setzte sich mir gegenüber. »Das trifft wohl auf die meisten Vampire zu, ja. Aber ich hatte schon immer eine Vorliebe für menschliches Essen, nicht nur für Blutbeutel. Und manchmal koche ich auch. Ich habe sogar schon einige Kochkurse besucht. Was tut man nicht alles, wenn man so lange auf dieser Erde ist und so unendlich viel Zeit hat. Man kann Sprachen lernen und Instrumente. Man kann die ganze Welt bereisen, und man kann alles studieren, worauf man Lust hat. Ein menschliches Leben reicht gar nicht aus, um all die schönen Dinge zu machen, die die Welt zu bieten hat.«


        Ich riss mir ein Stück von meinem Teigfladen ab und tunkte es in die scharfe Soße. »Darüber hab ich mir ehrlich gesagt noch nie Gedanken gemacht.« Ich runzelte die Stirn. »Aber du hast Recht. Ich weiß manchmal einfach nicht, wie ich all das unter einen Hut kriegen soll, was ich mir so vornehme. Ich wollte zum Beispiel schon immer mal Klavier spielen lernen. Oder Salsa tanzen und einen Gesangskurs machen. Spanisch lernen. Und surfen. Australien und die Nordlichter und die Südsee sehen. Einmal auf dem Eifelturm stehen oder auf einem Gipfel im Himalaya. Machu Picchu besuchen und in einem buddhistischen Kloster meditieren. Oder durch die Wüste fahren, eine Safari machen, auf Elefanten reiten, mit Delfinen schwimmen …«


        Wow, das waren aber wirklich viele Träume. Mir war das bisher noch nie bewusst gewesen. Ich hatte gerade furchtbare Sehnsucht danach, mein Leben mit all diesen Dingen zu füllen – wenn das hier irgendwann vorbei sein sollte.


        »So gesehen muss es echt toll sein, unsterblich zu sein«, fügte ich hinzu.


        »Na ja, ganz unsterblich sind wir ja nicht«, wandte er ein. »Wenn man als Vampir einen Pfahl ins Herz bekommt, verbrennt oder jemand einem den Kopf abreißt, dann wars das. Aber es muss ja schließlich eine Schwachstelle geben. Stell dir mal vor, Süße, man würde wirklich ewiglich leben müssen und könnte nicht sterben, selbst wenn man es wollte … Das muss tatsächlich eine grauenvolle Strafe sein!«


        Ich dachte über seine Worte nach, während Vic aufstand, die Teller abräumte und mit dem Hauptgericht zurückkam.


        »Mmmh, das duftet ja lecker nach Koriander. Was ist das denn?«


        »Auberginen in Joghurtsoße. Soll ich dir noch ein bisschen mehr Reis geben?«


        »Nein, das reicht erstmal, danke.«


        Ich machte mich über das Essen her, das so fantastisch schmeckte, wie es roch. Auch die Nachspeise, eine Mangocreme, war ein wahrer Genuss für meine Geschmacksnerven.


        Die Sonne war inzwischen untergegangen, und das einzige Licht, das weit und breit brannte, war unsere kleine Tischkerze. Das Zirpen der Grillen war sehr beruhigend und erinnerte mich an früher, als ich mit meinen Schulfreundinnen zelten gewesen war. Wir hatten bis spät in die Nacht ums Lagerfeuer gesessen, über Jungs geredet, und hatten über andere Mädels und nervige Eltern abgelästert. Jetzt, da meine Mom tot war, mein Vater sich seit Jahren nicht mehr blicken hatte lassen, mein Gegenüber ein Vampir war, der um sein Leben bangen musste, kam es mir geradezu lächerlich vor, mit welchen Problemchen man sich als Teenager herumschlagen musste. Ich hätte im Moment wahrscheinlich alles dafür gegeben, noch einmal mit meinen Freundinnen vor dem Lagerfeuer zu sitzen und unbeschwert zu quatschen. Vom See wehte eine leicht Brise zu uns auf die Veranda. Ich atmete die frische Nachtluft tief ein.


        

        Später, als wir abgeräumt hatten, saßen wir draußen auf der Bank mit einer Decke um unsere Beine. Ich lehnte mich an Vic, und er strich mir durch mein Haar. Die Sterne funkelten zu Tausenden am klaren Nachthimmel, und ich glaube, dass es noch nie einen romantischeren Augenblick in meinem Leben gegeben hatte. Der Mann an meiner Seite, die pure Schönheit der Natur und die Friedlichkeit, die uns umgab, wären genug gewesen, um mich für immer glücklich zu machen. Und so versuchte ich mich bewusst gegen all die negativen Gedanken abzuschotten, die sich permanent versuchten, in den Vordergrund zu drängen.


        Nach einer ganzen Weile des inneren Kampfes gab ich jedoch resigniert auf. »Musst du eigentlich nicht daran denken, was vielleicht bald auf uns zukommen könnte?«


        »Nicht auf uns, Süße. Sondern auf mich. Wenn die Vampire Hunters dir, wie es aussieht, wirklich nichts Böses wollten, dann stecke ich da ganz alleine drin und bin nicht im Geringsten daran interessiert, dich in Gefahr zu bringen. Das ist dir ja hoffentlich klar.«


        »Du glaubst doch nicht, dass ich dich im Stich lasse und dich einfach deinem Schicksal überlassen werde!« Ich war empört.


        »Lynn. Was kannst du denn schon gegen einen einzigen Vampir, geschweige denn eine ganze Vampirmeute ausrichten?«


        Es war nicht böse gemeint, das war mir klar. Dennoch fühlte ich einen kleinen Stich im Inneren, weil ich wusste, dass er natürlich Recht hatte. Doch ich konnte und wollte mich nicht einfach mit diesem Gedanken abfinden.


        Das viele Denken und Grübeln hatte mir meine letzte Energie geraubt, und ich kuschelte mich schläfrig an den starken beschützenden Körper neben mir.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 7


        

      


      
        Beim ersten Morgengrauen erwachte ich, nur mit meiner Unterwäsche bekleidet, neben Vic im Bett. Er musste mich, als ich am Vorabend eingeschlafen war, von der Veranda nach oben getragen und ausgezogen haben. Ich war mir sicher, dass ihm das gerade recht in seinen Kram gepasst hatte. Na ja, immerhin hatte ich noch etwas an.


        Leise streifte ich die Decke weg und wollte mich aus dem Bett schleichen, doch als ich einen Fuß auf dem Dielenboden absetzte, war er wach.


        »Bleib noch ein bisschen bei mir. Lass uns kuscheln«, murmelte er. Wie hätte ich ihm diesen Wunsch abschlagen können?


        

        Während wir gerade bei einem gemütlichen Frühstück saßen, klingelte Vics Handy, und ich hörte eine männliche Stimme energisch reden, als er abnahm. Vic verzog sich sofort ins Obergeschoss, um ungestört zu sein. Ich versuchte mir zusammenzureimen, was es wohl für Neuigkeiten geben konnte, doch ich ahnte nichts Gutes. Während ich ein bisschen Ordnung schaffte und mich um die chaotische Küche kümmerte, kreisten meine Gedanken um die wildesten Befürchtungen.


        Als er nach einer knappen Viertelstunde wieder nach unten kam, sprach sein Gesicht Bände. Ich sah ihn bereits schockiert an, bevor er überhaupt einen Ton gesagt hatte.


        »Es war mein Kumpel Valentin. Er hatte gerade einen Anruf von Jane bekommen, dass sie Besuch von den Vampire Hunters erhalten hat. Sie muss gestern wohl von meiner Nachbarin beobachtet worden sein, als sie mit zwei Säcken aus meiner Wohnung kam, um die Leichen zu entsorgen. Die Vampire Hunters konnten meiner Nachbarin scheinbar ziemlich gute Hinweise auf Jane entlocken. Sie haben sie daraufhin ausfindig gemacht und in der Nacht noch aufgesucht. Jane wollte nicht preisgeben, wo ich mich aufhalte, aber als sie sie gefoltert haben…« Ich schluckte, und mein Magen zog sich zusammen. »… und ihr drohten, sie umzubringen, blieb ihr doch keine andere Wahl, als mich zu verraten.«


        Er sah mit leerem Blick aus dem Fenster. »Sie sind bereits auf dem Weg hierher. Es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis sie auftauchen. Valentin hat versprochen, so schnell wie möglich mit Verstärkung nachzukommen.«


        Ich war so schockiert, dass mir noch nicht einmal Tränen kommen wollten. Das war eindeutig zu viel für mich in meiner momentanen Labilität.


        Mein Gehirn war ein einziger Matschhaufen. Mir schoss kreuz und quer alles Mögliche durch den Kopf, sodass ich keinen einzigen klaren Gedanken mehr zustande brachte. Alles, was mich beherrschte, war die pure Angst. Ich hatte Gänsehaut am ganzen Körper. Mein Herz klopfte wie verrückt, und eine Welle der Übelkeit überkam mich. Mein Kopf fing an, sich zu drehen …


        Vic war schon bei mir, um mich zu halten. Als er merkte, dass ich viel zu schnell atmete und einer Panik nahe war, setzte er entgegen unserer Abmachung seinen Bann ein, um mich ein wenig zu beruhigen. Doch ich war ihm nicht böse. Ich war gerade ziemlich dankbar, dass er mich zumindest ein klein Wenig von meinen ausufernden Sorgen befreite. Ich blickte in seine grünen Augen, hörte auf seine eindringlichen Worte. Das Chaos in meinem Kopf begann sich langsam zu lichten, die panischen Gedankengänge legten sich.


        »Warum haben die Vampire Hunters überhaupt zugelassen, dass Jane dich vorwarnen kann? Das versteh ich nicht.«


        »Sie wollten mich nicht aus einem Hinterhalt heraus attackieren, sondern mir die Chance geben, mich zu rechtfertigen. Jane hat dann Valentin über die Lage informiert, da sie selbst es nicht übers Herz gebracht hatte, mir zu gestehen, dass sie mich verraten musste. Ich möchte augenblicklich echt nicht in ihrer Haut stecken.«


        »Du bist also nicht wütend auf sie«, stellte ich fest.


        »Wie könnte ich? Ich glaube, wir alle hätten in so einer Extremsituation nicht gewusst, was wir tun sollten. Ihr eigenes Leben für mich zu opfern, wäre ziemlich dumm von ihr gewesen, da sie mich früher oder später sowieso gefunden hätten. Und das war auch ihr bewusst. So musste sie nicht sterben, und ich konnte wenigstens vorgewarnt werden.« Seine Stimme klang schroff und einen Tick zu beherrscht. Dann umarmte mich Vic und küsste mich energisch auf die Stirn.


        Ich sah ihn mit großen ängstlichen Augen an. »Wann werden sie da sein?« Es war nur ein Flüstern, als würde ich fürchten, dass es wahr würde, wenn ich es zu laut aussprach.


        »In etwa einer halben Stunde, denke ich.« Er fasste mich an den Schultern. »Hör mir gut zu, Lynn. Du bleibst im Haus, egal, was passiert! Hier bist du sicher, da fremde Vampire ja nicht eintreten können. Falls mir etwas zustoßen sollte …«


        »Nein!«, schrie ich panisch auf.


        Er packte mich an meinen Armen. »Hör mir zu! Diese Möglichkeit kann es aber geben! Du wirst von einem guten Freund weggebracht werden, das werde ich jetzt noch organisieren. Er heißt Tyler und wird sich um dich kümmern. Vertrau mir einfach!«


        Er führte ein Telefonat, während ich resigniert auf der Couch saß und ins Leere starrte. Dann fing er an, aus sämtlichen Ecken des Hauses Waffen zusammenzutragen, die er auf dem Wohnzimmertisch deponierte. Ich fragte mich, wo er all diese Pfähle unterbringen wollte. Er hätte sie als Kleidung tragen können, ohne dass man auch nur einen Zentimeter seiner nackten Haut darunter gesehen hätte.


        Sein Oberteil zog er schließlich aus und band sich wieder seine Schärpe mit den neu bestückten Holzpflocken um die Brust. Die Restlichen ließ er auf dem Tisch liegen. Die Coolness, die Vic angesichts dieser prekären Situation an den Tag legte, bewunderte ich und irritierte mich gleichzeitig. Aber vielleicht war er auch einfach nur ein guter Schauspieler und wollte mich nicht beunruhigen.


        Als er auf einmal ganz steif wurde und lauschte, wusste ich, dass etwas im Gange war. Eine Minute später spürte auch ich die gewaltige Energie, die von den sich nähernden Vampiren ausging. Wie bei einem Stromschlag begann meine Haut zu kribbeln. Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.


        Ein flüchtiger Kuss, ein zischendes »Bleib bloß hier!« von Vic waren das letzte, was ich von ihm bekam, bevor er nach draußen stürzte. Ich rannte wie in Trance ins Obergeschoss und sah aus dem Schlafzimmerfenster auf die sich nähernde Vampirmeute. Fast war ich beeindruckt von der Grazilität ihrer Fortbewegung und der knisternden Energie, die sie umgab. Doch der Ernst der Lage sprach eine andere Sprache.


        Vic war auf dem Platz vor unserer Auffahrt stehengeblieben. Die anderen Vampire hielten in gebührendem Abstand von etwa 30 Metern vor ihm an. Ich öffnete mit zitternden Händen das Fenster, um mitzubekommen, was gesprochen wurde. Einige Vampiraugen warfen mir einen kurzen Blick zu.


        »Willkommen auf meinem Grund, Vampire Hunters!«, rief Vic den acht Ankömmlingen entgegen.


        Ein großer schlanker Vampir trat aus der Menge hervor und kam einige Meter auf Vic zu. Er hatte kurzes blondes Haar, seine Muskeln zeichneten sich unter seinem engen Shirt ab. Es musste David, der Anführer sein, reimte ich mir zusammen.


        »Gib sie uns, Victor!«


        »Was wollt ihr von ihr?«


        »Die Frage sollte doch eher lauten: Was willst du von ihr? Trinkst du von ihr? Ist sie deine Sex-Sklavin?«


        »Das denkt ihr also! Nein, im Gegenteil. Ich will sie beschützen. Und zwar deshalb, weil ihre Mutter scheinbar von den SON getötet wurde«, entgegnete Vic ihm ruhig.


        »Sie beschützen! Pah, dass ich nicht lache! Und warum bringst du dann zwei unserer Leute um?«


        Eine Frau mischte sich plötzlich in das Gespräch ein. Ich hatte sie unter den Vampiren gar nicht erkannt, doch jetzt sah ich, dass es Jane war, die von einem Vampir festgehalten wurde. Ich versuchte aus der Entfernung zu verstehen, was sie sagte, da sie aufgrund des Holzpfahls, der in ihrem Rücken steckte, relativ leise und keuchend sprach. »Ich hab es doch schon hundert Mal versucht zu erklären …«


        Der Vampir neben ihr wischte ihr eine. Ich hielt mir schockiert die Hand vor den Mund, war erschüttert über die brachiale Gewalttätigkeit, die unter Vampiren scheinbar gang und gäbe war.


        »Ich will es von ihm hören«, blaffte der Anführer Jane an.


        Vic sprach immer noch seelenruhig. »Es ist so, wie sie sagt. Ich dachte, dass die SON gekommen wären, um Lynn etwas anzutun. Glaubt mir, ich bin keiner, der sich munter durchs Leben mordet. Und es tut mir wirklich aufrichtig leid, dass ich zwei Unschuldige umgebracht habe.« Er neigte kurz seinen Kopf, um die Reue seiner Worte zu unterstreichen.


        Der Anführer zeigte keinerlei Regungen. »Gib uns Lynn, dann bekommst du Jane.«


        »Scheiße nein! Ich geb Lynn nicht so einfach her.« Mit seiner Ruhe war es augenblicklich vorbei.


        Als der Anführer sich umwand, gab er Janes Peiniger scheinbar ein Zeichen, ihr einen Pfahl ins Herz zu stoßen. Als dieser ansetzte, mit seinem Holzpfahl auszuholen, brüllte Vic erbost auf.


        »HALT! Halt. Ich fordere dich zum Duell heraus! Solltest du gewinnen, bekommst du Lynn. Sollte ich jedoch gewinnen, gibst du mir Jane. Und Lynn bleibt auch hier.«


        Oh Gott! Nein!


        »Einverstanden.« Der Anführer war sich scheinbar siegessicher und trat einen weiteren Schritt nach vorne. Als vier weitere Vampire ihm mit gezogenen Waffen folgten, um ihm Rückendeckung zu geben, war der Zorn in Vics Stimme so gewaltig, dass sie bebte. »Einer gegen einen! Hiervon«, er deutete auf die anderen vier Vampire, »war nie die Rede!«


        Der Anführer lachte bloß hinterhältig auf. »Nur für alle Fälle, Victor! Du hast immerhin zwei meiner Männer auf dem Gewissen. Und ich solls dir auch noch einfach machen? Pah, träum weiter!«


        »NEIN, NEIN, NEIN!« Meine Sicherung war kurz davor durchzubrennen, das Adrenalin berauschte mich. Bevor ich richtig nachdenken konnte, was ich tat, stürmte ich die Treppe hinunter, riss die Türe auf und rannte auf die Meute zu.


        Schockiert fixierte mich Vic. »Scheiße, Süße, was zum Teufel suchst du hier!«


        Atemlos nahm ich all meinen Mut zusammen. »Ich will nicht, dass du dabei draufgehst, Vic.« Auf einmal kam ich mir so unglaublich dumm vor, aber ich war so verzweifelt, dass ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste. »Ich gehe freiwillig mit ihnen.«


        Ein Vampir aus der hinteren Gruppe war blitzschnell bei mir, packte mich und schleifte mich zu den Vampire Hunters hinüber, wo er mich weiterhin fest, aber nicht brutal, umfasst hielt.


        Scheiße. Hatte ich das Richtige getan oder war ich einfach nur ein naives kleines Mädchen? Panisch beobachtete ich die Situation nun von der gegnerischen Seite aus und warf Vic aus der Ferne einen ängstlichen, entschuldigenden Blick zu.


        Der Anführer hatte die kurze Szenerie beobachtet und schien mit deren Verlauf zufrieden zu sein. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann sprach er wieder zu Vic.


        »Ein Problem weniger. Dann wäre da nur noch die Sache mit meinen zwei toten Männern …«


        Scheiße nochmal. Das hatte ich mir natürlich anders ausgemalt. Warum nur mussten Vampire so rachsüchtig sein? Panik machte sich in mir breit, auch Vic war scheinbar überrumpelt. Den überraschten Blick von Vic nutzte der Anführer aus. So schnell ich gar nicht schauen konnte, ging er mit gezogenem Holzpfahl auf ihn los.


        Vic löste sich augenblicklich aus seiner Starrheit und ging in den Gegenangriff über. Er wehrte ihn ab und schleuderte ihn zu Boden. Der Angreifer rappelte sich rasch auf und verpasste Vic beinahe einen Pfahl in seinen Oberschenkel, doch Vic war bereits einen Meter zurückgesprungen, sodass der Versuch ins Leere ging. Er nutzte diesen Moment, um mit einem Holzpfahl auszuholen, ihn seinem Feind entgegenzuschleudern. Blitzschnell wurde der Pfahl aufgehalten, bevor er Schaden anrichten konnte.


        Alles vollzog sich in so rascher Geschwindigkeit vor meinen Augen, dass ich große Mühe hatte, nicht den Überblick zu verlieren. Die beiden kämpften verbissen. Eine ganze Weile lang war das Gefecht relativ ausgeglichen, da beide Vampire etwa gleich stark zu sein schienen. Dann versetzte der Gegner Vic jedoch einen so gewaltigen Tritt in den Magen, dass dieser gegen einen drei Meter entfernten Baum geworfen wurde. Mir blieb kurzzeitig das Herz fast stehen. Doch als Vic relativ unbeeindruckt wieder auf den Beinen war, wurde mir bewusst, wie stark und widerstandsfähig er war. Er rannte geduckt auf den Anführer zu und packte ihn, um ihn auf den Boden zu schleudern. Der harte Aufprall erzeugte einen dumpfen Knall, und ich hörte Knochen splittern. Diesen Moment der Schwäche nutzte Vic, sprang blitzschnell auf ihn, drückte ihn nach unten. Gerade als er einen Pfahl in dessen Herz rammen wollte, kamen die vier anderen Kämpfer auf Vic zugeschossen.


        Oh mein Gott, nein! Vic würde gegen vier, beziehungsweise fünf Vampire, keine Chance haben. Auch, wenn ich gemerkt hatte, wie stark er war.


        Ich konnte nur noch schreien. Ich versuchte, mich loszureißen, schlug wie eine wild gewordene Furie um mich. Ich brüllte und weinte und flehte. Angetrieben von meiner unbändigen Angst und Wut führte ich mich auf, als wäre der Teufel höchstpersönlich in mich gefahren.


        »VIC! VIC!« Ich schrie wie am Spieß, blind vor Tränen.


        Urplötzlich kam von dem Vampir, der vor mir stand, ein lauter Befehl. »STOPP!«


        Die vier Männer hielten in ihren Bewegungen inne und sahen sich zu ihrem Befehlsgeber um.


        »Ich kann nicht länger mit ansehen, Katlynn so leiden zu sehen. Lasst Victor in Ruhe.«


        Ich konnte meinen Ohren und Augen kaum trauen von der Wendung, die diese ausweglose Situation gerade nahm.


        Dann drehte sich der Vampir, der den Befehl zum Einhalt gegeben hatte, zu mir um. Mir stockte der Atem bei seinem Anblick, der mir so fremd und doch gleichzeitig so vertraut war. Ich brachte nur ein einziges Wort hervor.


        »DAD?«


        Mein Kreislauf machte schlapp, als ein Gefühlschaos sondergleichen auf mich einstürzte. Ich merkte, wie meine Beine nachgaben, wie ich in mir zusammensackte. Dann verschwamm das bekannte Gesicht vor meinen Augen, und eine Schwärze kroch vom Rand aus bis ins Innere meines Gesichtsfeldes.


        Dunkelheit.
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        Das Stimmengewirr um mich herum erstarb, als ich meine Augen öffnete.


        Das dritte Mal in drei Tagen, dachte ich, als ich wieder zu mir kam. Richtig rekordverdächtig.


        Ich hätte vor Glück heulen können, als ich in zwei besorgte braun-grüne Augen blickte und mir lächelnd ein dicker Kuss auf die Stirn gedrückt wurde. Gott sei Dank. Vic.


        »Kann ich kurz mit ihr alleine sein?« Die Meute um ihn herum verdrückte sich, und ich registrierte langsam, dass ich auf der Wohnzimmer-Couch lag. Ich versuchte mich aufzusetzen.


        »Bleib noch einen Moment liegen, Süße.« Seine Worte waren Balsam auf meiner Seele. Er setzte sich neben mich und streichelte meinen Arm.


        »Du bist nicht tot«, sagte ich.


        Er lachte. »Wie es scheint nicht.«


        »Mein Dad … er … ist ein Vampir.« Weiter kam ich nicht, da mir ein riesengroßer Kloß den Hals zuschnürte.


        »Alles der Reihe nach. Er ist hier, du kannst später mit ihm reden, wenn du möchtest. Wir haben bereits alles geklärt. Er hat mir ein Friedensangebot gemacht, wenn ich und meine Freunde ihm helfen, gemeinsam gegen die SON zu kämpfen. Er muss dich immer noch ganz schön lieben, weil er das nur für dich getan hat, Lynn, nicht für mich. Er hat es nicht ertragen, dir weiter solche seelischen Qualen zu bereiten, indem er mir etwas antut.«


        Vic erzählte mir eine Weile, was während meines kurzen Aussetzers besprochen worden war. Der große blonde Blutsauger, der gegen Vic gekämpft hatte, war tatsächlich David, der Anführer der Truppe. Mein Dad, John, war der zweite Anführer. Die beiden hatten vor zwölf Jahren die Vampire Hunters Organisation gegründet und im Laufe der Zeit neue Mitglieder dazu gewonnen. Sie bestanden nunmehr aus neun Kämpfern und knapp einem Dutzend weiterer Vampire, die sich um Opfer von blindwütiger Vampirgewalt kümmerten, vor allem also um neugeborene Vampire.


        Schließlich hielt ich es nicht mehr länger aus. »Lass mich mit meinem Dad reden, bevor ich innerlich zerplatze.«


        Da er scheinbar mitgehört hatte, erschien er augenblicklich wie gerufen in der Türe. Bei seinem Anblick wurde mir nun doch etwas mulmig, aber ich nahm all meinen Mut zusammen und ließ meinen Gefühlen freien Lauf.


        »Warum? Warum hast du uns damals allein gelassen? Warum musste ich meine komplette Jugend ohne dich verbringen? Wenn du wüsstest, wie es mir ergangen ist … Ich hab nächtelang geheult, und mein Herz tut immer noch weh, wenn ich daran denke. Ich hätte dich gebraucht, aber du warst nicht da! Weder an meiner Schulabschluss-Feier, noch als mein erster Freund mich betrogen hatte, noch als ich meinen Führerschein gemacht habe und auch nicht, als ich volljährig wurde!« Ich schrie ihn beinahe an. Meine Stimme war so voller Wut und Enttäuschung, dass sie wie Espenlaub zitterte. Ich dachte an all diese besonderen Situationen in meinem Leben und daran, dass ich immer wehmütig gewesen war, weil mein Dad sie nicht mit mir zusammen erlebt hatte.


        Wie betäubt saß er mir gegenüber und blickte aus dem Fenster. Sein raspelkurzes braunes Haar trug er noch genauso wie damals. Sein Gesicht war kantig, seine Züge markant. Nur seine Haut war ein wenig bleicher, aber ansonsten sah er aus, als wäre seit unserer letzten Begegnung vor 15 Jahren kein einziger Tag vergangen. Auf einmal kam es mir furchtbar unheimlich vor, dass ich inzwischen 26 Jahre alt war, und er im Grunde nur unwesentlich älter aussah.


        »Sieh mich wenigstens an, wenn ich dir das alles erzähle! Ich will, dass du den Schmerz, den du mir verursacht hast, in meinen Augen sehen kannst!«


        Als er zu mir blickte, war in seinem Gesicht keinerlei Regung zu erkennen. Entweder er verbarg seine Emotionen gekonnt, oder aber es war ihm scheißegal, dass ich ihm gerade mein Herz ausgeschüttet hatte.


        »Lässt dich das wirklich so kalt, Dad?« Meine Stimme klang verletzlich und überschlug sich am Ende meines Satzes.


        Er schaute erneut aus dem Fenster. Die Bäume draußen schienen furchtbar interessant zu sein.


        »Verflucht nochmal! Zum Teufel mit der verdammten Gefühlskontrolle«, fauchte er. Plötzlich konnte ich ein Glitzern in seinen Augenwinkeln erkennen. Ich war schockiert. Noch nie hatte ich meinen Dad weinen sehen. Ich war so berührt davon, dass er sich mir offenbarte, ich konnte mich nicht länger halten. All die angestaute und nie vollständig verarbeitete Trauer brach in diesem Augenblick aus mir heraus.


        Er packte mich fest, schloss mich in seine Arme. Als ich in sein Shirt schluchzte, war ich vollends verwirrt, da mir seine Nähe so unheimlich fremd aber gleichzeitig so vertraut vorkam. Ich spürte, dass der Mann ein anderer war als der, der uns damals zurückgelassen hatte. Ich spürte die Energie, die von ihm ausging und die Stärke, die seine Muskeln ausdrückten.


        Eine ganze Weile saßen wir umschlungen auf dem Sofa, als mich plötzlich eine Welle der Dankbarkeit überkam. Meine Wut war fast verflogen, und ich fühlte einen enormen positiven Auftrieb. Ich hatte meinen Vater wieder an meiner Seite, und das war mehr, als ich nach den turbulenten Ereignissen der letzten Tage erwarten konnte.


        Hätte jemand mir vor ein paar Tagen erzählt, dass ich bald in eine Welt voller Blutsauger hineingezogen werden würde, hätte ich ihn für völlig bescheuert und verrückt gehalten.


        Hallo?! Mein Dad und Vic waren Vampire! Vielleicht war ja doch ich diejenige, die langsam verrückt wurde … Auf jeden Fall saß ich hier nun mit einem Haufen Untoter und war die einzige Sterbliche. Wie sich das Leben doch ändern konnte.


        Ich hatte so viele Fragen an ihn. Noch bevor ich jedoch losschießen konnte, kam mein Dad mir zuvor.


        »Katlynn, meine Tochter, du bist so hübsch, und es macht mich unglaublich stolz zu sehen, was aus dir geworden ist. Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich niemals vergessen habe. Du warst immer in meinem Herzen, jeden einzelnen Tag in den letzten 15 Jahren.« Er strich kurz über meine Wange, was ein leichtes energetisches Kribbeln auf der Haut zurückließ. »Ich habe damals einen wirklich dummen und unverzeihlichen Fehler gemacht, als ich eine Frau namens Fleta kennengelernt hatte. Sie war eine Vampirin der SON, wie ich später leidvoll erfahren musste … Sie hat mich buchstäblich um den Verstand gebracht und mich verführt. Irgendwann später, als ich selbst ein Vampir war, wusste ich dann, dass sie mich damals mit ihrem Bann manipuliert hatte. Ob du das als Entschuldigung gelten lässt, musst du selbst entscheiden. Ich kann es mir heutzutage jedenfalls nicht verzeihen, Amanda und dich wegen ihr verlassen zu haben.« Er schluckte und hielt kurz inne.


        »Ich bin der Meinung, ich hätte stärker sein und ihr widerstehen müssen, obwohl ich natürlich weiß, dass das nahezu unmöglich ist. Jeder, der schon einmal von einem Vampir gebannt wurde, weiß, wovon ich rede.« Oh ja. Das konnte ich allerdings bestätigen … »Das war auch der Grund, warum ich dich von Victor wegholen wollte. Ich wollte dich vor ihm beschützen. Ich wollte nicht, dass du dasselbe Schicksal wie ich erleidest, deshalb bin ich dafür zum Äußersten gegangen. Und wäre Elias, unser Meistervampir, im Moment nicht mit Cody auf Erkundungstour, hätte er uns gleich bestätigen können, dass Jane die Wahrheit gesagt hatte. Er hat nämlich die Fähigkeit, Gedanken zu lesen.« Ich blickte ihn mit großen Augen an.


        »Aber zurück zum eigentlichen Punkt. Ich wurde, wie gesagt, damals von Fleta verführt und festgehalten. In einem Moment, als meine Gedanken ganz klar waren, habe ich erkannt, was sie mit mir gemacht hatte und wollte zurück zu euch.« Er stieß einen hektischen Lacher aus. »Was für ein lächerlicher Versuch, mich gegen sie zu wehren! Während meines Fluchtversuchs hat sie mich getötet und mich damit zum Vampir gemacht, da ich noch ihr Blut im Organismus hatte. Das stammte von ihren perversen Spielchen, die sie mit mir veranstaltet hatte. Sie hatte mich regelmäßig stundenlang malträtiert und mir danach ihr Blut eingeflößt, das dann meine Wunden geheilt hat.«


        Seine Miene war hart und hasserfüllt, als er weiter von Fleta erzählte. »Da ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie mir geschah, hat sie ohne mein Wissen meine Verwandlung vollzogen, indem sie mir anschließend menschliches Blut zu Trinken gegeben hat. Als Neugeborener war ich ihr dann weiterhin ausgeliefert, denn sie hat mich eingesperrt und mir Frischblut zum Trinken vorgeworfen. Alles, an was ich als junger Vampir denken konnte, war Blut, und sie hat es mir gegeben. Ich war somit wieder völlig abhängig von Fleta.«


        Ich schluckte hart, als mir Bilder meines blutsaugenden Dads in den Kopf schossen, der Leute umgebracht hatte. Mir war kotzübel.


        »Die Situation nahm doch noch eine gute Wendung, als mich ein paar Wochen später David aus ihren Fängen befreit hat. Er war selbst Opfer einer Vampirin namens Toula geworden und lebte seitdem bei den SON. Im Gegensatz zu mir war er aber nicht eingesperrt und gab vor, die SON bei ihren Vergnügungstouren zu unterstützen. Er hat Fleta schließlich überredet, mich auch mitzunehmen. In einem günstigen Augenblick schnappte er mich und floh mit mir. Wir sind gerade so davon gekommen, haben jedoch jahrelang auf der Flucht und in Furcht gelebt, bis wir vor zwölf Jahren Elias, unseren Meistervampir, kennengelernt haben. Er hat uns unter seine Fittiche genommen, um uns zu beschützen. Wir haben beschlossen, Rache zu üben, und haben die Vampire Hunters gegründet, um in die Offensive zu gehen, anstatt ein Leben lang zu flüchten. Mit Elias' Hilfe wurden wir ausgebildet und haben gelernt zu kämpfen. Wir haben uns Mitglieder gesucht, die bereit waren, uns zu unterstützen. Aber das stellte sich als äußerst schwierig heraus, da die SON einen gefürchteten Ruf genießen und viele vor Ehrfurcht lieber das Weite suchen, als gegen sie kämpfen zu wollen.«


        Ich unterbrach seinen Redefluss. »Hab ich richtig verstanden, dass Vic euch dabei jetzt unterstützen soll?«


        »Ja. Es erscheint mir eine einigermaßen faire Entschädigung für den Tod an unseren zwei Mitgliedern zu sein.«


        Ich schluckte abermals, leistete aber keinen Widerspruch. Vic wäre ja schließlich bereits tot, wenn mein Vater vorhin nicht eingelenkt hätte.


        »Was sind die SON eigentlich genau?«


        »Sie bestehen, dank uns, aus nur noch etwa 25 Mitgliedern, wie wir schätzen. Sie waren schon mal breiter aufgestellt.« Mein Dad rümpfte abschätzig die Nase. »Ihre ursprünglichen Mitglieder stammen aus Kanada. Sie haben keine Lust auf Blutkonserven und bedienen sich lieber am frischen Buffet. Sie missachten die Vampirregeln, töten skrupellos und ohne Rücksicht. Natürlich sind sie nicht die einzigen eigenbrötlerischen Vampire auf dieser Welt, aber sie sind scheinbar die einzigen in Amerika, die sich zusammengehortet haben. Und das macht sie als Gruppe so gefährlich. Ihr Anführer ist ein Meistervampir namens Burn, und diesem verdanken sie es auch, dass sie so viel Macht und Rückhalt besitzen.«


        Ich dachte eine ganze Weile über das Gehörte nach. »Warum hast du dich trotz alldem in der ganzen Zeit nicht einmal bei uns gemeldet? Meinst du nicht, dass Mom und ich damit klar gekommen wären, wenn wir gewusst hätten, dass du ein Vampir geworden bist?«


        »Ich weiß, Katlynn, es tut mir so leid.« Er sah mich mitfühlend an. »Anfangs war ich aufgrund meiner Blutlust noch nicht stabil genug, um mich unter Menschen zu begeben und hab mir eingeredet, dass es eine zu große Gefahr darstellen würde, wenn ich zu euch käme und euch anfallen könnte. Dann war schon so viel Zeit verstrichen, dass ich aus Feigheit nicht wusste, wie ich es anstellen sollte. Ich hab mir immer neue Ausreden gesucht, um mein Gewissen zu beruhigen. Ich habe befürchtet, dass die SON euch etwas antun könnten, um sich an mir zu rächen, wenn sie zufällig mitbekommen sollten, dass ich mit euch Kontakt aufgenommen hatte. Und wie man sieht, habe ich leider Recht behalten … Da gibt es etwas, was du noch wissen solltest, Katlynn.« Seine Augen glühten grünlich, als er die nächsten Worte aussprach. »Ich bin für den Tod deiner Mutter mitverantwortlich.«


        Mein Herz begann zu rasen. »Ich … ich verstehe nicht …«, stammelte ich.


        Leiser als zuvor sprach er weiter. »Ich habe sie vor ein paar Monaten aufgesucht. Sie hat sich angeboten, Recherche-Arbeiten für uns zu leisten. Ihre Connections zum Police Department waren uns eine große Hilfe im Kampf gegen die SON. Leider ist es so gekommen, wie ich immer befürchtet hatte. Ich fühle mich nun mitschuldig für ihren Tod. Ich hatte mir eingeredet, dass meine jahrelangen Ängste, euch zu schützen, zu überzogen gewesen waren. Und nun muss ich leider zu spät feststellen, dass mich meine gesunde Furcht hätte davor bewahren sollen, sie mit ins Boot zu holen. Denn die SON haben letzten Endes scheinbar herausgefunden, dass sie mit uns zusammengearbeitet hat.«


        Moment mal. Mein Vater hatte Kontakt mit meiner Mom gehabt, und ich wusste nichts davon?! Meine zuvor verrauchte Wut war augenblicklich wieder präsent. Ich schrie meinen Vater an. »Ist das dein Ernst? Ich hatte keinen Schimmer, was hier alles vor sich geht! Und nun ist sie tot, weil sie dir zugearbeitet hat?«


        Vic, der die ganze Zeit über mit verschränkten Armen in der Küche gestanden hatte und zu uns hinübersah, zuckte mit den Schultern, als er trocken kommentierte: »Ich hab dir ja gleich gesagt, John, dass sie ausflippen wird. Du hättest einfach noch ein bisschen warten sollen, bevor du die große Bombe platzen lässt…«


        Ich ignorierte ihn, war aufgesprungen und fuchtelte wild mit meinen Armen durch die Luft. Meine Trauer über den Tod meiner Mom transformierte sich in Zorn gegen meinen Vater.


        »Wie zum Teufel konntet ihr mich so hintergehen? Ich bin 26 Jahre alt und kein kleines Kind mehr, verflucht nochmal! Ich habe viel durchgemacht und bin stark genug, das zu verkraften! Aber ihr weiht mich nicht in euer kleines Geheimnis ein? Und am Ende ist Mom auch noch tot!« Ich trommelte auf seine Brust ein und schnaubte vor Fassungslosigkeit. Bevor ich meinem Dad noch eine scheuern wollte, rannte ich nach draußen und stapfte an den neugierigen Gesichtern vorbei, die sich auf der Veranda nach mir umdrehten. Heiße Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen. Ich lief eilig am Seeufer entlang, weg vom Haus, weg von dem ganzen Wahnsinn.


        Nach einigen Minuten kam Vic mir nach.


        »Geh weg«, fuhr ich ihn grob an. »Ich will alleine sein. Dieser ganze Vampirscheiß wächst mir langsam gewaltig über den Kopf. Ihr könnt mich mal! Und zwar alle, wie ihr da seid!«


        Unbeeindruckt lief er weiter neben mir her.


        »Kannst du eigentlich nicht auf das hören, worum man dich bittet?«, giftete ich weiter.


        »Da kenn ich noch so jemanden. Bitte Lynn, mach nicht die Türe auf, während ich auf Erkundungstour bin. Bitte Lynn, bleib im Haus, während des Kampfes gegen die Vampire Hunters. Wer konnte da denn nicht auf das hören, was von ihm verlangt wurde, hm?«, entgegnete er.


        »Oh ja, super! Mach mir ein schlechtes Gewissen und tritt nochmal kräftig zu, wenn ich eh schon am Boden liege!«


        »Tschuldige«, sagte er aufrichtig.


        Ich blieb stehen, er blieb stehen. Ich lief weiter, er folgte mir.


        »Du nervst! Ich will euch alle nicht mehr sehen. Könnt ihr mich bitte einfach in Ruhe lassen!«


        »Okay, Deal: Ich bring dich ins Baumhaus, und du hast von uns allen eine Weile deinen Frieden. Wenn du willst, kannst du so lange dort bleiben, bis es dir besser geht.«


        »Also bis in 100 Jahren …«, kommentierte ich bissig. Ich überlegte kurz und gab ihm mein Okay.


        Er setzte mich im Baumhaus ab und drückte mir sein Handy in die Hand, das auf dem Display einen Kontakt anzeigte. »Ruf mich unter dieser Nummer drüben an, wenn ich dich holen soll.«


        Dann sprang er wieder hinab, und ich war alleine. Endlich.


        

        Die kleine Pritsche in der Ecke mit den Polstern hatte ich bei unserem letzten Besuch gar nicht bemerkt gehabt. Ich ließ mich darauf nieder, zog die Beine an, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und starrte aus dem Fenster des Holzhäuschens. Auf den Ästen des gegenüberliegenden Baumes machte sich ein Fuchshörnchen an einem Tannenzapfen zu schaffen.


        Ich fühlte mich belogen und betrogen von meinen eigenen Eltern. Was hatte sich meine Mom eingebildet, mit Vampiren zu kooperieren, nur weil sie bis vor drei Jahren, bevor sie sich als Buchhalterin selbständig gemacht hatte, im Police Department als Sachbearbeiterin tätig gewesen war und noch Kontakte zu den alten Kollegen hatte? Wie naiv war sie eigentlich gewesen, sich auf Vampire und ihre gefährlichen Machenschaften einzulassen? Und wie hatte sie es übers Herz gebracht, mir in die Augen zu sehen, wo sie mir seit Monaten verschwiegen hatte, dass mein Vater aufgetaucht war?


        Auf einmal nagte das schlechte Gewissen an mir, weil ich solche garstigen Dinge über meine tote Mom dachte und sie nicht einmal mehr die Gelegenheit haben würde, sich rechtfertigen zu können. Ich beruhigte mich schließlich damit, mir immer wieder einzureden, dass meine Eltern mich im Prinzip doch nur schützen und mir nichts Böses wollten. Irgendwie hatte ich ja Verständnis, aber mein Stolz war trotzdem verletzt worden, und daran hatte ich ganz schön zu knabbern.


        Allmählich beruhigte sich mein Herzschlag, und ich atmete tief durch. Ich begann die wohltuende Ruhe zu registrieren, die um mich herum herrschte. Das beruhigende Rascheln der Blätter und Äste, die sich im leichten Wind wiegten, und das fröhliche Vogelgezwitscher waren Musik in meinen Ohren und ließen mich ein wenig entspannen.


        Als ich einen Blick auf Vics Handy warf, stellte ich fest, dass ich beinahe drei Stunden hier gesessen hatte, und es schon Mittag war. Unglaublich, dass dieser junge Tag bereits so ereignisreich verlaufen war.


        

        »Süße, alles okay bei dir?«, rief Vic von unten und riss mich aus meinen Gedanken.


        »Komm hoch, wenn du magst.«


        Vic setzte grazil auf dem Holzboden auf und kam zu mir auf die Pritsche.


        »Valentin und drei weitere meiner Freunde sind zwischenzeitlich angekommen gewesen. Ich habe sie in unseren Deal mit David und deinem Vater eingeweiht. Sie sind mit dem Rest der Vampire Hunters bereits wieder abgezogen und wollten sofort mit dem Kampftraining beginnen. Ich soll dir einen Gruß von deinem Vater ausrichten.«


        Ich wusste nicht, ob ich enttäuscht oder froh sein sollte, dass er sich verzogen hatte. Aber wie es mir schien, würde ich ihn eh bald wieder sehen. Vielleicht hatte ich ihm bis dahin ja schon ein Stück weit vergeben können.


        »Sie haben uns Sonderurlaub eingeräumt. Wir dürfen nachkommen, sobald du dich dazu bereit fühlst.« Erleichtert seufzte ich innerlich auf. Der Irrsinn würde uns also noch eine kleine Verschnaufpause gewähren.


        »Vic, was mir vorhin noch eingefallen ist. Hast du inzwischen rausfinden können, wer für den zweiten Überfall vor unserer Flucht verantwortlich gewesen war?«


        »Nein, aber dein Vater und ich denken, dass die SON dich holen wollten. Wer auch immer es war, er lebt nach meinem Attentat hoffentlich nicht mehr.«


        Ich lehnte meinen Kopf gegen seine Schulter. »Ich werde meinen Job kündigen. Momentan kann ich sowieso nicht mehr in mein altes Leben zurück.« Dieser Gedanke war während meines Alleinseins in mir gereift. Auswendig tippte ich die Nummer der Rechtsanwaltskanzlei in das Handy ein und eröffnete meinem Chef die überraschende Neuigkeit. Seine Frage nach dem Warum und Wieso erstickte ich im Keim und erzählte nur kurz, dass ich nach dem Tod meiner Mom zur Ablenkung ein bisschen reisen wollte. Als ich aufgelegt hatte, war ich seltsamerweise erleichtert und fühlte, wie ein kleiner Teil des belastenden Druckes von mir wich. Na ja, ich hatte meinen Job sowieso nie richtig gemocht.


        Das Hochgefühl hielt nicht lange an, als Vic mir eröffnete: »Weißt du eigentlich, dass du polizeilich gesucht wirst?«


        Mit großen Augen sah ich ihn an, dann ging mir ein Licht auf, ohne dass es weiterer Erklärungen bedurft hätte. Natürlich. Ich war nach dem Anblick meiner Mom aus dem Haus geflüchtet, dann abgetaucht, und man wollte mich als Zeugin befragen.


        »Oh nein, auch das noch«, seufzte ich deprimiert und ließ den Kopf hängen. Als wäre ich nicht schon genug bestraft worden. »Ich hab ehrlich gesagt überhaupt keinen Nerv auszusagen.«


        »Dann hoffe ich mal, dass es nach deinen Vorstellungen war, als ich unsere neuen Freunde gebeten habe, die Angelegenheit zu regeln. Sie werden dem Polizeipräsidium einen Besuch abstatten und den Mordfall ad acta legen lassen. Werden wohl einige Hypnoseblicke dafür nötig sein, aber dann dürfte die Sache vom Tisch sein.«


        Gott sei Dank, wenigstens ein Problem weniger.


        Ich setzte mich schräg auf die Pritsche und sah Vic von der Seite an. »Und was machen wir jetzt mit unserer neu gewonnenen Freiheit?« Ich konnte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht ganz verbergen.


        

        Das kleine Boot schaukelte, als er mir seine Hand anbot und ich mit einem kleinen Satz an Bord hüpfte. Ich ruderte mit den Armen, aber er hielt mich fest, sodass ich nicht fallen konnte.


        Der See glitzerte in der Nachmittagssonne und kräuselte sich vom leichten Wind. Ich betrachtete Vic, wie er mir zugewandt die Ruder in einer Kreisbewegung durch das Wasser gleiten ließ. Seine Arm- und Brustmuskeln, die bei jeder Bewegung das Shirt strafften, machten mich unglaublich an. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er gemerkt hätte, wie ich ihn mit meinen Augen verschlang. Dieser Mann war purer Sex und verursachte mir gerade ziemliches Bauchkribbeln. Oh man, ich musste mich wirklich zusammenreißen. Ich wollte mich nicht als das schwache Lamm geben, das dem Wolf hilflos ausgeliefert war.


        Ein elektrisierendes Kribbeln erfasste erneut meine Magengegend, als er mich scheinbar wissend anlächelte, aber keinen Ton sagte. Ich biss mir nervös auf die Unterlippe und sah auf das Wasser.


        Wir hatten ungefähr die Mitte des Sees erreicht, und ich wagte einen verstohlenen Blick zu Vic. Dessen Lächeln war zwischenzeitlich zu einem beinahe unverschämten Grinsen herangewachsen, das sich über sein ganzes Gesicht ausgebreitet hatte.


        »Wenn ich jetzt bloß wie Elias sehen könnte, was in deinen Kopf vorgeht.« Ich schaute ihn schief an und kniff meine Augen zusammen.


        »Süße, du brauchst keine Gedanken lesen zu können, weil ich dir nämlich sagen werde, was ich mir gerade alles ausmale.« Er sah mich durchdringend an. »Du. Nackt. Deine heißen Kurven. Deine wundervollen prallen Brüste. Hilflos ans Bett gefesselt. Ich zwischen deinen Schenkeln …«


        »Vic, hör auf. Du machst mich ganz verlegen«, unterbrach ich ihn. Dass er nicht an seinen letzten Albtraum gedacht hatte, war mir auch klar gewesen. Aber das … Ich war dem Glühen meines Gesichtes nach zu urteilen vermutlich vom Hals bis zum Scheitel rot angelaufen.


        »Die Farbe im Gesicht steht dir«, neckte er mich prompt.

        Ich verdrehte die Augen, um zu überspielen, wie furchtbar peinlich mir war, dass er sich solche erotischen Fantasien in seinem Kopf zusammensponn.


        »Sei mal nicht so schüchtern, Süße! Vampire sind relativ freizügig mit ihrer Sexualität, daran wirst du dich gewöhnen müssen. Man legt nach einiger Zeit sein Schamgefühl einfach ab. Es wäre auch unheimlich anstrengend, immer darauf achten zu müssen, beim Sex nicht gehört zu werden.«


        »Und wie wärs dann mit etwas Zurückhaltung?«, fragte ich provokativ.


        Er lachte mich nur aus. «Hah, warum sollte man sich denn zurücknehmen? Es ist doch erst richtig aufregend, wenn Möbel zu Bruch gehen und die Frauen vor Lust kreischen.«


        »Die Frauen? Mehrzahl?«


        »Na ja …«


        Ich tippte mir mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Denk nicht mal im Traum daran!«


        »Schade.«


        »Du spinnst«, rief ich gespielt empört aus.


        »War auch nur ein Witz.«


        »Ja genau. Und ich bin die Königin von England.«


        

        Als wir zu Abend gegessen hatten – Vic genehmigte sich höflicherweise auch eine Portion Nudeln – machten wir es uns vor dem TV auf der Couch gemütlich.


        »Stört es dich, wenn ich mir einen Vampir-Cocktail mixe?«


        »Mach einfach. Ich werde mich sowieso daran gewöhnen müssen.«


        Als er mit der dickflüssigen karmesinroten Flüssigkeit im Glas vom Kühlschrank zurückkam, schluckte ich den kurzen Anflug von Übelkeit tapfer hinunter, der mich beim starken Eisen-Geruch des Blutes überkam.


        Er überließ mir die Auswahl eines Video-on-Demand-Filmes, und ich entschied mich für Breaking Dawn Teil Eins, den ich bisher noch nicht gesehen hatte.


        »Wie? Du kennst Twilight nicht? Du bist ein Vampir!« Ich war entrüstet. Im Schnelldurchlauf verschaffte ich ihm einen Überblick über die Story von Edward, dem Vampir, der sich in die sterbliche Bella verliebte.


        Bereits nach der ersten halben Stunde bereute ich meine Film-Auswahl, da er sich andauernd über den schmächtigen Möchtegern-Blutsauger Edward, wie er ihn nannte, schlapp lachte. Als es in den Flitterwochen des frisch verheirateten Paares romantisch wurde und die beiden schließlich im Bett landeten, war Vics Aufmerksamkeit geweckt, und er hielt für eine Weile seine Klappe. Kurz darauf stöhnte er jedoch entrüstet auf, als man statt einer heißen Sex-Szene nur den Morgen nach der Hochzeitsnacht sah: ein kaputtes Bett und zerrupfte Kissen.


        »Wie? Die lassen das Beste einfach weg?«


        »Vic!«, tadelte ich ihn. »Der Film ist FSK 12!«


        »Wollen wir denen mal zeigen, wie FSK 18 aussehen würde?«


        Er schaltete den TV ab, ohne meine Antwort abzuwarten, beugte sich über mich, hob mich hoch und lud mich auf dem Teppich vor dem brennenden Kamin ab. Sprachlos lag ich auf dem flauschigen Untergrund, und mein Herz pochte wild, als er über mich kam. Sein Gesicht leuchtete orangefarben im flackernden Schein des Feuers, welches die Hitze, die mir durch den Körper zu kriechen begann, noch verstärkte.


        Ich konnte an meinem Bein spüren und in seinen grünen Augen erkennen, dass er erregt war. Er stieß ein kehliges Fauchen aus und entkleidete mich blitzschnell bis auf die Dessous. Ich hatte kaum Gelegenheit, mir darüber klar zu werden, was mit mir geschah. Dann erkundete er mit seinen Händen auch schon meinen Körper. Sie glitten über meine Brüste und meinen Bauch bis hin zu den Hüften. Ich bekam eine dicke Gänsehaut, als er mich streichelte.


        »Verflucht, ich kann dir einfach nicht widersehen«, keuchte er, als sich seine Reißzähne auf meinen Hals niedersenkten, und er an meiner Haut zu knabbern begann.


        Langsam hatte ich mich soweit von meiner Überraschung erholt, dass ich wieder sprechen konnte. »Ich dir auch nicht, Vic. Das vorhin auf dem See war so inspirierend …«


        Er bedeckte meine Lippen mit seinen gierigen Küssen und raubte mir den Atem, sodass ich nicht weitersprechen konnte. Immer wenn ich mit seiner Zunge spielen wollte, zog er sie neckend zurück. Ich war halb wahnsinnig vor Verlangen und schnappte gierig nach ihm, doch er wollte die Führung nicht abgeben. Also wartete ich sehnsüchtig auf die nächsten Küsse, die meine Lippen zum Glühen brachten. Oh Gott, er schmeckte so unglaublich … Ich brauchte mehr.


        Dann ließ er von mir ab und drehte mich abrupt auf den Bauch. Er legte sich sanft auf mich und rieb seinen Körper quälend langsam an mir auf und ab, immer wieder. Ein lustvoller Schauer durchfuhr mich, und ich konnte nicht anders, als laut aufzustöhnen.


        Ich hörte, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnete, sie auszog und sein Shirt über den Kopf streifte. Dass ich nicht sehen konnte, wie er sich auszog, machte mich wahnsinnig vor Ekstase. Er kam wieder über mich, und ich spürte seinen kühlen stahlharten Körper an meiner aufgeheizten Haut. Nackt wie er war, begann er erneut, sich an mir auf und ab zu bewegen. Sein erigiertes Glied hinterließ einige Lusttropfen auf meinem Hintern. Ich war kurz davor zu explodieren. Mein Slip war bereits komplett feucht.


        Vic erhob sich leicht. Er begann, meine Haare beiseite zu kämmen und hauchte einige Küsse auf meinen Nacken. Das angenehme Kribbeln konnte ich bis in die letzte Zehenspitze spüren. Dann wanderte er an meinem Rücken hinab in Richtung Po, den er mit seinen Händen massierte. Er rutschte noch ein Stück abwärts und schob von hinten eine Hand unter mich zwischen meine Beine. Ich sog scharf die Luft ein, als er mich zu reiben begann. Mein eigenes Körpergewicht drückte sich gegen seine Hand. Ich war so kurz davor zu explodieren, als er die Hand stetig auf- und abbewegte. Japsend schnappte ich nach Luft und fühlte die Welle, die begann, über mich zu kommen. Als hätte er es gewusst, zog er kurz vor meinem Höhepunkt seine Hand zurück und ließ von mir ab.


        »Vic, nicht!«, flehte ich.


        »Du wirst noch schön warten, wir haben doch gerade erst angefangen«, flüsterte er mir ins Ohr, als er mich wieder auf den Rücken zurückdrehte und ich ihn ansehen konnte.


        Ach du scheiße. Er war nackt, perfekt definiert und atemberaubend schön, von Kopf bis Fuß. Ich wurde augenblicklich noch feuchter, als ich mit meinem Fingern über seine Bauchmuskulatur strich.


        Oh Gott, er hatte noch mehr auf Lager … So schnell, dass ich es kaum mitbekam, schob er meinen Tanga beiseite und glitt ohne Vorwarnung mit zwei Fingern in mich. Beinahe zeitgleich senkte sich sein Mund auf meine empfindlichste Stelle, an der er zu lecken und saugen begann. Dann stoppte er einen Moment, küsste meine Schenkel, um kurz darauf mit seiner Aufmerksamkeit wieder einige Zentimeter weiter oben fortzufahren. Nach dem vierten Mal war ich am Rande des Wahnsinns und wand mich völlig überreizt unter ihm.


        »Stillhalten!«, raunte er. Doch ich konnte seiner Aufforderung nur mit Mühe Folge leisten.


        Ich war so ekstatisch und völlig atemlos, dass ich ihn irgendwann mit zitternder Stimme anflehte. »Vic … bitte … ich kann gleich nicht mehr …«


        Er stieß ein kehliges Raunen aus und kam komplett über mich. Anstatt mich auszuziehen, schob er lediglich erneut den Stoff meines Tangas beiseite. Die Art, wie er in mich eindrang, hatte etwas Animalisches und machte mich unheimlich an. Ich stöhnte laut auf, als er mich komplett ausfüllte. Das Gefühl war so unbeschreiblich, dass ich beinahe sofort kam. Es war Jahre her, dass ein anderer Mann in mir gewesen war.


        Einen kurzen Moment hielt er inne, damit ich mich an ihn gewöhnen konnte. Dann stieß er hart zu. Es war beinahe mehr, als ich ertragen konnte und spornte mich an, einige wirre und unbändige Laute von mir zu geben. Verdammt, so gut hatte es sich noch nie zuvor angefühlt! Ich schwebte höher und höher, bis ich dachte, ich würde fliegen.


        »Oh Gott! Bitte nicht aufhören … Fester!« Es war mir egal, wie es sich anhörte, denn es war alles, was ich momentan wollte. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er fing gleichzeitig an, sich meinem Hals zu widmen, indem er kleine Biss-Spuren daran hinterließ. In diesem Moment war es mit meiner Beherrschung endgültig vorbei. Ich konnte mich nicht länger halten.


        Ich spürte den Höhepunkt näher kommen und spannte meinen Unterleib an, um das Gefühl zu intensivieren. Dann schwappte die Welle über mir zusammen, und ich schrie meine Lust laut hinaus. Die Schauer liefen über meinen ganzen Körper hinweg, als ich so heftig kam wie noch nie, was ich ihm lautstark bekundete. Mein kompletter Unterleib zog sich zusammen und saugte ihn in sich auf.


        Mein Orgasmus war gerade am Abklingen, als Vic, durch meine Lustschreie angeheizt, noch einen Gang zulegte. Er biss mich im Moment seines eigenen Höhepunktes so heftig, dass ich vor Schmerz kurzzeitig zusammenzuckte. Er bäumte sich über mir auf und sah so unfassbar vampirisch aus mit meinem Blut an seinen Fangzähnen, dass ich instinktiv hätte Angst bekommen sollen. Doch mein Verstand war noch ganz benebelt vom Hormonchaos und dem unglaublichen Orgasmus, den er mir beschert hatte, dass mich auch das Blut, das an meinem Hals hinunterlief, nicht sonderlich beunruhigte. Ich bemerkte lediglich, dass die Stelle, an der er mich gebissen hatte, ein wenig unangenehm zog.


        Als sein Höhepunkt verebbt war, sah ich, wie sich ein erschrockener Blick auf seinem Gesicht ausbreitete, da er scheinbar erst jetzt richtig registrierte, was er getan hatte. Bevor er etwas sagen konnte, ergriff ich die Initiative. Ich flüsterte ihm besänftigend ins Ohr und lächelte ihn zufrieden an. »Ist schon okay, wirklich. Um ehrlich zu sein fand ich es ziemlich berauschend.«


        Erleichtert und entschuldigend blickte er mir in die Augen und küsste mich lange.


        »Wir sind übrigens noch nicht fertig, Süße«, raunte er, als er mich langsam wieder geerdet hatte.


        Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Augenblicklich stand mein Unterleib bei seinen vielversprechenden Worten erneut in Flammen.


        Er hob mich hoch und beförderte mich in die Küche. Mit seinem linken Arm wischte er die Sachen auf der Theke beiseite, um mich dort abzulegen. Einige Gewürzdosen fielen klirrend zu Boden. Die Tischplatte war angenehm kühl und stand im krassen Gegensatz zu meiner glühenden Hitze, die wie zähflüssige Lava durch meinen Körper waberte.


        Vic drückte meine Schenkel auseinander und hielt sie links und rechts von seinem Körper umfasst. Er beugte sich über mich, um mich im Intimbereich zu küssen. Meine Lustperle, noch ganz empfindlich, zuckte unter seinem erregenden Zungenspiel, und ich spürte bereits wieder die Welle des Höhepunktes in mir heraufrollen. Doch er ließ abrupt von mir ab.


        »Du Sadist!« Ich krallte mich verzweifelt in seine Oberarme, aber er lachte bloß leise.


        Dann zog er mich aufrecht, sodass ich auf der Theke saß. Ich rutschte ein Stück nach vorne, um meine Beine um seine Hüften zu schlingen. Seinen Körper drängte er an mich. So schnell ich gar nicht schauen konnte, wurde ich weggetragen und im Wohnzimmer mit dem Rücken gegen die Wand gepresst. Mit der einen Hand packte er meine beiden Handgelenke und drückte sie über meinem Kopf an die Wand. Ich war jetzt vollkommen bewegungsunfähig, sein Körper hüllte mich komplett ein.


        Seine gierigen Küsse raubten mir den Atem. Er saugte an meiner Unterlippe und ließ seine spitzen Zähne immer wieder provokativ darüber gleiten.


        Als er in mich eindrang, stöhnte ich laut auf. Unerbittlich stieß er in mich, bis ich es fast nicht mehr aushielt.


        »Beiß mich. Bitte!«, flehte ich ihn an. Als sich seine Zähne gierig in meiner Schulter verfingen, war meine Zurückhaltung endgültig aufgebraucht.


        Es war zu viel. Die gesamten Sinneseindrücke, die mein Körper verarbeiten musste, forderten ihr Tribut. Eine zweite erlösende Welle schüttelte meinen Körper. Ich vergrub meinen Kopf an seinem Hals und gab mich meinem Wohlgefühl hin. Er beschleunigte sein Tempo nochmals und warf mit einem lauten Aufstöhnen seinen Kopf in den Nacken, als er kurz darauf kam. Seine Fänge, rot von meinem Blut, ließen mich erneut wohlig erschaudern. Dann leckte er sich die Lippen und küsste mich auf den Mund. Mein eigenes Blut zu schmecken war wirklich kurios, aber es störte mich irgendwie nicht. Ich war fix und alle und lächelte ihn äußerst befriedigt und zufrieden an.


        Rasch biss er sich in sein rechtes Handgelenk und legte es auf meine Wunde am Hals und an der Schulter. Durch das Vampirblut begannen die Stellen in null Komma nichts wieder zu heilen und hinterließen schließlich nur noch ein leichtes Kribbeln auf meiner Haut.


        Ich bin gerade von einem Vampir verführt und gebissen worden. Bei diesem ungewohnten Gedanken wurde mir ganz flau im Magen, und ich wiederholte diese unfassbar klingenden Worte so oft in meinem Kopf, bis sie sich nicht mehr ganz so fremd anfühlten. Unglaublich, wie sehr ich ihn begehren musste, dass ich all das in Kauf nahm und es mir überhaupt nichts ausgemacht hatte. Im Gegenteil, es hatte mich sogar äußerst erregt. Ich konnte letzten Endes einfach nur über mich selbst staunen.


        Als wir uns zu Boden sinken ließen und beide nackt und völlig erschöpft nebeneinander lagen, konnte ich es mir nicht verkneifen, ihm etwas zu beichten.


        »Vic, das war einfach unglaublich. Ich hab überhaupt nicht gewusst, dass man so unfassbar guten Sex haben kann. Und was du alles mit mir gemacht hast …« Meine Wangen röteten sich leicht, als ich wieder daran dachte. »Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass es Männer gibt, die einem so viel geben können.«


        Er zog seine Augenbrauen hoch und sah mich fragend an.


        »Na ja, meine beiden Ex-Freunde …«, setzte ich an.


        Seine Augen bekamen grüne Sprenkel, er fauchte kaum hörbar.


        Oh stimmt, ich vergaß. Beute, Sklaventum, Platzhirschgehabe.


        »Hey, kein Grund zur Eifersucht! Glaubst du, ich hatte keinen Sex vor dir? Mit 26 noch Jungfrau zu sein, wäre ja doch etwas ungewöhnlich«, kommentierte ich seine Reaktion.


        Er knirschte mit seinen Zähnen.


        »Jetzt hör dir doch erstmal an, was ich dir sagen will, Vic«, lachte ich auf und fuhr fort. »Jedenfalls waren meine zwei Ex-Freunde im Bett haushohe Nieten, wenn ich vergleiche, wie es mit dir ist. Der eine hat sich nach seinem Höhepunkt jedes Mal umgedreht, ist weggepennt und hat mich zu allem Überfluss auch noch ein ganzes Jahr lang betrogen. Und der andere war so erotisch im Bett wie ein nasser Waschlappen … Gott, Vic, ich wäre vorhin fast explodiert! Du hast mich so unfassbar scharf gemacht!«


        Seine Augen verengten sich. »Das ist doch bitte nicht dein Ernst, Süße! Was waren denn das für Idioten? Du hast es verdient, Tag und Nacht auf Händen getragen zu werden! Wenn ich immer höre, dass Männer nicht mal wissen, wie und wo sie eine Frau berühren müssen, dann werde ich wirklich sauer. Solche ignoranten triebgesteuerten Säcke«, spie er aus.


        »Hm, vielleicht solltest du mal Seminare anbieten? Wie befriedige ich eine Frau richtig!«, schlug ich vor.


        Er lachte auf, seine Wut war verflogen. »Ja, das wäre eine wirklich gute Idee! Die Frauen dieser Welt würden mir ewig dankbar zu Füßen liegen, dass ich ihren Männern die essentiellen Geheimnisse der weiblichen Lust nähergebracht habe.«


        »Jaaa, das würde dir so passen«, lachte ich und kniff ihm in den Bauch.


        

        Als ich mich später im Badspiegel betrachtete, konnte ich auf einmal sehen, was auch er in mir sah. Ich war erstaunt, wie selbstbewusst mein Spiegelbild zurücklächelte. Mein Teint war glatt und noch ein wenig rosig von der Erregung, die blonde Mähne auf meinem Kopf hatte sich vom schweißtreibenden Ereignis leicht gelockt. An meiner Schulter und dem Hals konnte man nur noch schemenhaft die rötliche Stelle erkennen, wo ich gebissen worden war. Meine Brüste waren klein, aber prall, und hatten eine schöne runde Form. Mein flacher Bauch und meine Hüften waren nicht zu breit oder zu schmal, sondern sinnlich weiblich. Ich kam mir das erste Mal in meinem Leben richtig sexy und begehrenswert vor. Aus diesem Gesichtspunkt heraus hatte ich mich noch nie betrachtet. Ich zwinkerte mir im Spiegel verführerisch zu und musste grinsen. Meine Seele bedankte sich bei mir mit einem Serotonin-Schub für mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein.


        Ich drehte die Dusche voll auf und stellte mich unter den prasselnden warmen Regen. Es war, als würde das Wasser all die Probleme und Sorgen der letzten Tage wegspülen und ein inneres Hochgefühl deren Platz einnehmen. Was auch immer in der nächsten Zeit kommen mochte, ich würde es gemeinsam mit Vic – und meinem Vater – durchstehen.


        

        Ich kletterte zu Vic ins Bett und legte mich neben ihn.


        »Irgendetwas ist anders an dir«, bemerkte er.


        »So? Was denn?«, fragte ich erstaunt.


        »Ich weiß nicht genau, ich spüre nur … mehr Energie, seit du den Raum betreten hast.«


        »Alles wie immer«, antwortete ich schnell und wusste, dass das nicht ganz stimmte. Ich kuschelte mich an ihn und dachte schläfrig darüber nach, wie gruselig es war, dass er sogar zu merken schien, wenn mein Selbstwertgefühl sich mindestens verdreifacht hatte. Dann fielen mir auch schon die Augen zu.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 9


        

      


      
        Ich rannte und rannte. Mein Puls raste mit meinen Beinen um die Wette. Der Schatten hinter mir kam immer näher. Das Haus! Nur noch zehn Meter! Ich konnte wieder das grauenvolle animalische Knurren des Vampirs hinter mir hören. »Ich krieg dich sowieso! Und dann zerreiße ich dich in tausend Stücke!«


        Panisch stieß ich einen Schrei aus und hechtete in Richtung der Eingangstüre. Ich war nur noch etwa zwei Meter davon entfernt, als plötzlich die Haustüre aufgerissen wurde und Vic hinaustrat. »Vic, wieder rein!«, kreischte ich ihn hysterisch an. Plötzlich verschwand das Haus vor meinen Augen und Vics Gesicht veränderte sich zu einer gehässig lachenden Fratze mit glühend grünen Augen. »Komm in meine Arme, Schätzchen.« Ich stoppte abrupt und starrte ihn schockiert an. Das war gar nicht Vic!


        Hinter meinem Rücken hörte ich den anderen Vampir scharf die Luft einziehen, als er sich mir näherte. Ich drehte mich um und saß in der Falle. Vor und hinter mir je ein Blutsauger, die sich mit der Zunge genussvoll über ihre Fänge leckten. Ich begann zu wimmern und zitterte am ganzen Körper. So sah also mein Ende aus. Beide waren jetzt nur noch einen Schritt von mir entfernt, und das Fauchen schwoll zu einem grausamen Kanon aus lustvollen Schauerlauten an. Die Hand des Vampirs hinter mir legte sich um meine Taille, der vordere streifte meine Haare beiseite und näherte sich meiner Schlagader. Ich roch den bitteren Eisengeruch, der an den Klamotten des Vampirs hing und sah, dass sein Gesicht mit Blut bespritzt war. Tränen rannen mir übers Gesicht, und ich dachte verzweifelt an Vic, meinen Dad und … meine Mom. Gleich bin ich bei dir, Mom! Ich schloss die Augen und spürte, wie sich plötzlich die sengende Hitze von stechendem Schmerz in mir ausbreitete …


        

        Meine Wange brannte wie Feuer, und ich rumpelte aus dem Bett hoch. Verdattert schaute ich in zwei Augen, die in der Dunkelheit hellgrüne Funken sprühten.


        »Au!« Ich betastete meine rechte Gesichtshälfte.


        »Sorry, Süße. Ich musste leider zu drastischeren Maßnahmen greifen. Anders warst du einfach nicht wach zu kriegen« sagte Vic entschuldigend.


        Die Realität kam vollends zurück, und ich registrierte, dass ich nur ziemlich übel geträumt hatte.


        »Hast du mir etwa eine geklebt?«


        Er schwieg erst und musste dann plötzlich losprusten. »Tut mir echt leid! Ich hab dich gerüttelt, während du geschrien hast, aber du bist einfach nicht aufgewacht.«


        »Na, du machst mir Spaß! Man sieht bestimmt noch den Abdruck deiner Hand auf meinem Gesicht, so wie das brennt.«


        »Quatsch, Süße.« Er bedeckte die Stelle mit einer Reihe von sanften Küssen und streichelte mein Haar.


        »Toll. Jetzt bin ich erstmal wach und schlafe bestimmt nicht mehr so schnell ein.« Ich setzte mich aufrecht ins Bett und starrte in die grau schattierte Umgebung des Schlafzimmers.


        »Was hast du denn so Schreckliches geträumt?«, wollte Vic wissen.


        »Ach, ich wäre beinahe von zwei Vampiren ausgesaugt worden. Halb so wild«, flunkerte ich, doch der Schreck saß mir noch immer in allen Gliedern. Der Traum hatte sich so furchtbar real angefühlt, dass ich beinahe noch die Gesichter der Schreckensgestalten vor mir sehen konnte und ihr beängstigendes Fauchen in meinem Ohr hörte. Es hatte mir vor Augen geführt, wovor ich mich im Moment am meisten fürchtete. Ich musste an die SON denken und daran, was passiert wäre, wenn sie mich tatsächlich vor ein paar Tagen in die Hände gekriegt hätten. Energisch schüttelte ich den Kopf, um das Horror-Szenario aus meinem Kopf zu vertreiben. Nein, über so etwas durfte ich erst gar nicht nachdenken, es würde mich schier wahnsinnig machen.


        »Wirklich alles okay mit dir, Süße?«


        »Ja, passt schon«, sagte ich schnell. »Du, hör mal, Vic. Ich will, dass wir bald nach Atlanta gehen und mit dem Training beginnen. Ich weiß, dass es unaufhaltsam auf uns zu rückt, und ich fühle mich gerade wie auf dem Weg zum Henker. Ich will das Unvermeidbare nicht länger aufschieben.« Ich hielt kurz inne. »Vic, ich habe Angst vor dem, was auf uns zukommt.« Ein eisiger Schauer schüttelte mich von Kopf bis Fuß.


        »Hey, Süße.« Er zog mein Kinn zu sich heran und küsste mich. »Du kannst darauf vertrauen, dass ich, und auch dein Vater mit seiner gesamten Truppe, dich beschützen werden. Ich werde dich nicht im Stich lassen, ich verspreche es.«


        »Und wer beschützt euch?«, fragte ich naiv.


        »Jetzt mach dich nicht verrückt. Wir beschützen uns gegenseitig, und wir sind stark. Außerdem haben wir einen Meistervampir unter uns. Wir schaffen das.«


        Er zog mich an seine starke Brust, und ich kuschelte mich an ihn.


        »Womit habe ich dich verdient?«, seufzte ich.


        »Die Frage sollte doch eher lauten: Womit habe ICH dich verdient? Du bist ein Mensch. Und dennoch nimmst du mich so, wie ich bin. Ein totes, angsteinflößendes Monster, das Blut trinkt. Deine Zuneigung ist mehr, als ich erwarten kann.«


        »So siehst du dich? Als ein Monster?«, fragte ich erstaunt. »Ich finde, du bist so unglaublich aufopferungsvoll in allem, was du tust, dass es nicht weniger monsterhaft sein könnte. Du hast ein größeres Herz als die meisten Menschen, die ich kenne. Du trägst mich auf Händen, und jede Frau der Welt möchte auf Händen getragen werden.« Ich lächelte in mich hinein, strich sanft über seine kühle Marmor-Haut und konnte mir nicht vorstellen, dass es jemanden geben könnte, der perfekter für mich sein würde, als er es war. Ich glaube, ich war gerade dabei, mich in ihn … Nein, ich wollte es lieber nicht in meinen Gedanken aussprechen. Es hatte mir schon öfter in meiner Vergangenheit quälende Schmerzen bereitet, als mir lieb war, und seitdem war ich sehr vorsichtig mit solch mächtigen Worten.


        »Danke, Lynn. Das, was du gesagt hast, bedeutet mir unheimlich viel.«


        Eine ganze Weile lagen wir noch schweigend da, als ich schließlich doch wieder einschlief. Dieses Mal konnte ich mich nicht an meinen Traum erinnern, aber es war sicherlich kein Albtraum.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 10


        

      


      
        Wir hatten, so gut es unter diesen Umständen eben ging, noch zwei weitere wundervolle Tage am See verbracht.


        Als ich am Morgen unseres geplanten Aufbruchs erwachte, hörte ich bereits das Klappern von Geschirr in der Küche. Ich schickte mich an, schnell zu duschen und zu waschen und war innerhalb von 15 Minuten bei Vic unten, der schon ein kleines Frühstück auf die Veranda gezaubert hatte.


        »Morgen, mein Engel. Er zog mich an sich und gab mir einen Kuss.


        »Oh jetzt bin ich schon dein Engel, hm? Der Engel und der Vampir. Ein echtes Traumpaar.«


        Ich gab mich fröhlich, aber innerlich war ich relativ angespannt, weil ich keine Ahnung hatte, auf was ich mich würde einlassen müssen. Mir war klar, dass ich nicht übernatürlich und somit leicht verwundbar war, aber trotz meiner Furcht war ich fest entschlossen, meinen Beitrag im Kampf gegen die SON zu leisten. Egal wie dieser aussehen würde.


        

        Wir packten unsere wenigen Habseligkeiten, räumten auf und schlossen die Türe hinter uns. Ich atmete tief durch, als ich einen letzten Blick auf den See und die Veranda warf.


        »Versprich mir, dass wir bei der nächsten Gelegenheit wieder zurückkommen werden«, bat ich Vic.


        »Du liebst diesen Ort scheinbar genauso wie ich.« Er lächelte. »Wenn du willst, können wir, wenn alles erst einmal vorbei ist, hier auch gerne länger bleiben.«


        Tja, wann auch immer das sein mochte.


        Ich hielt mich an Vic fest, und wir sausten in Vampirgeschwindigkeit in Richtung Atlanta.


        

        Etwa zwei Stunden später konnte man bereits die Ausläufer der Großstadt in der Ferne sehen. Vic drosselte seine Geschwindigkeit, da wir allmählich wieder in bewohntes Gebiet kamen, und er keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Nach einer kleinen Häusersiedlung kamen wir durch ein Waldstück und liefen an dessen Rand entlang, bis wir vor einer hohen Mauer anhielten. Fast zeitgleich wurde das große schmiedeeiserne Tor auch schon elektronisch geöffnet und gab einen Blick auf den grauen kantigen Bunker am Ende der Auffahrt frei. Wir wurden scheinbar schon erwartet, da Vic unsere Ankunft heute Morgen kurz vor Aufbruch per Telefon angekündigt hatte. Die Grundfläche des einstöckigen Gebäudes war gerade einmal etwas größer als unser Haus in Marietta. Die hässlichen Betonmauern hatten keine Fenster und lediglich eine große Stahltüre, die den Eintritt ins Gebäude ermöglichte. Wir wurden, wie es schien, von Kameras beobachtet, und ich konnte es mir nicht nehmen lassen, scherzhaft die Hand zum Gruß zu heben.


        Man hörte einen schweren Schließmechanismus arbeiten, bis sich der Eingang schließlich öffnete und mein Vater vor uns stand. Es war seltsam, ihn wiederzusehen, und ich musste mich zusammenreißen, meine Wut nicht erneut aufflammen zu lassen, als ich ihm in seine Augen blickte. Ich gab mich jedoch unauffällig freundlich, als wir eintraten. Er begleitete uns durch den breiten Flur, von dem einige verschlossene Türen nach rechts und links abgingen.


        »Meine Traumwohnung sieht anders aus«, versuchte ich die merklich angespannte Stimmung zu lockern.


        Mein Vater lachte kurz auf. »Was nimmt man nicht alles in Kauf für ein bisschen Schutz! Wir hätten natürlich auch lieber eine Villa genommen, aber da hätten wir uns auch gleich unter dem freien Himmelszelt schlafen legen können.«


        Er deutete auf die geschlossenen Räume. »Hier befinden sich die Gemeinschafts- und Aufenthaltsräume. Ich zeig euch jetzt, wo wir wohnen.«


        Fragend blickte ich ihn an. »So groß ist das Haus doch gar nicht.«


        Er zeigte zum Aufzug am Ende des Flurs. »Du wirst gleich staunen, wie viel Platz wir hier haben.«


        Mein Vater drückte den Knopf, und die Aufzugtüren glitten auf. Wir traten ein, und ich sah anhand des Bedienpults, dass es vier Stockwerke in die Tiefe ging. Er drückte auf »-1«, und der Aufzug schloss sich. An unserem Ziel angekommen führte Dad uns erneut durch einen langen breiten Flur mit rund zwei Dutzend Türen.


        »Hier sind die Räume, in denen wir leben. Jeder hat einen eigenen. Das hier sind eure. Sie haben zuvor Gregory und Zach gehört.« In seiner Stimme schwang ein Hauch von Traurigkeit mit, als er die Namen der Vampire Hunters-Mitglieder genannt hatte, die Vics Holzpfahl zum Opfer gefallen waren.


        Ich musste schlucken, als ich realisierte, dass der Tod dieser beiden Vampire sicherlich ein schmerzhafter Verlust für die Truppe gewesen sein musste. Mir war ziemlich mulmig zumute, wenn ich daran dachte, jetzt in deren Zimmer schlafen zu müssen. Ich wusste nicht, ob es theoretisch noch andere freie Zimmer gegeben hätte, aber vielleicht war es für meinem Dad gerade durch diese Schmach eine kleine Genugtuung, um so seine zwei verlorenen Team-Mitglieder zumindest ein bisschen zu rächen. So wie ich Vic bisher jedoch kennengelernt hatte, würde es ihm selbst weniger ausmachen als mir. Ich glaube, dass ein schlechtes Gewissen ebenfalls eine vor allem menschliche Eigenschaft darstellte.


        Mein Dad öffnete die letzten beiden Türen am Ende des Gangs. Trotz meiner Melancholie wegen Zach und Gregory konnte ich mir einen spitzen Kommentar nicht verkneifen.


        »Dad. Meinst du nicht, dass wir auch in einem gemeinsamen Zimmer schlafen können? Ich bitte dich!« Ich blickte ihn frustriert und vorwurfsvoll an, weil ich mir gerade wie ein Teenager vorkam. Selbst schuld, wenn mein Vater meine letzten 15 Jahre verpasst hatte und so tat, als würde ich mit meinem ersten Freund zusammen sein.


        Zähneknirschend schloss er eine der beiden Türen wieder und sagte knapp: »Ich werde veranlassen, dass ihr ein größeres Bett bekommt. Wir sehen uns in einer Stunde im zweiten Untergeschoss.« Damit ließ er uns alleine.


        Ich sah mich um. Die Wohnung war größer, als ich es von außen vermutet hatte und verfügte über ein Schlafzimmer und ein kleines Bad. Sie war relativ spartanisch, aber dennoch gemütlich eingerichtet, und ich kam mir sofort wie in einem Hotelzimmer vor. Die rund 40 Quadratmeter Platz würden erst einmal ausreichen, da ich ja noch immer hoffte, dass die ganze Vampirjagd-Story schon bald passé sein würde.


        Vic war seit unserer Ankunft recht schweigsam gewesen, und ich wusste nicht recht, wie ich es zu deuten hatte. Jetzt jedoch ergriff er meine Hand und zog mich zu sich heran. »Alles okay mit dir?«, fragte er.


        »Ich will eher wissen, ob mit dir alles stimmt! Du hast noch nicht viel geredet, seit wir hier sind«, bemerkte ich.


        »Ich habe das Gefühl, dass mich dein Vater nicht ausstehen kann und möchte nicht zwischen euch beiden stehen. Er will nur das Beste für seine Tochter und weiß scheinbar immer noch nicht so recht, ob ich das Beste für dich bin. Aber könnte man es ihm verübeln? Welcher Vater wäre nicht vorsichtig, wenn es darum geht, seine bildhübsche Tochter einem fremden Mann anzuvertrauen? Vor allem auch noch, wenn er ein Vampir ist. Ich meine, er kennt ja seine eigene Spezies zur Genüge. Ich wette, er stellt sich die ganze Zeit schon vor, wie rasant unser Vampir-Mensch-Sex ablaufen muss und kriegt dabei das kalte Grauen.«


        Ich prustete los. »Um Himmels Willen, Vic! Ich will doch nicht, dass mein Dad sich uns im Bett vorstellt! Wie pervers ist das denn bitte? Wenn er wüsste, was du alles mit mir anstellst, dann würde er dir wahrscheinlich gleich zweimal den Kopf abschlagen, wenn er es könnte …«


        »Vermutlich hast du recht. Und dabei halte ich mich ja immer schön brav zurück«, schmunzelte er.


        »Du willst mir also sagen, dass Vampir-Sex anders abläuft?«


        »Oh definitiv, Süße!«, wobei er das Wort definitiv in die Länge zog und dabei laut auflachte. »Aber ich will dich ja am Leben lassen, du zerbrechliches Wesen. Ich brauch dich schließlich noch länger.«


        »Oh wie nett von dir. Ab jetzt werde ich es zu schätzen wissen, dass ich danach noch quietsch-lebendig durch die Gegend laufen kann«, konterte ich ironisch. »Wobei ich, ehrlich gesagt, von gestern noch einen ziemlichen Muskelkater in der unteren Region habe.« Ich zwinkerte ihm neckisch zu.


        Seine Augen verfärbten sich bei meinem Geständnis. »Süße, lass uns bitte schleunigst das Thema wechseln, sonst sorge ich dafür, dass dein Muskelkater keine Chance hat, sich zu erholen. Und ich möchte nicht, dass dein Dad gleich eine Viertelstunde nach unserer Ankunft mit einem Holzgeschoss in unserer Schlafzimmertüre steht.«


        

        Nach einer guten Stunde fuhren wir ein Stockwerk nach unten und sahen die offenen Büroräume zu beiden Seiten. Im Zweiten von links saß mein Dad vor einem PC und drehte sich zu uns um, als er uns kommen hörte.


        »Sind wir etwa alleine hier? Es ist so verdächtig still überall«, fragte ich meinen Dad und sah mich um.


        »Nein. David ist mit den Kämpfern unten in den Trainingsräumen. Und Elias ist mit Cody, Skye, Artus und Chat auf Tour. Ich zeig euch jetzt mal unseren Requisitenraum, wo ihr euch Trainingskleidung beziehungsweise Alltagsklamotten aussuchen könnt. Wir sind zwar kein Bekleidungsgeschäft, aber vielleicht findest du, Lynn, dort ja einige Shirts und Hosen. Du hast ja kaum Gepäck dabei, wie ich sehen konnte.«


        »Seit der Sache mit Mom bin ich ja auch nicht mehr bei uns Zuhause gewesen«, sagte ich. Es klang spitzer, als ich beabsichtigt hatte, und irgendwie tat mir das ein wenig leid. Aber ich war nun mal sehr nachtragend.


        Mein Dad ignorierte meinen Kommentar einfach und lief voran.


        Als wir ein paar Kleidungsstücke ausgesucht und in unser Zimmer zurückgebracht hatten, suchten wir zusammen die Trainingsräume im dritten Untergeschoss auf. Der Geräuschpegel wuchs mit jedem Schritt an, je weiter wir uns dem Ende des Flurs näherten. In einer verglasten Turnhalle waren acht Vampire zugange, die in Zweiergruppen jeweils miteinander kämpften. Das ständige Ächzen der Vampire und das sporadische Krachen und Brechen von Knochen waren ein Graus für meine Ohren, und mein Magen zog sich bei jedem einzelnen Mal zusammen. Als wir näher kamen, hörten die Kämpfe schlagartig auf, und David winkte uns zu sich heran.


        »Hey Leute, schön dass ihr hier seid!« Er begrüßte uns freundlich, von der Aggressivität die er noch vor Kurzem an den Tag gelegt hatte, fehlte jede Spur. Ich war erstaunt über seine Reaktion auf uns, da ja er derjenige gewesen war, der sich mit Vic noch vor einigen Tagen ein fast tödliches Duell geliefert hatte. Dieser Mann konnte scheinbar, ganz im Gegensatz zu mir, ziemlich schnell vergessen. Aber vielleicht war er auch einfach froh, dass seine Truppe nach dem tragischen Unglück mit Zach und Gregory nun tatkräftige Unterstützung bekommen würde und wollte dem neuen Bündnis eine faire Chance einräumen.


        »Lynn, das sind Zara und Henry, zwei unserer Leute.« Den smart wirkenden Henry mit seinen kantigen Gesichtszügen und dem kurzen blonden Haar erkannte ich sofort vom Kampf wieder. Er grüßte mich knapp, und ich wandte mich Zara zu, die mir in dem Tumult vor einigen Tagen gar nicht aufgefallen war. Auch wenn ich nicht wusste, wie Zara zu mir stand, war ich irgendwie froh, eine Vampirin vor mir zu sehen, da die anderen Namen, die Dad vorhin genannt hatte, allesamt männlich gewesen waren.


        Zara hatte langes braunes Haar, das zu einem Zopf zusammengebunden war. Sie war fast so groß wie ich und hatte eine tolle Figur. Ich schätzte sie auf Mitte 30. Ihr olivfarbener Teint war ein wenig dunkler als der eines Durchschnitts-Vampirs und ließ sie dadurch sehr südländisch aussehen. Sie lächelte mich nett an, als ich ihr die Hand reichte, und ich fühlte mich witzigerweise sofort ein wenig wohler mit solch weiblicher Unterstützung an meiner Seite. Zugegebenermaßen, das andere weibliche Wesen im Team, Jane, mit der ich ja bereits Bekanntschaft gemacht hatte, konnte ich von nun an leider nicht vollends ignorieren, zumal sie ja Vics beste Freundin war. Aber wir hatten bekanntlich keinen allzu guten Start miteinander gehabt, weshalb ich nicht wirklich scharf auf unser Wiedersehen war. Was sich, wie es aussah, auch nicht so schnell ändern würde: Jane schenkte mir lediglich ein gequältes aufgesetztes Lächeln, als ich sie grüßte.


        Sag Lynn, dass es mir leid tut. Soviel also dazu. Ich hatte dieser Frau nichts getan, aber ihr scheinbar dennoch irgendeinen unbekannten Grund geliefert, mich nicht ausstehen zu können. Und wenn sie sich nicht zusammenreißen konnte, würde ich es auch nicht tun. So hübsch sie auch war, aber mein Selbstwertgefühl würde ich mir von ihr nicht vollends zerstören lassen. Soviel Eigenliebe besaß ich wenigstens noch.


        Die restlichen Vampire waren Vics Freunde und wurden mir mit den Namen Valentin, Tyler, Gabriel und Spike vorgestellt. Sie gaben mir die Hand und schlugen Vic kumpelhaft auf die Schulter. Valentin war beinahe größer als Vic, dunkelhaarig und im Alter von 48 Jahren verwandelt worden, wie ich später erfuhr. Er war mit seinen 45 Vampirjahren ein noch sehr junger Vampir und mir auf Anhieb sehr sympathisch. Ich konnte ihn mir, im Gegensatz zu Jane, sofort als Vics besten Freund vorstellen.


        Tyler erinnerte mich vom Aussehen her irgendwie an eine jüngere Ausgabe von Ewan McGregor, den Schauspieler, und Gabriel machte seinem Namen alle Ehre. Sein blondes schulterlanges Haar, das sich leicht lockte, erinnerte mich an einen Engel, und er hatte passend dazu sehr weiche Gesichtszüge. Er sah nicht älter als Anfang 20 aus und war somit sicherlich der Jüngste in der Truppe.


        Bei Spike, der im selben Alter wie Vic war, wusste ich einfach nicht, was ich von ihm zu halten hatte. Er hatte blondes wirres Haar und war spargeldürr, was ich sehr ungewöhnlich fand, da bisher alle Vampire, die ich gesehen hatte, ziemlich muskelbepackte Körper vorzuweisen hatten. Mit seinem fiesen Grinsen erinnerte er mich irgendwie an einen Kleinganoven und war mir nicht ganz geheuer. Ich würde später mal Vic ausfragen müssen, was ich von ihm denken sollte.


        Nach der kleinen Kennenlernrunde verschwand mein Dad wieder, und David bot Vic an, sich gleich dem Training anzuschließen. Ich konnte gerne dabei zusehen, wenn ich wollte. Da mir nichts Blöderes einfiel, setzte ich mich vor der Glasscheibe auf meinen Hosenboden und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Flurwand.


        Mir ging jetzt schon gewaltig auf den Senkel, dass ich nutzlos herumsitzen musste, dabei war ich noch nicht einmal zwei Stunden hier! Ich sah mich schon tage-, womöglich wochenlang Däumchen drehend in meinem Zimmer vor dem TV sitzen oder die langen Flure entlangschlendern. Wie ich die Lage einschätzte, würde man mir auch nicht erlauben, im angrenzenden Wald spazieren zu gehen. Ich konnte noch nicht einmal stundenlang dasitzen und aus dem Fenster schauen, wie ich es Zuhause so gern getan hatte – weil es hier nämlich kein einziges Fenster gab. Na das konnte ja heiter werden … Bei diesem Gedanken fühlte ich mich plötzlich, als würde ein kleiner Gurt um meine Brust sitzen und mir die Luft zum Atmen nehmen.


        Die aufkommende Frustration und das Engegefühl wurden schließlich von der Neugierde überlagert, die kämpfenden Vampire zu beobachten, als sich die Truppe in Bewegung setzte. Durch die Scheibe sah ich, dass David angeordnet hatte, das neu gewonnene Mitglied auf Herz und Nieren zu testen. Einen Vorgeschmack von Vic hatte er ja bereits im Kampf vor einigen Tagen bekommen. Vic stand am einen Ende der Halle, die anderen sieben Vampire stellten sich auf der entgegengesetzten Seite auf und warteten auf Anweisungen. Alle waren unbewaffnet, sodass sie lediglich ihre körpergegebenen Mittel zur Verfügung haben würden. David brüllte das Startkommando, und Valentin war der erste, der Vic attackierte. Er stürzte sich mit solch einer Wucht auf ihn, dass die beiden Körper beim Aufeinanderprallen ein Geräusch abgaben, als würden zwei Betonklötze zusammenstoßen. Vic hielt dem Aufprall stand und packte Valentin mit seinen Armen, um ihn abzuwehren. Er schleuderte ihn herum, sodass dieser gegen die Hallenwand gedonnert wurde. Mein Magen zog sich schon wieder zusammen, als ich Knochen brechen hörte. Valentin rappelte sich schnell auf und raste auf Vic zu. Seine gewaltige Wucht prallte jedoch beinahe an Vic ab, sodass dieser nur leicht ins Straucheln kam. Er zog Valentin die Beine weg, der somit unsanft auf dem Boden landete. Im Nu war Vic über ihm und drückte seine Hand gegen dessen Kehle. Valentin keuchte auf, als Vics komplettes Gewicht ihn niederdrückte. »Schachmatt«, grinste Vic ihn an und ließ von ihm ab. Anstatt sich von der Niederlage deprimieren zu lassen, entgegnete ihm Valentin: »Wenn ich so alt wäre wie du, würdest jetzt vielleicht du den Boden küssen.«


        Vic schlug seinem Freund kumpelhaft auf die Schulter und bot ihm die Hand zum Aufstehen an. »Ja, Alter, klar doch.«


        Als sich Vic wieder positioniert hatte, ging der smarte Henry auf ihn los. Er bewegte sich ganz anders als Valentin und kämpfte mit viel mehr Stil. Seine leichtfüßigen Bewegungen hatten eher etwas von einem Capoeira-Tanz als einem brutalen Kampf. Er drehte und wendete sich blitzschnell und schwang seine Beine durch die Luft. Seine Wendigkeit überraschte Vic, und dieser bekam ein paar heftige Tritte in die Rippen- und Bauchgegend. Ein paar Mal zog sich sein Gesicht kurz schmerzhaft zusammen, bevor er kraftvoll zum Schlag gegen Henry ausholte. Das Gerangel der beiden dauerte nun bestimmt schon fünf Minuten an. Im entscheidenden Moment, als Henry gerade mit seinem Bein zu einem Rundumschlag ausholte, schnappte sich Vic dessen Fuß blitzschnell und schleuderte Henry damit zu Boden. Der Aufprall ging mir durch Mark und Bein. Ich würde mich wirklich noch daran gewöhnen müssen, dass Vampire, untertrieben gesagt, um etliches robuster als wir Menschen waren und durfte nicht bei jedem Knochenbruch mitleiden. So sorglos, wie die Vampire hier mit ihren Blessuren umgingen, schmerzte es mich wahrscheinlich mehr als sie selbst.


        Vic warf sich auf Henry und setzte an, ihm den Kopf abzureißen, was er natürlich nicht wirklich tat.


        Triumphierend warf er einen Blick in die Runde, als er Janes Blick auffing.


        »Hochmut kommt vor dem Fall, Babe«, sagte sie.


        Babe, äffte ich sie leise nach. Kotz, brech, würg. Ich wusste nicht, ob es Zufall war, dass Jane auf einmal zu mir hinüberblickte und sich dann wieder den anderen zuwandte. Ups. Vielleicht hatte sie mich gehört. Hatte ganz vergessen, welch außergewöhnlich feines Gehör Vampire besaßen. Sei es drum.


        David schickte als Nächstes gleich zwei von Vics Kumpels in den Kampf, nämlich Gabriel und Spike. Die beiden zusammen gaben ein so urkomisches Paar ab, dass ich grinsen musste. Der engelsgleiche Gabriel mit seinen Locken und dem gestählten Oberkörper – hatte ich schon erwähnt, dass die Vampire oberkörperfrei kämpften? Gott, welch ein Augenschmaus – neben dem dürren Spike, der wie ein verwirrter Nerd aussah und Vic fies anlinste. Engel und Teufel, schoss es mir durch den Kopf.


        Die beiden teilten sich auf und griffen Vic von zwei Seiten gleichzeitig an. Vic sprang mit einem Satz zurück, sodass die zwei beinahe ineinanderprallten. Diesen Moment der Überraschung nutzte Vic aus und schnappte sich deren Köpfe, um sie gegeneinander zu donnern. Aua! Ich schnappte geschockt nach Luft, da es ein Geräusch gab, als würden zwei Steine aufeinander krachen. Die beiden taumelten einen Moment, den Vic erneut nutzte, um ihnen den Garaus zu machen. Er verpasste erst Spike einen kräftigen Schlag gegen den Kiefer, sodass dieser Blut spuckte, und wandte sich anschließend dem jüngeren Gabriel zu. Ein Hagel von Magen- und Rippenhieben senkte sich über die beiden, die keine einzige Sekunde Zeit hatten, ihre Brüche und Wunden heilen zu lassen, da Vic unerbittlich abwechselnd und blitzschnell auf sie einschlug.


        »Okay, das reicht«, wies David die Kämpfer seelenruhig an.


        Gabriel richtete sich aus seiner gekrümmten Haltung auf und sah Vic in die Augen. »Du bist echt nicht zu verachten, Mann.«


        »Danke, Kumpel«, entgegnete er ihm.


        Spike war damit beschäftigt, seinen Kiefer in die richtige Position zu rücken, sodass dieser wieder ordentlich zusammenwachsen konnte. Der Anblick seines hängenden unteren Gesichtsteils, das zusätzlich ganz blutverschmiert war, war wirklich nicht schön.


        »Jane und Tyler, würdet ihr bitte?«, wies David sie an.


        »Pah!«, rief Jane entrüstet aus. »Den mach ich alleine fertig! Mit meinen 300 Jahren bin ich immerhin doppelt so alt wie Vic«, schnaubte sie, und man konnte hören, dass sie sich gekränkt fühlte.


        »Also dann«, kommentierte David, nicht ohne die Augenbrauen hochzuziehen.


        »Hochmut kommt vor dem Fall«,rezitierte ich Jane, und es war mir egal, ob Jane mich hören würde. Wie schon vorhin warf sie mir einen kurzen, kaum merklichen, rachsüchtigen Blick zu, und eine enorme Energiewelle schwappte zu mir herüber, die sich wie ein leichter Stromschlag über meine ganze Haut ausbreitete. Grundgütiger! Wenn eine 300 Jahre alte Vampirin schon solch eine Energie-Aura besaß, was hatte ich dann bei einem Meistervampir wie Elias zu erwarten? Ich wollte ihm endlich begegnen, auch wenn sich ein mulmiges Gefühl in meine Neugierde mischte.


        Ich beobachtete, wie Vic relativ unbeeindruckt seiner Freundin gegenüberstand. Entweder er hatte keine Angst vor ihr, weil er wusste, dass sie sich gern überschätzte, oder er war sich seiner starken Konkurrenz bewusst, ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen.


        Als David »Bereit?« rief, starrten sich die beiden mordlustig in die Augen und umkreisten sich wie wilde Tiere. Jane schien ganz in ihrem Element aufzugehen und stieß ein wildes Fauchen aus, als sie sich auf Vic stürzte. Der Aufprall ließ ihn ein Stück zurücktaumeln, sodass Jane sofort erneut wie eine Bestie auf ihn zurannte. Mit ihrem Kopf stieß sie Vic in den Bauch und setzte einen Fausthieb gegen die Rippen, sodass Vic mit einem Krachen an der Wand hinter ihm landete. Dem Geräusch nach zu urteilen hätte die Wand eigentlich bersten müssen, aber das Material war scheinbar vampirgerecht ausgewählt, sodass nur ein kleiner senkrechter Riss an der Stelle entstand, wo Vic hineingeprallt war. Mein Herz begann vor Nervosität zu rasen, auch wenn ich inzwischen wusste, dass Vic so einiges wegstecken konnte und er nie lange unter stärkeren Schmerzen litt. Aber ich fühlte dennoch, wie es mir heiß und kalt den Rücken hinunterlief, als Vic einen Moment reglos verharrte. Bevor er sich auch nur aufrappeln konnte, war Jane schon bei ihm und setzte zu einem vernichtenden Schlag gegen seinen Kopf an. Vic jedoch war darauf vorbereitet gewesen und rollte sich seitlich weg, sodass Janes Faust ungebremst in die Wand dahinter krachte. Das zermalmende Geräusch brechender Finger war wirklich schaurig, aber mein Mitleid ihr gegenüber hielt sich in Grenzen.


        Verdammt, wenn ich sie so gegen Vic kämpfen sah, musste ich mir eingestehen, dass sie wirklich stark war. Mir kam es vor, als wäre sie die erste ernstzunehmende Gegnerin für ihn. Okay, immerhin hatte sie schon doppelt so viele Vampirjahre auf dem Buckel wie er. Für irgendetwas musste das ja schließlich gut sein.


        Vic stand zwischenzeitlich wieder auf zwei Beinen und griff sich Janes funktionsfähige Hand, damit sie mit der kaputten nicht gegen ihn ausholen konnte. Er packte sie und schleuderte sie herum, doch anstatt niederzugehen nutzte Jane den Schwung der Drehung aus und schmiss sich wie eine Furie gegen seinen Körper. Vic stürzte, und Jane warf sich blitzschnell auf ihn. Sie riss seine Hände nach hinten, hielt sie über seinem Kopf fest auf den Boden gedrückt, sodass er bewegungslos unter ihr lag, und ließ animalisch ihre Reißzähne aufblitzen, als sie nur wenige Zentimeter mit ihrem eigenen Gesicht über seinem schwebte.


        Ich sah das grüne Blitzen in ihren Augen, als sie ein leises Stöhnen ausstieß, und wusste, dass nicht nur der gewonnene Kampf ein Triumph für sie war. Wahrscheinlich wollte sie mich eifersüchtig machen, denn sie blieb länger als nötig auf Vics Bauch sitzen und sah ihn so durchdringend an, dass ich einen Moment lang tatsächlich dachte, sie würde ihn gleich küssen.


        Oh ja! Falls es wirklich beabsichtigt gewesen sein sollte, war ihr die Sache mit der Eifersucht ausgesprochen gut gelungen. Ohne dass ich es wollte, schossen mir sogleich tausende intimer Bilder der beiden in sämtlichen sexuellen Stellungen in den Kopf, die mich durch ihre Intensität völlig überfluteten. Mir wurde von der aufkeimenden Hormonwelle in meiner Magengrube schlagartig schwindelig, und ich brodelte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch, weil dieses dämliche Miststück mich schon das zweite Mal in so kurzer Zeit provozierte. Nein, das würde ich mir nicht mehr länger mit ansehen!


        Schnaubend rumpelte ich hoch und verließ schnellen Schrittes meinen Sitzplatz, um in Richtung des Aufzugs zu sprinten. Dort angekommen trommelte ich wie besessen auf den Aufzugknopf, bis schließlich die Türen aufschwangen und ich eintrat. Eilig drückte ich auf »-1« und hörte joggende Schritte den Gang entlanglaufen. Wenn es Jane sein sollte, würde ich ihr den Hals umdrehen, soviel stand fest. Auch wenn ich natürlich wusste, dass ich keine auch noch so geringe Chance gegen sie haben würde. Aber meine Wut ließ mich scheinbar kampflustig werden.


        Gerade noch konnte ich einen nackten Oberkörper durch den Spalt erkennen, als sich die Türen schlossen. Geht mir jetzt bitte nicht auf die Nerven!


        Was war nur mit mir los? So kannte ich mich selbst gar nicht. Ich war schon wieder völlig überreizt. Als ich damals von Andy betrogen worden war, war ich noch relativ jung und naiv gewesen und ahnte daher nicht, dass er mit seiner neuen Flamme nicht nur Händchen gehalten hatte. Nun war ich erwachsen und sah die reale Welt klar und deutlich vor mir. Jane hatte mit Vic eine gemeinsame sexuelle Vergangenheit und ließ mich das überdeutlich spüren.


        Da mir diese Tatsache dermaßen an die Nieren ging, musste ich feststellen, dass mir Vic scheinbar noch mehr bedeutete, als ich mir momentan eingestehen wollte. Würde ich sonst so extrem reagieren?


        Als sich die Aufzugtüren im ersten Untergeschoss öffneten, blieb mir beinahe das Herz stehen. Vic stand plötzlich genau vor mir und versperrte mir den Weg nach draußen. Er drängte mich zurück. Wie konnte er so schnell …? Natürlich, es musste auch irgendwo einen Treppenaufgang geben.


        Ich hatte keine Chance, gegen seinen kräftigen Körper anzukommen und ließ mich resigniert gegen die hintere Aufzugwand fallen. Der Aufzug schloss sich, setzte sich jedoch nicht in Bewegung.


        »Ich hasse diese blöde Kuh!«, stieß ich verächtlich hervor. »Warum muss sie mich immerzu provozieren?«


        Vic sah mich erstaunt an. »Hab ich irgendwas verpasst? Ich hab schon gemerkt, dass mit dir etwas nicht stimmt, deshalb bin ich dir ja auch nachgegangen, als du so fluchtartig das Stockwerk verlassen hast.«


        »Ist das dein Ernst? Du weißt nicht mal, was los ist? Dann will ich es dir mal sagen! Deine supertolle Freundin sitzt lüstern auf dir und verschlingt dich mit ihrem Vampirblick! Das ist los!«


        Er lachte kurz amüsiert auf und sah mich dann mit ernster Miene an. »Süße.« Pause. »Meinst du nicht, dass du etwas hineininterpretierst, was gar nicht da ist?«


        »Nein, definitiv nicht! Ich weiß zwar nicht, warum du es nicht merkst, aber sie kann es einfach nicht lassen, mich zu dissen. Ich hab ihr überhaupt nichts getan. Wie sie mich vorhin bei der Begrüßung schon angesehen hat! Die Verachtung in ihrem Blick sagt alles.«


        »Hey Lynn, hör mal. Es tut mir leid, wenn es dir so vorkommt, als würde Jane etwas gegen dich haben und sich an mich ranmachen. Aber ich versichere dir, dass sie nur eine jahrelange sehr gute Freundin von mir ist und ich keine tieferen Gefühle für sie hege, wenn du weißt, was ich meine.«


        »Ja, du vielleicht nicht.« Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und starrte an die graue Wand.


        »Aha. Du denkst also, dass sie etwas von mir möchte, hm? Ich kann dich aber beruhigen. Deine Vermutungen sind zum Glück völlig absurd.«


        Bissig starrte ich bloß weiterhin die Wand an. »Können wir das Thema jetzt bitte lieber lassen? Ich merke schon, dass wir hier völlig unterschiedliche Standpunkte vertreten.«


        »Du bist ganz schön eifersüchtig und temperamentvoll, Katlynn Harris, weißt du das? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du bist eine von uns.«


        Ich stellte mich in voller Größe vor ihm auf und drängte mich dann an ihm vorbei. Mit einem Druck auf den Knopf öffneten sich die Türen, und ich schritt, ohne mich noch einmal umzusehen, in Richtung unseres Zimmers davon. Er folgte mir nicht, und ich hörte, wie der Aufzug sich schloss und entfernte. Scheinbar machte sich Vic wieder auf den Weg ins Training.


        

        Nach einer schmollenden Stunde voller Wut und Verärgerung kam ich zu dem Schluss, dass ich mir vielleicht tatsächlich etwas einbildete, was gar nicht der Realität entsprach.


        Gott, und ich machte Vic andauernd irgendwelche Szenen wegen seiner besten Freundin. Ich hatte urplötzlich ein unglaublich schlechtes Gewissen und schämte mich für meinen Ausbruch vorhin. Er hatte es nicht gerade leicht mit mir. Ich beschloss, ab jetzt ein wenig unsensibler auf das Thema zu reagieren und mich nicht von meiner Eifersucht übermannen zu lassen. Ich wollte keinen Keil zwischen die beiden treiben. So wie ich die Situation einschätzte, saß ich sowieso am kürzeren Hebel, da Vic Jane seit nunmehr 159 Jahren kannte und die Freundschaft zu ihr vermutlich nicht so einfach aufkündigen würde. Wegen einer dahergelaufenen 26-Jährigen wie mir, die ein Mensch war, und die er vor allem gerade einmal eine Woche lang kannte.


        Tief durchatmen. Ich versuchte, meine aufgeriebenen Nerven zu beruhigen und mich auf andere Dinge zu besinnen. Im Zweifelsfall erst einmal duschen, dachte ich mir und begab mich daher ins Badezimmer.


        

        Der Nachmittag zog sich wie der sprichwörtliche Kaugummi. Mir fiel die Decke auf den Kopf, ich war jedoch zu stolz, um wieder beim Kampftraining zuzusehen. Dann fiel mir ein, dass ich meinem Dad einen Besuch abstatten könnte. Okay, ich könnte mir Schöneres vorstellen, aber angesichts der augenblicklichen Umstände, nämlich der Scham gegenüber Vic und der tödlichen Langeweile, mit der ich mich herumschlug, stellte ein Treffen mit ihm noch das geringste Übel dar.


        Im zweiten Untergeschoss lief ich auf sein Büro zu und sah ihn wieder am PC sitzen. Er drehte sich zu mir um.


        »Na, gar nicht mehr beim Training?«


        Genervt verdrehte ich die Augen. »Falsches Thema.«


        Er hakte zum Glück nicht weiter nach, wofür ich ihm sehr dankbar war.


        »Was machst du gerade, Dad?«


        »Ich recherchiere nach aktuellen Polizeiberichten in der Region, um einen Anhaltspunkt zu bekommen, wo sich die SON momentan aufhalten könnten. Aber es gibt hier zur Zeit weder verdächtige Morde noch ist die Kriminalitätsrate angestiegen. Scheint so, als hätten die SON sich aus Marietta und Umgebung zurückgezogen.«


        »Und jetzt?«, fragte ich aufrichtig interessiert.


        »Wir müssen unser Suchgebiet ausweiten. Elias ist ja momentan mit vier Leuten unterwegs und versucht sie ausfindig zu machen. Es ist echt verflixt, wie schnell die bösen Buben manchmal einfach wie vom Erdboden verschluckt zu sein scheinen.«


        »Hat Mom euch dabei also geholfen? Ich meine, durch ihre Kontakte zum Police Department?«, hakte ich vorsichtig nach und konnte nicht ganz verhindern, dass meine Stimme zum Ende hin abbrach. Ihr Tod war noch so frisch, und ich vermisste sie jetzt schon so schrecklich. Es fühlte sich jedoch momentan eher an, als würde sie mit ihrer Freundin einen Wellness-Urlaub verbringen, denn ich konnte immer noch nicht realisieren, dass ich sie von nun an nie wieder in meinem Leben sehen würde. Bei diesem beängstigenden Gedanken schnürte es mir regelrecht den Hals zu, und meine Augen begannen sich langsam mit Tränen zu füllen.


        Mein Dad sah mich an, beantwortete nickend meine Frage, breitete seine Hände aus und bedeutete mir, sich auf seinen Schoß zu setzen.


        Ja, ich hatte mich darüber beschwert, von ihm nicht wie ein Kind behandelt werden zu wollen. Aber nun war ich dankbar für seine väterliche Geste und setzte mich zu ihm. Seine Nähe fühlte sich noch immer so eigenartig an wie im Haus am See. Er schloss seine Arme um meinen Oberkörper und drückte ihn ganz leicht. Ich schluckte die Tränen tapfer hinunter, als ich mir liebevoll getröstet und nicht mehr ganz so einsam vorkam.


        »Weißt du, was verrückt ist? Ich habe bis vor einigen Tagen noch nicht mal gewusst, dass es Vampire gibt. Und nun steck ich mitten in dieser ganzen Angelegenheit fest und kann mir gar nicht mehr vorstellen, wie furchtbar normal mein Leben zuvor gewesen sein muss«, gestand ich ihm.


        Er dachte einen Moment lang nach. »Ich weiß genau, was du meinst. Damals, nach deiner Geburt ging es mir genauso. Du warst vom einen auf den anderen Tag Teil unseres Lebens und hast alles durcheinandergeworfen. Aber trotzdem konnte und wollte ich mir seitdem keinen einzigen Tag mehr ohne dich vorstellen.«


        Ich lächelte ihn an und wollte wieder das kleine Mädchen sein, das sich um nichts zu sorgen brauchte und bedingungslos geliebt wurde. Mein Herz ging bei seinen Worten regelrecht auf, und ich merkte, dass ich dadurch ein wenig neues Vertrauen zu ihm schöpfte.


        Er zeigte mir einige Sachen seiner täglichen Arbeit, die ich interessiert beäugte. Es waren vor allem Zeitungsberichte und Internet-Ausdrucke von Gräueltaten in ganz Georgia und den restlichen USA.


        »Warum denn nur ältere Leute?«, fiel mir bei Durchsicht der Unterlagen auf.


        »Na ja, die Polizisten, die die Toten finden, denken lediglich, dass es sich um sehr alte Menschen handelt. In Wirklichkeit sind es Vampire, die den SON zu Opfer gefallen sind. Wenn sie getötet werden, verwandeln sie sich entsprechend ihres tatsächlichen Menschenalters in verschrumpelte, faltige Wesen. Einige von ihnen, die besonders alt sind, zerfallen sogar komplett, sodass die Polizisten lediglich einen Haufen Staub vorfinden, dem sie natürlich keine weitere Beachtung schenken.«


        Ich musste an den Vampir denken, den Vic nach unserer Flucht aus seiner Wohnung im Wald zur Strecke gebracht hatte. Dieser war nach seinem Ableben auch wie eine zerknautschte Cola-Dose auf dem Boden liegengeblieben.


        Nach einer Weile hatte ich einen groben Überblick, wie der Alltag meines Dads aussah. Er berichtete mir zum Beispiel, dass er vor allem die Recherche-Arbeiten in Kooperation mit meiner Mom übernommen hatte. Die anderen waren hauptsächlich Kämpfer und begaben sich je nach Ernsthaftigkeit der Lage zu zweit oder mehrt auf die Suche. Wenn Mitglieder der SON ausfindig gemacht wurden, besprach man die Taktik und weitere Vorgehensweise. Anschließend gingen die Vampire Hunters kollektiv zum Angriff über. Lediglich mein Dad hielt meist im Bunker die Stellung und koordinierte, wenn nötig, von dort aus die Truppe. Er war also weniger maßgeblich an den Kämpfen beteiligt als seine Mitkollegen.


        Mein Dad erzählte mir von einem Außenlager, wie er es nannte, am Rand von Atlanta, in dem eine Reihe von überwiegend weiblichen Vampiren als eine Art Seelsorger tätig waren. Sie kümmerten sich vor allem darum, durch den Angriff der SON verletzte Menschen auf ihrer eigenen kleinen Krankenstation mit Vampirblut zu heilen und deren Erinnerungen zu löschen. Außerdem halfen sie neu geborenen Vampiren, die von den SON achtlos liegen gelassen worden waren und in ihr neues Leben wie ins sprichwörtlich kalte Wasser geschmissen wurden. Sie brachten ihnen schonend bei, was sie von nun an erwarten würde und führten sie in die Welt der Vampire ein. Durch den oftmals unbändigen Blutdurst in den ersten Wochen oder Monaten befanden sich im Außenlager außerdem vampirtaugliche Zellen, in denen man die blutrünstigen neuen Monsterchen zur Raison bringen und in Schach halten konnte.


        »Wir haben hier im untersten vierten Stock übrigens auch ein paar Zellen, magst du sie sehen?«, fragte mein Dad.


        »Nein, danke, nicht unbedingt. Wofür sind die denn da?« Ich verzog das Gesicht.


        »Wenn zum Beispiel ein SON den Kampf gegen uns überlebt, nehmen wir ihn hierher mit und versuchen im wahrsten Sinne des Wortes wertvolle Aussagen aus ihm herauszuquetschen.«


        »Okay, okay, das reicht mir als Info!«, sagte ich schnell, bevor mir irgendwelche grausigen Details zu Ohren kommen konnten.


        »Sag mal, Dad. Wenn ich das richtig verstehe, werden Vic und die anderen bei der nächsten Gelegenheit in den Kampf ziehen. Und ich? Welche Rolle bekomme ich bei der ganzen Aktion zugeschrieben? Ich will nicht untätig herumsitzen, während alle anderen meine Mom und sämtliche weiteren Opfer rächen.«


        Mein Dad setzte an, um zu sprechen und öffnete seinen Mund, doch ich unterbrach ihn sofort wieder.


        »Und bevor du es mir madig machen willst«, plapperte ich weiter, »möchte ich dich noch daran erinnern, dass ich von Natur aus sehr eigensinnig bin und es nicht so gern habe, wenn jemand meint, er könnte mir etwas ausreden, obwohl ich es mir fest in den Kopf gesetzt habe. Auch wenn ich noch so viel Bammel habe, werde ich nicht tatenlos hier herumsitzen und Däumchen drehen.«


        Mein Vater lachte resigniert auf. »Lynn, ich weiß sehr wohl noch, wie stur du sein kannst! Ich werde mir etwas überlegen, versprochen. Aber ich werde dich nicht ins offene Messer rennen lassen. Du bist meine Tochter, und ich liebe dich viel zu sehr, als dass ich dich noch einmal verlieren möchte, wo ich dich gerade erst wiedergewonnen habe. Lass uns ein andermal darüber weitersprechen.«


        Die Zeit bei meinem Dad war irre schnell vergangen, sodass ich aufgrund meines Magens, der sich geräuschvoll bemerkbar machte, auf die Uhr blickte. Ich stellte erstaunt fest, dass es bereits Abend geworden war. Kein Wunder, dass ich Hunger hatte wie ein Bär.


        Meinem Dad war das verdächtige Knurren in meiner Magengegend auch nicht entgangen. »Da hat wohl jemand schon länger nichts mehr gegessen! Soll ich dich nach oben in die Aufenthaltsräume begleiten? Wir sehen mal nach, was noch in unserer Tiefkühltruhe schlummert.«


        »Wann esst ihr denn zu Ab…«, setzte ich an und biss mir auf die Zunge. »Sorry, vergiss es einfach. Ich hab mich immer noch nicht vollständig an die Gegebenheiten meines neuen Lebens gewöhnt.«


        Dad beantwortete meine angefangene Frage trotzdem. »Wir genehmigen uns während unseres gemütlichen Beisammenseins am Abend den ein oder anderen Drink. Wir haben keine festgelegte Essenszeit.«


        Er stand auf und schickte sich an, mich ins Erdgeschoss zu bringen. Die Räumlichkeiten wirkten verlassen, also mussten die anderen noch immer beim Training sein. Gott, ich würde tot sein, wenn ich auch nur zwei Stunden lang mit menschlicher Intensität in dieser Manier trainieren müsste.


        Mein Dad förderte einige Fast Food-Lebensmittel aus der Kühltruhe zutage. Als ich ihn amüsiert davon unterrichtete, dass ich weder die Lasagne mit Bolognese-Soße noch die Pizza mit Salami und Schinken essen würde, da ich seit meinem 15. Lebensjahr Vegetarierin war, blickte er mich entschuldigend an und durchforstete die Kühltruhe nach weiteren Gerichten. Ich entschied mich schließlich für die Frühlingsrollen und schmiss die Mikrowelle an, um sie zuzubereiten.


        Nachdem mein Magen zufrieden gestellt war, siedelte ich auf die gemütliche dreiteilige Couchgarnitur am anderen Ende des Raumes über und ließ mich darauf nieder. Der riesige Aufenthaltsraum vereinte Wohnzimmer, Esszimmer und Küche in einem. Der Tisch in der Mitte, an dem ich gesessen hatte, war vermutlich eher für Spieleabende als für ausgiebige Diner-Menüs gedacht. An der Wand hinter dem schwarzen Ledersessel prangte ein riesiges Regal mit hunderten von Büchern. Dankbar über ein Stück Kultur in diesem trostlosen Haus ließ ich meinen Blick über die Bücherrücken gleiten. Wer auch immer hier gerne las, war mir auf Anhieb sehr sympathisch. Von Klassikern wie Jane Austen und Mark Twain über die Brontë-Schwestern und Hemingway bis hin zu Shakespeare, Goethe und Rilke fehlte es dem Lesewütigen beinahe an nichts. Auch zeitgenössische Literatur wie Romane von Jodi Picoult, Stephen King, Ken Follett und Markus Zusak mischten sich unter die Sammlung. Wenn mir zufällig noch einmal langweilig werden sollte, dann wusste ich jetzt zumindest, wo ich mir Zeitvertreib suchen konnte.


        

        Die Stille wurde jäh durchbrochen, als sich die Aufzugstüren im Flur öffneten und ich wirres Geplapper vernahm, das sich in meine Richtung zubewegte. Der Reihe nach erschienen sämtliche Kämpfer von vorhin im Aufenthaltsraum, und ich seufzte innerlich auf. Ich hatte mich gerade so schön an die himmlische Ruhe gewöhnt gehabt.


        Es war mir ziemlich unangenehm, als ich Vics Blick auffing und sofort wieder von schlechtem Gewissen geplagt wurde. Er kam jedoch zu mir und setzte sich neben mich, als wäre nichts passiert. Zara nahm ebenfalls bei uns Platz, ebenso wie Henry und Valentin. Die anderen, und zum Glück auch Jane, die mich übrigens eiskalt ignorierte, setzten sich an den Esstisch. Lediglich mein Dad und David fehlten, um die Mannschaft komplett zu machen.


        »Wer möchte Stärkung?«, warf Tyler in die Runde und machte sich auf den Weg zum Kühlschrank, um den Inhalt von einigen Blutkonserven in den Gläsern zu verteilen.


        Zara war die erste, die mich skeptisch beäugte und höflich fragte. »Ist das überhaupt okay für dich, Lynn? Wir können auch woanders …«


        Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln für so viel Aufmerksamkeit, winkte jedoch ab. »Nein, ist wirklich in Ordnung. Ich kenne das ja schon von Vic.«


        »Lynn, was darf ich dir bringen?«, fragte mich Tyler nett, und ich erkundigte mich, was er Alkoholisches zu bieten hatte.


        Schließlich machte er mir einen Cosmopolitan und servierte uns allen die Getränke. Mir wurde bewusst, dass ich hier mit nicht weniger als acht Vampiren zusammensaß, die genüsslich an ihren flüssigen rotfarbenen Cocktails schlürften. Wie kurios. Ich hibbelte unruhig auf meinem Sitzplatz herum, was Vic zu merken schien, denn er legte mir beruhigend seine Hand auf den Oberschenkel. Der Geruch von Eisen hing schwer in der Luft, aber dieses Mal machte es mir nichts aus, und mein Magen zeigte sich relativ unbeeindruckt.


        Schweigsam wie ein Grab saß ich da und wusste nicht so recht, was ich sagen sollte, weder zu Vic, vor dem ich mir immer noch dämlich vorkam, noch zu den anderen Vampiren um unseren Couchtisch. Zara war diejenige, die mein Unbehagen zu spüren schien. Sie lehnte sich zu mir vor, um mich in ein Gespräch zu verwickeln.


        »Und, was sagst du zu unserem Anwesen? Wie im Bilderbuch, oder?« Sie verdrehte gespielt ihre beinahe schwarzen Augen.


        »Könnte man so sagen«, gab ich zurück. »Na ja, wenigstens habt ihr hier eine tolle Büchersammlung, wie ich vorhin schon bewundern konnte.«


        »Die meisten stammen aus meiner eigenen Kollektion.«


        Hah, wusste ich es doch, dass ich denjenigen, der diese Massen an Büchern verschlang, sympathisch finden würde.


        »Jetzt hast du dich definitiv bei mir beliebt gemacht«, sagte ich und lächelte sie an, wobei ich es tatsächlich aufrichtig gemeint hatte.


        »Weißt du eigentlich, dass wir hier noch einen anderen Raum haben, in dem man Kickern, Dart und Billard spielen kann?«


        »Nein, hat mir John gar nicht gezeigt.« Ich nannte ihn absichtlich nicht Dad, da ich mir irgendwie kindisch vorgekommen wäre.


        »Komm mit.« Sie sprang auf und nahm mich bei der Hand.


        Vic lächelte mir zufrieden zu.


        

        Nach drei Runden Billard mit Zara hatte ich eine Menge über sie erfahren. Zum Beispiel, dass sie schon sehr alt, nämlich über 500 Jahre, und mit Henry liiert war. Sie stammte aus Persien, was ihren dunkleren Teint und ihre orientalisch anmutenden Gesichtszüge erklärte. Ich fühlte mich wirklich sehr wohl in ihrer Nähe und hatte den Eindruck, dass sie mich vollends so akzeptierte, wie ich war. Ihre nette und unkomplizierte Art nahm mir meine Angespanntheit und Zurückhaltung.


        Schließlich kamen Vic, Valentin und Henry zu uns geschlendert.


        »Lust auf eine Runde Kicker?«


        »Ich passe!«, rief ich abwehrend. »Ich bin darin absolut grottenschlecht.«


        Die Vier lieferten sich einige lustige Duelle, und ich sah vom Rand aus amüsiert zu, wie Henry und Zara ihre Gegner Runde für Runde fertig machten. Deprimiert gaben Vic und Valentin nach der verlorenen vierten Runde klein bei.


        Zara küsste Henry leidenschaftlich auf den Mund und freute sich wie ein Honigkuchenpferd. »Gut gemacht, Schatz.«


        Vic kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen. »Wollen wir uns langsam mal verdrücken?«


        Oh ja, es war wirklich ein langer Tag gewesen, und ich nahm seinen Vorschlag dankbar an. Wir verabschiedeten uns und begaben uns ein Stockwerk tiefer.


        Als sich die Zimmertüre hinter uns schloss, fiel das letzte Stückchen Anspannung von mir ab, und ich ließ mich rücklings auf das Bett fallen, um alle Viere von mir zu strecken. Vic verschwand im Bad, um zu duschen und kam nach zehn Minuten mit einem Handtuch um die Hüften zurück.


        Ich starrte auf seinen Brustansatz, auf dem nun ein Tattoo prangte – das kreisrunde Symbol mit den Fangzähnen darin, das unverkennbare Zeichen der Vampire Hunters. Ihm war meine Überraschung natürlich nicht entgangen, und er grinste mich bloß frech an. Nachdem ich meinen erstaunten Mund wieder zugeklappt hatte, meinte ich ehrlich: »Steht dir wirklich gut. Sieht verdammt sexy aus.«


        Verschmitzt lächelnd setzte er sich neben mich aufs Bett. »Danke. Süße, ist das mit heute Nachmittag eigentlich zwischen uns geklärt oder möchtest du nochmal darüber reden?«


        »Vic, ich …« Ich ließ meine Hände in den Schoss fallen. »Mir tut es echt leid. Ich hab einfach überreagiert und sehe wahrscheinlich schon Gespenster. Sorry, dass ich dir so einen Terz gemacht habe.«


        »Schon okay. Vergeben, vergessen«, sagte er, als er sein Handtuch von den Hüften zog, und ich auf sein blankes Geschlechtsteil starrte. Ich schluckte. Seine Schamlosigkeit brachte mich irgendwann noch um den Verstand.


        Mein Herzschlag beschleunigte sich augenblicklich, und all der Ärger der vergangenen Stunden war mit einem Schlag in den Hintergrund gerückt. Dieser Tag würde definitiv einen heißen Abschluss finden. Welch schöne Art sich zu versöhnen, schoss es mir durch den Kopf, als ich mich zu ihm gewandt auf seinen Schoß setzte.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 11


        

      


      
        Dass wir nicht im Urlaub waren, obwohl unser Zimmer wie im Hotel aussah, merkte ich am nächsten Tag, als ein vampirischer Wecker um acht Uhr morgens an unserer Türe hämmerte, und ich aus meinen Träumen hochschreckte. Du lieber Himmel! So ein Krach in aller Herrgotts-Frühe!


        Ich ließ mich jedoch nicht aus der Ruhe bringen und drehte mich erst noch einmal um, während Vic sofort auf den Beinen war.


        Mit einer schnellen Bewegung riss er mir die Decke vom Leib, sodass ich ihm splitterfasernackt und frierend ein paar ziemlich böse Blicke zuwarf. Jetzt blieb mir wohl nichts anderes mehr übrig, als doch aufzustehen. Grummelnd und mit verquollenen Augen folgte ich Vic ins Bad und quälte mich unter die Dusche, um das wohlig warme Wasser auf mich herabprasseln zu lassen. Ich schloss die Augen und genoss einige Minuten lang den tropischen Regen auf meiner Haut, der die Müdigkeit und Verspannung allmählich aus meinen Gliedern vertrieb.


        Plötzlich ergoss sich ein frostiger Schwall eiskalten Wassers über meinen kompletten Körper. Ich sprang entsetzt beiseite und stellte den Armaturen-Hebel reflexartig auf »Aus«.


        »Du Schwein!«, schimpfte ich, als Vic sich vor Lachen am Waschbecken festhielt. »Wirklich sehr, sehr witzig. Heute schon einen Clown gefrühstückt, Mister?«


        Bibbernd mit verschränkten Armen stand ich vor ihm, eine Gänsehaut breitete sich von Kopf bis Fuß über meinen Körper aus. Nun war ich munterer als mir lieb war, und ich fühlte mich ein bisschen unwohl, so nackt vor ihm zu stehen, obwohl er inzwischen alles an mir gesehen hatte. Es würde eben noch eine Weile dauern, bis ich so schamlos war wie mein blutsaugender Freund.


        »Wenn du dich so süß aufregst, ist es mir den Stress, den du mir machst, wert.« Er lachte noch immer.


        »Und ich dachte schon, du hättest die Lust daran verloren, mich zu ärgern.« Ich streckte ihm die Zunge raus. Wie hätte ich ihm böse sein können, wo er mit dem Body eines Topmodels vor mir stand und ich schon wieder merkte, wie mir die Knie weich wurden. »Gibst du mir bitte mal ein Handtuch?«


        »Welches Handtuch? Ich sehe hier keines …«


        »Oh Vic, du …! Wo hast du die ganzen Handtücher versteckt?« Ich sprang empört aus der Dusche und boxte ihn spielerisch gegen seinen Oberarm.


        »Au. Au. Au.« rief er ironisch bei jedem meiner Schläge.


        Fröstelnd schubste ich ihn vom Unterschränkchen weg auf der Suche nach einem Stück Frottee.


        »Netter Hintern«, kommentierte er meine gebückte Haltung.


        Na warte, Rache ist süß! dachte ich und huschte ins Schlafzimmer, um im Schrank zu kramen. Endlich. Ich trocknete mich ab und zog mich schnell an.


        

        Als wir im Erdgeschoss angekommen waren, verstand ich, warum wir so früh aus unseren Federn geholt worden waren. Bereits auf dem Flur zum Treffpunkt fühlte ich eine massive Druckwelle und ein elektrisierendes Prickeln, das die Luft komplett vereinnahmte.


        Im Besprechungsraum stand Elias vor uns, ein Meistervampir wie aus dem Bilderbuch. Seine autoritäre Ausstrahlung jagte mir einen heftigen Schauer über den Rücken, und ich war überwältigt von der Macht und Aura, die von ihm ausging. Er war so groß wie Vic, etwa in seinem Alter und hatte glattes dunkles Haar, das ihm bis zu den Schultern reichte. Sein massiger muskulöser Körperbau, den selbst seine Kleidung nicht verbergen konnte, erinnerte mich an Achilles aus dem Film Troja.


        Elias begrüßte uns höflich mit einem kräftigen Handschlag, und meine Finger kribbelten bei seiner Berührung, als wäre mir der Arm eingeschlafen. Ich konnte meine Augen nicht von seinen wenden, als er mich ansah. Sie strahlten wie Smaragde in unzähligen grünen Facetten. Eingeschüchtert senkte ich schnell meinen Blick und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie schwer beeindruckt ich von Elias' Auftreten war.


        Was für ein Mann! Die Frau, die ihn an seiner Seite hat, braucht sich wirklich vor nichts zu fürchten, schoss es mir durch den Kopf.


        Wir traten zur Seite, sodass die restlichen Ankömmlinge Elias ebenfalls begrüßen konnten. Ich versuchte Jane, die gerade hereinkam, so gut es ging zu ignorieren, doch sie machte sich geradewegs auf zu uns.


        »Hi Babe, hi Lynn. Na, erste Nacht hier gut verbracht?«


        Ob das eine Anspielung auf den Streit war, der ihr gestern sicher nicht entgangen war oder sie einfach nur nett sein wollte, wusste ich nicht. Aber ich wollte mich ja zusammenreißen und nicht wieder gleich eine böse Absicht dahinter vermuten. Dennoch konnte ich mir einen spitzen Kommentar nicht ganz verkneifen.


        »Oh ja, und wie …« Ich biss mir auf die Zunge und versuchte, ihr wenigstens ein ehrliches Lächeln zu schenken, damit ich mir nicht gleich wieder Stress mit Vic einhandelte.


        Zum Glück begann gerade Elias zu sprechen, sodass die Situation im Sande verlief. »Vampire Hunters, ich heiße unsere neuen Mitglieder herzlich willkommen. Jane. Victor. Valentin. Tyler. Gabriel. Spike.« Bei jedem einzelnen Namen nickte er demjenigen respektvoll zu. »Und auch Katlynn, die du zwar keine von uns bist, wir dich aber in unserem Team so ehrenvoll wie Unseresgleichen behandeln werden.« Er warf einen scharfen Blick in die Runde, um die Ernsthaftigkeit seiner Worte zu untermalen. Ich lächelte dankbar und fühlte mich sofort ein wenig mehr in mein neues Leben inmitten einer Horde von Vampiren integriert.


        »In den letzten Tagen sind Cody, Skye, Artus, Chat und ich durch ganz Georgia gereist, doch die Spuren der SON verlieren sich an unseren Staats-Grenzen. Ein paar Vampire haben sie angeblich vor drei Tagen in Nachtclubs in Augusta an der Grenze zu North Carolina gesichtet. Sie scheinen ihre Morde in letzter Zeit gut zu verschleiern. Anders kann ich mir ihre plötzliche vermeintliche Tugendhaftigkeit nicht erklären. Wie John mir anhand seiner Recherche-Ergebnisse mitteilte, sind im kompletten Bundesstaat in den letzten Tagen auch von Polizei-Seite keine Auffälligkeiten beobachtet worden. Wir müssen also davon ausgehen, dass die SON sich momentan sehr bedeckt halten.«


        Innerlich atmete ich auf, und ein Stein fiel von mir ab. Die befürchtete Gefahr durch die SON war also, zumindest im Moment, gebannt. Meine Freude hielt jedoch nur die zehn Sekunden an, bis Elias weitersprach.


        »Ich habe jedoch heute Morgen den Hinweis von einem Mittelsmann erhalten, dass zumindest einige der Truppe vorhaben, zum Music Midtown Festival in Atlanta zu erscheinen, das in fünf Tagen stattfindet. Mit ein wenig Glück tanzen sie uns bald also direkt vor der Nase herum. Wir sollten gut vorbereitet sein, wenn es soweit ist. Wir machen uns daher sofort ans Training und wollen besser keine wertvolle Zeit verlieren.«


        Nur noch so wenig Zeit, dann muss ich Vic ziehen lassen. Ein mulmiges Gefühl von Unsicherheit breitete sich bei diesem Gedanken in mir aus. Nein, ich werde ihn nicht im Stich lassen und auf keinen Fall hierbleiben! Mein Dad hat mir versprochen, dass ich meinen Part in der Angelegenheit bekommen werde.


        Ich war ganz überrascht, als Elias sich mir zuwandte. »Katlynn, ich weiß, dass du wie auf Kohlen sitzt und deinen Beitrag leisten möchtest.«


        Verdammt! schalt ich mich. Wie konnte ich nur vergessen, dass er Gedanken lesen konnte? Peinlich berührt trat ich vom einen Fuß auf den anderen, ging durch, bei welchen Gedanken er mich in den letzten Minuten womöglich ertappt hatte. Schließlich versuchte ich krampfhaft an Nichts zu denken, was sich jedoch als absolut unmöglich herausstellte, wie man sich sicher vorstellen kann. Lächelnd fuhr Elias einfach fort. An solche Reaktionen war er sicher gewohnt.


        »Ich möchte gerne, dass du nun bei deinem Vater vorbeischaust, um die Sache mit ihm persönlich zu besprechen. Ihr anderen könnt mir gleich nach unten folgen. Ich habe eine kleine Spezialität von unserer Reise mitgebracht.«


        Auf einmal trat Vic vor Elias, ging in die Knie und verneigte sich ehrfürchtig vor ihm.


        Was tut er da? schoss es mir durch den Kopf. Mein Herz schlug vor Schuldbewusstsein schneller, als ich den Grund für Vics kurze Ansprache erfuhr.


        »Meister.« Vics Stimme war fest und ein wenig rauchig. »Ich empfinde tiefste Reue für meine Tat und möchte mich für die Ermordung an euren beiden Team-Mitgliedern Zach und Gregory entschuldigen. Ich bin euch dankbar, dass ihr mich in euren Reihen aufnehmt. Ich stehe in eurer Schuld und werde tun, was ich kann, um den Verlust zu lindern.«


        Alles, was Elias tat, war, Vic mit seiner Hand an der Schulter zu berühren. Ich kannte mich in Vampir-Angelegenheiten nicht aus, deutete es aber als ein gutes Zeichen und ging aufgrund der wohlwollenden Reaktion des Meisters und der anderen Mitglieder davon aus, dass Vic keine weiteren Vergeltungs-Maßnahmen zu befürchten hatte.


        

        Als ich bei meinem Dad war, sah ich bereits an seiner Miene, dass er mir keine guten Nachrichten überbringen würde.


        »Morgen Dad. Elias schickt mich.«


        »Morgen Lynn. Ich komme am besten gleich zur Sache, ohne unnötig um den heißen Brei zu reden.« Er pausierte kurz. »Hör mal. Ich weiß, dass dir das jetzt gar nicht passen wird, aber ich hab nochmal mit Elias gesprochen. Wir sind uns einig, dass es zu gefährlich wäre, dich mit auf Tour zu nehmen. Die SON werden dich womöglich erkennen, und wenn sie dich attackieren sollten, bist du schneller tot, als du bis drei zählen kannst. Und was dann, Lynn? Dann hast du deinen Mut und deine Sturheit mit deinem Leben bezahlt. Und ich möchte dich nicht verlieren.« Nach einer Pause, die einen kleinen Moment zu lange gedauert hatte, fügte er hinzu: »Vic sicher auch nicht. Ich weiß dein Engagement und deinen Ehrgeiz, etwas beitragen zu wollen, wirklich zu schätzen, mein Schatz, aber sei mal ganz ehrlich: Was kannst du als Mensch denn schon gegen einen Vampir ausrichten?« Ich seufzte tief und verschränkte die Arme abwehrend vor meiner Brust. »Genau denselben Satz habe ich vor ein paar Tagen auch schon von Vic gehört …«


        »Jetzt wird er mir gleich ein bisschen sympathischer«, murmelte mein Dad, und ich warf ihm einen genervten Blick zu.


        »Dad, ich weiß, dass du Vic nicht ausstehen kannst!«


        »So würde ich das nicht sagen, Lynn. Aber er ist ein mächtiger und kräftiger Vampir. Ich kann ihm einfach noch nicht genug vertrauen, das ist alles. Und du bist meine Tochter. Du bist alles, was ich noch habe. Ich glaube, das wirst du erst verstehen, wenn du selbst einmal Kinder hast. Dann denk an meine Worte zurück.«


        »Hey!«, rief ich empört aus und hob die Hände in die Luft. »Ist ja alles schön und gut. Aber ist es denn gar nichts wert, dass ich Vic vertraue? Reicht dir das nicht aus? Ich bin alt genug, um zu wissen, auf was ich mich einlasse!«


        »Hahaha«, lachte mein Dad sarkastisch auf. »Du glaubst, du weißt, auf was du dich einlässt, Lynn? Sei nicht naiv! Du bist erst seit einigen Tagen mit der Vampirwelt vertraut und willst mir erzählen, dass du es besser weißt als ich, der schon so viele Dinge mit Seinesgleichen erlebt hat und erleben musste? Bleib mal auf dem Boden der Tatsachen!«


        Wow, das hatte gesessen. Ein Teil von mir wusste haargenau, dass alles, was er sagte, stimmte. Aber meine Empfindungen für Vic waren inzwischen so stark, dass ich ihn auf Teufel komm raus verteidigen wollte, da ich mich persönlich angegriffen fühlte, wenn mein Dad ihm misstraute. Ich starrte den Bildschirm des Computers an und schnaubte beinahe vor Wut. Ich wollte jedoch die Situation nicht eskalieren lassen und mich in einen handfesten Streit mit meinem Dad vergaloppieren. Vor allem, weil ich gerade erst gestern Nachmittag eine recht schöne Zeit bei ihm verbracht und ein bisschen mehr Vertrautheit in unsere Beziehung gebracht hatte. Fast war ich ein wenig selbst genervt von meiner ewigen Sturheit, die mir manches Mal mein Leben unheimlich erschwerte.


        Mein Kopf wollte meinen Beinen andauernd befehlen, auf der Stelle die unangenehmen Umstände zu verlassen, aber mein Bauch entschied sich schließlich dafür, die Harmonie wieder herzustellen.


        Ich atmete einmal durch und setzte an. »Okay Dad, ich kann dich ja verstehen. Du machst dir Sorgen und es wäre, untertrieben gesagt, ziemlich unvernünftig von mir, mich bei den Vampirkämpfen zu beteiligen.« Es kostete mich ein paar Schweißperlen und jede Menge Überwindung, diese einlenkenden Worte aus meinem Mund zu pressen, weil mein verletzter Stolz andauernd wieder zum Vorschein kommen wollte. »Aber bitte, Dad. Tu mir einen Gefallen, wenn du dich mit mir gut stellen willst. Ich möchte, dass du akzeptierst, dass ich mit Vic zusammen bin und will, dass du mir vertraust, dass er gut für mich ist, solange du keine Gegen-Argumente hast, die du ihm tatsächlich anlasten kannst. Mach es mir nicht so schwer, okay?«


        »Deal. Du setzt deinen Kopf nicht durch und überlässt den anderen die Vampir-Angelegenheiten. Und ich werde Vic im Gegenzug nicht weiter grundlos misstrauen«, brachte mein Dad zerknirscht hervor.


        Keine einfache Geburt, aber ich konnte mich, wenn auch schweren Herzens, mit unserem Pakt anfreunden.


        »Ach ja«, fügte er hinzu, »euer größeres Bett wird heute Nachmittag in euer Zimmer gebracht.«


        Ich lächelte ihn an und bedankte mich. Als ich auf der Schwelle zum Flur war, rief mein Dad mir nach.


        »Guter Geschmack übrigens, Lynn. Ich meine deinen Victor.«


        Auf dem Weg ins dritte Untergeschoss grinste ich in mich hinein, denn das unerwartete Kompliment meines Dads an Vic war Musik in meinen Ohren.


        Oh ja, Vic war ein absoluter Traummann, und ich konnte gar nicht genug von ihm bekommen. Das Kribbeln breitete sich schon wieder in meiner Magengegend aus, wenn ich nur daran dachte, wie er mich küsste und anfasste. Jedes Mal, wenn ich ihm nahe war, musste ich aufpassen, dass sich mein Verstand nicht vollends verabschiedete und ich mich in meiner Gefühlswelt nicht verlor. Wie ein Mann einen nur so wahnsinnig vor Glück machen konnte, war mir unbegreiflich. Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer, als ich darüber nachdachte, wie wohl und beschützt ich mich in seiner Anwesenheit fühlte. Ich glaubte manchmal beinahe, ich müsse vor Freude zerspringen … bis mein schlechtes Gewissen mich wieder in die Realität zurückholte und mir bewusst machte, dass ich vor wenigen Tagen erst meine Mom verloren hatte.


        Die Trauer auf der einen Seite und die Liebe auf der anderen waren zwei so entgegengesetzte und mächtige Gefühle, dass ich dachte, ich müsste explodieren, weil manchmal alle Gedanken so kontrovers und unablässig in mir hin- und hergeisterten. Ich wusste bisweilen einfach nicht mehr, wo mir der Kopf stand und verdrängte die konfusen Gedanken nicht selten einfach, um mich zu schützen.


        

        Bei den Trainingsräumen angekommen war Elias gerade dabei, der Truppe zu erklären, was es mit seiner mitgebrachten Spezialität auf sich hatte. Ich war neugierig und ahnte, dass es sich wohl kaum um Schweizer Schokolade oder Französische Eclairs handeln konnte.


        Elias zog einige Holzpfähle aus einem Leinenbeutel und hielt sie den anderen vor die Nase.


        »Die alten Hasen der Vampire Hunters kennen sie schon. Ihr hattet vielleicht auch bereits die ein oder andere Begegnung mit ihnen.« Er wandte sich Vics Freunden zu. »Dies sind keine normalen Holzpfähle«, begann er. »Ihr Inneres ist mit Silber gefüllt. Dieses Material stellt in Kombination mit Holz für uns Vampire pures Gift dar. Die Schmerzen, die einem dadurch bereitet werden, sind so gewaltig, dass sie uns beinahe kampfunfähig machen. Selbst erfahrene Vampire werden zumindest einen Augenblick lang außer Gefecht gesetzt. Und das machen wir uns zu Nutze. Ihr werdet ab sofort also allesamt nicht mehr mit gewöhnlichen Holzpfählen kämpfen, sondern diese hier verwenden. Scheut euch nicht davor, sie skrupellos im Training zu verwenden, um euch an die Schmerzen zu gewöhnen und euch ein Stück weit zu immunisieren. Sie sind massenweise im Nebenraum gelagert.«


        Ich schluckte, als mir bewusst wurde, was Elias hier von seiner Truppe verlangte. Er war scheinbar ein echt harter Hund und ging wahrlich nicht zimperlich mit seinen Mitgliedern um, aber irgendwie verstand ich seine Absicht dahinter. Er wollte schließlich niemanden unnötig quälen, sondern seine Leute lediglich robust machen, sodass sie im Kampf gegen die SON auf alles vorbereitet waren.


        »David hat mir berichtet, dass ihr gestern gut trainiert habt. Ich bin überzeugt, dass ihr mit den Silberpfählen euer Training um 100 Prozent steigern werdet, wenn ihr angespornt genug seid, euch dem Schmerz nicht aussetzen zu wollen.«


        Angriffslustig zog sich Elias sein Shirt aus, und ich sog die Luft ein, als ich auf Achilles' Körper blickte. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass man allein durch Training zu solch einem Körper gelangen konnte und ging davon aus, dass es mit seiner Macht als Meistervampir zu tun haben musste.


        Oh ja, dieser massige Körper konnte einem wirklich Angst und Schrecken einjagen. Aber es war ja nicht so, dass die anderen, vielleicht von Spike einmal abgesehen, schwachbrüstig daherkamen. Ich freute mich schon auf den Augenschmaus, eine Reihe oberkörperfreier Männer beim Training beobachten zu können.


        Elias warf jedem einen Pfahl zu und stellte sich breitbeinig auf. Provokativ holte er mit der Waffe aus, um damit Henry zu attackieren, dieser sprang jedoch geistesgegenwärtig zurück und holte zum Schlag gegen den Meister aus. Die Bewegungen der beiden ergaben für mein menschliches Auge schließlich nichts als ein verschwommenes Nebelbild, da Henry mit seinen Capoeira-Figuren sich blitzschnell wendete und ich nicht zu erwähnen brauche, wie unfassbar flink Elias war, sodass sein mörderisches Tempo mich einfach nur verblüfft auf den Boden sinken ließ. Gebannt sah ich sitzend zu, wie die beiden sich ein spannendes Duell lieferten, in dem dann Henry dennoch den Kürzeren zog, als Elias ihm einen Silberpfahl in die rechte Schulter rammte und dieser keuchend zu Boden ging. Mit Müh und Not zog der Besiegte sich den Pfahl aus der Haut und lachte nach einigen Sekunden Elias anerkennend an. »Heilige Scheiße nochmal. Tut das weh. Das hatte ich schon wieder fast vergessen«, keuchte er. »Verflucht noch eins!«


        Trotz des Schmerzes, den ich, so wie Henry sich gekrümmt hatte, beinahe mitfühlen konnte, musste ich grinsen, da ich gar nicht erwartet hätte, solche unanständigen Worte aus seinem sonst so zurückhaltenden und intelligenten Mundwerk zu hören. Auch Zaras Lippen kräuselten sich amüsiert, was mir bestätigte, dass Henrys Worte absoluten Seltenheitswert hatten.


        Der Reihe nach wurden alle in Elias' Mangel genommen, und ich sah halb belustigt, halb mitfühlend zu, wie einer nach dem anderen gegen den Meister im wahrsten Sinne des Wortes in die Knie ging. Fast fand ich es ungerecht, dass sie mit einem so mächtigen Vampir kämpfen mussten, gegen den sie scheinbar keinen Auftrag hatten. Besonders leid tat mir Gabriel, der ja ein noch relativ junger und unerfahrener Vampir war. Er war bereits nach weniger als 20 Sekunden außer Gefecht gesetzt. Dennoch bewunderte ich ihn für seine Unerschrockenheit und seinen starken Kampfwillen, der ihm quer übers Gesicht geschrieben stand.


        Auch Jane mit ihren 300 Jahren war dem über tausendjährigen Vampir unterlegen und steckte ein paar Stiche in die Beingegend ein.


        Als Zara an der Reihe war, staunte ich nicht schlecht, denn sie schlug sich brillant im Gefecht gegen Elias. Ich hatte sie ja gestern nach meiner eiligen Flucht wegen der Sache mit Vic und Jane gar nicht kämpfen sehen, fiel mir ein. Zara war fast genauso wendig wie ihr Henry, und ich vermutete, dass seine Kampfkunst auf sie abgefärbt haben musste. Ihre über 500 Jahre als Vampir hatten zudem eindeutige Spuren hinterlassen. Man sah, dass sie schon so manchen Disput ausgefochten hatte.


        Der letzte im Bunde, Vic, trat vor Elias. Meine Hände wurden schlagartig klatschnass vor Nervosität, weil ich aus offensichtlichen Gründen ihn nicht leiden sehen konnte. Ich hatte mir gestern schon halb in die Hosen gemacht, als der ein oder andere brutale Schlag an Vic abgeprallt war.


        Kampflustig blickte er Elias in die Augen und zeigte nach außen hin keinerlei Anzeichen von Unsicherheit oder Furcht. Initiativ sprang Vic mit gezückter Waffe auf seinen Gegner zu und landete beinahe einen Treffer. Doch mit sagenhafter Schnelligkeit wirbelte Elias durch die Gegend, sodass ich wieder nur unscharfe Farbschatten vor meinem Auge sah. Ich konnte nun nicht mehr erkennen, wer von den beiden mein Freund war und hörte nur ab und an ein Stöhnen von Vics Seite, als Elias ihn scheinbar mit seinem Pfahl geschrammt hatte.


        Nach einer gefühlten Ewigkeit beendete Elias den Kampf und klopfte Vic anerkennend auf die Schulter. Erst jetzt, als die beiden still standen, sah ich schockiert, dass Vics Körper von Stichverletzungen übersäht war, die jedoch bereits zu heilen begannen. Wie hatte er die Schmerzen so gut wegstecken können, wo beinahe alle anderen vor Qual zu Boden gegangen waren?


        »Verrate mir dein Geheimnis«, sagte Elias zu ihm. Ich war scheinbar nicht die einzige, die ihn verwundert ansah.


        Ein Lächeln breitete sich auf Vics Gesicht aus, als er nicht ohne ein wenig Stolz von einem Ereignis zu erzählen begann, das laut seiner Aussage etwa ein viertel Jahrhundert zurücklag. Er war damals bei einem Kampf gegen einen Vampir fast zu Tode gekommen, weil dieser ihn mit einem Silberpfahl attackiert hatte. Dieses einschneidende Erlebnis hatte ihn dazu veranlasst, sich einen Silberpfahl zu besorgen, mit dem er sich regelmäßig selbst verletzte, um immun gegen diese Art der Waffe zu werden. Seine Schmerzempfindlichkeit im Duell mit Elias war zwar nicht komplett ausgeschaltet gewesen, aber zumindest hatte er so ein Stück Resistenz gegen das giftige Material beweisen können.


        Ich dachte daran, wie viel Mut man aufbringen musste, um sich selbst solche Schmerzen zuzufügen. Ich konnte mir ja noch nicht mal absichtlich mit dem Messer in den Finger schneiden, wenn das jemand von mir verlangt hätte.


        »Pause«, rief Elias, und die Gruppe machte sich auf in Richtung der Wohnungen beziehungsweise Aufenthaltsräume. Als Vic mich abholte, umarmte ich ihn und drückte ihm einen anerkennenden Schmatzer auf die Wange.


        

        Ich hatte für den Rest des Tages genug von den Kämpfen und verbrachte meinen Nachmittag auf der gemütlichen Couch im Aufenthaltsraum, wo ich mir Stolz und Vorurteil von Jane Austen vorknöpfte. Ich hatte das Buch zwar schon vor Jahren gelesen, mir aber immer wieder vergeblich vorgenommen gehabt, es noch ein zweites Mal zu verschlingen. Ich liebte den versteckten Witz der Autorin, der zwischen den Zeilen saß und war außerdem für komplizierte und romantische Liebesgeschichten jederzeit zu haben. Die Ruhe im Erdgeschoss kam mir sehr gelegen, da ich locker die ersten fünfzig Seiten brauchte, um mich wieder an die alte Sprache zu gewöhnen.


        Am späten Nachmittag erschien Zara bei mir. Ich hatte sie nicht kommen hören und zuckte deshalb erschrocken zusammen, als sie wie aus dem Nichts vor meiner Couch auftauchte, auf der ich es mir sichtlich bequem gemacht hatte.


        »Hast du mich erschreckt!«, rief ich aus, rappelte mich hoch und hielt mir eine Hand auf mein pochendes Herz.


        »Sorry, Lynn, das wollte ich nicht. Ich bin nur immer noch nicht ganz daran gewöhnt, dass wir einen Menschen hier haben und euer Gehör nicht so gut wie unseres funktioniert.«


        »Kein Thema. Wenn ich lese, bin ich wie weggebeamt und krieg um mich herum oft nichts mehr mit.«


        Sie grinste mich wissend an. »Was hast du dir denn ausgesucht?« Ich zeigte ihr das Buchcover. »Gute Wahl. Muss ich auch mal wieder lesen.«


        »Hast du heute kein Training mehr?«, wollte ich wissen.


        »Die alten Hasen sind entlassen worden. Elias bringt deinen Freunden gerade bei, wie man seine Aura zurückzieht. Diese Seminarstunde haben wir schon seit Jahren verinnerlicht.«


        »Wie muss ich mir das denn vorstellen?«


        »Na ja, du weißt ja, dass wir Vampire eine Energie-Aura um uns herum haben, die uns im Prinzip verrät. Man kann jedoch lernen, diese einzuschränken oder zurückzuziehen, sodass man für andere Vampire nicht schon aus einigen zehn oder hundert Metern Entfernung spürbar ist. Was, wie du dir sicher vorstellen kannst, im Kampf gegen unsere Gegner einen riesigen Vorteil darstellt, weil wir so bis zuletzt unbemerkt bleiben können.«


        »Warum zieht ihr dann eure Aura nicht immer zurück, wenn ihr schon gelernt habt, es zu kontrollieren?«


        »Es ist Teil unseres Wesens, und außerdem erfordert es eine gewisse Anstrengung und Konzentration. Und ein Meistervampir wie Elias zeigt dadurch seine Macht und Überlegenheit. Das ist wie Schwanzvergleich.«


        Ich lachte herzhaft auf. »Okay, jetzt weiß ich Bescheid. Danke für die Nachhilfe-Stunde in Vampirkunde.«


        »Lust auf eine Runde Spaziergang im Wald?«, fragte sie mich.


        »Dürfen wir denn?«


        »Ich hab deinen Dad gefragt. Er vertraut mir, dass ich dich heil wieder zurückbringe. Er befürchtet sowieso, dass du womöglich bald einen Bunker-Koller bekommst, wenn du den ganzen Tag keine Beschäftigung hast.«


        Ich schnappte mir ein Lesezeichen, klappte das Buch zu und sprang von der Couch auf. »Da hat er Recht. Los gehts!«


        

        Die Luft im Wald war so frisch und belebend, dass ich beinahe gierig den Sauerstoff einatmete und die Düfte von frischen Tannennadeln und erdigem Waldboden in meine Nase einsog. Mir wurde ein wenig schwummrig, als sich meine Lungen mit so viel neuer Energie füllten. Der unsichtbare, einengende Gurt um meine Brust verschwand innerhalb kürzester Zeit vollständig. Wie schon im Baumhaus genoss ich das entspannende muntere Vogelgezwitscher und Ächzen der Bäume im Wind.


        »Ich hab mitbekommen, dass du und Jane … na ja, nicht gerade beste Freundinnen seid«, sagte Zara vorsichtig.


        »Kann man wohl sagen«, begann ich. Ich hatte das Gefühl, einen Teil meiner belastenden Gedanken endlich mal bei einer neutralen Person loswerden zu können und war dankbar, dass sie dieses unangenehme Thema angesprochen hatte. »Ich hatte wegen ihr schon den ein oder anderen Streit mit Vic. Und das, obwohl wir uns noch gar nicht lange kennen. Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass Jane sich an Vic heranmachen will. Und das treibt mich manchmal wirklich zur Verzweiflung, weil Vic für meine These überhaupt kein offenes Ohr hat. Ich glaube inzwischen schon selbst, ganz paranoid zu sein. Die beiden waren zwar nie ein richtiges Paar, aber sie hatten früher mal was miteinander, ähm, in sexueller Hinsicht.«


        »Okay, verstehe. Das erklärt natürlich Einiges.« Sie war stehen geblieben und sah mich an. »Für euch Menschen mag das schwer nachvollziehbar klingen, aber sie verteidigt ihre Besitzansprüche an deinem Freund nach dem Motto: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Wir Vampire haben es nicht gern, wenn uns etwas vor der Nase weggeschnappt wird, was wir als unser Eigentum ansehen, erst recht, wenn es sich hierbei nicht um Materielles handelt. Trotzdem ist es nicht fair, dir das Leben damit schwer zu machen, zumal Vic und Jane ja scheinbar nie ein Paar gewesen sind.«


        »So ähnlich hat mir das Vic schon mal versucht zu erklären, aber ich kann es, ehrlich gesagt, immer noch nicht ganz nachvollziehen.« Ich blickte resigniert zu Boden. Wie konnte man ernsthaft Eigentum von jemandem sein? Das war ja wie im Mittelalter! Ich mochte diesen Begriff einfach nicht. Für mich klang es immer noch ein wenig zu sehr nach Sklaventum statt Platzhirschgehabe.


        »Schatz, du bist auch kein Vampir. Wie kann man von dir dann verlangen, dass du es verstehst! Geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Du machst nichts falsch. Lass dich nur einfach nicht von Jane provozieren, beherrsche deine Eifersucht und versuch sie, so gut es geht, zu ignorieren. Wenn Vic dich wirklich gern hat, dann prallen Janes Anspielungen an ihm ab, und er wird alles tun, um dich zu halten. Das ist die gute Seite der Vampir-Medaille. Wir würden füreinander sterben, wenn es zum Äußersten kommt.« Wir liefen weiter und sie legte freundschaftlich einen Arm um meine Schulter.


        »Weißt du, Henry und ich hatten einen ziemlich schweren Start wegen genau dieses Themas, als wir vor einem halben Jahrhundert zusammengekommen sind. Ich war damals viele Jahre mit einem Vampir namens Alexander liiert gewesen, der sich jedoch im Laufe der Zeit als ziemliches, entschuldige, Arschloch herausgestellt hat. Er hat viele unschöne Dinge mit mir angestellt. Als ich den Mut aufgebracht hatte, mich zu trennen, konnte er seinen gekränkten Stolz nicht ertragen und hat mich als sein Eigentum monatelang mit der Absicht verfolgt, mich zu töten.« Ich merkte, wie sie kurz innehielt und schluckte. Ihr schien das Ganze trotz der langen Zeit, die mittlerweile seitdem vergangen war, verständlicherweise immer noch sehr nahe zu gehen. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was dieser Dreckskerl mit Zara angestellt hatte. Wut breitete sich abrupt in meinem Unterleib aus.


        Zara erzählte weiter. »Dann bin ich damals Henry in die Arme gelaufen, der bei seinem Meister ein gutes Wort eingelegt hat, mich in der Sippe aufnehmen zu dürfen. Unter normalen Umständen wäre ich an den Clan meines Ex gebunden gewesen. Da ich jedoch von ihm …«, sie stockte kurz, » …misshandelt und missbraucht worden bin, konnte man mir ein Sonderrecht einräumen, und ich durfte bei Henrys Leuten bleiben. Als Alexander mich gefunden hatte, kam es zu einem Kampf. Durch den Schwur von Henrys Sippe, nämlich dass sie mich als neues Mitglied wie Ihresgleichen schützen würden, stand schließlich die gesamte Mannschaft hinter uns, und Alexander hatte keine Chance. Er hat seinen gekränkten Stolz mit dem Tod bezahlt. Ich weiß, es klingt rachsüchtig, hoffentlich verzeihst du es mir, aber er hatte es nicht anders verdient.« Sie biss ihre Kiefer so fest zusammen, dass ich das Knirschen ihrer Zähne hören konnte. »Die Albträume von ihm haben mich noch jahrelang verfolgt und sind erst verschwunden, als meine seelischen Wunden allmählich verheilt waren. Heutzutage erinnern mich leider immer noch ein paar Narben auf meinem Körper an die Qualen, die er mir zugefügt hat. Er wird somit immer Teil meines Lebens bleiben, und das ist es, was mich an der ganzen Sache am wütendsten macht.« Beim letzten Satz bemerkte ich, wie sich ihr ganzer Körper versteift hatte und sie die Fäuste fest zusammenballte.


        Schweigend gingen wir eine Weile nebeneinander her. Ich war erschüttert von der unfassbaren Geschichte, die sie mir eben offenbart hatte. Trotz der Wut auf diesen abscheulichen Mann, der ihr das alles angetan hatte, spürte ich eine Dankbarkeit in mir aufflammen, die mir zeigte, wie gern mich Zara mögen musste, dass sie gerade ihr tiefstes Seelenleben vor mir ausgebreitet hatte.


        »Du bist eine so unglaublich tolle Frau, weißt du das, Zara?« Ich sah sie von der Seite an. Ihre langen dunklen Wimpern umrahmten ihre tiefbraunen Augen, und das beinahe schwarze offene Haar wehte ihr einige Strähnen ins Gesicht. »Ich beneide deine Stärke und dein Selbstbewusstsein. Und du bist so hübsch.« Oh je, das klang ziemlich kitschig, aber ich meinte es durchaus ernst, da ich sie voll und ganz bewunderte.


        Sie blickte mich lächelnd an. »Danke, Lynn. Du bist echt süß.«


        »Du kannst stolz darauf sein, dass du Henry hast. Ihr beiden seid so ein tolles Paar. Ihr geht so respektvoll und liebevoll miteinander um. Ich bewundere euch. Ihr seid nicht verheiratet, oder?«


        Zara lachte kurz herzlich auf. »Nein, du kennst die Männer doch. Ich werde ihn garantiert zu nichts drängen, wenn er nicht selbst auf die Idee kommt. Außerdem bin ich altmodisch und finde, dass der Mann den Antrag machen sollte. Nach einem halben Jahrhundert wilder Ehe habe ich die Hoffnung beinahe aufgegeben. Wahrscheinlich heiratet George Michael eher eine Frau, als dass ich jemals einen Antrag von meinem Liebsten bekomme«, scherzte sie, aber sie konnte die leichte Enttäuschung in ihrer Stimme nicht vollständig vor mir verbergen.


        Mitfühlend lächelte ich sie an. »Männer.«


        

        Als wir zurückkamen, konnte ich mir anhand der vielen Stimmen bereits im Eingangsbereich zusammenreimen, dass die Trainingseinheiten für heute beendet waren.


        Vic schaute um die Ecke und begrüßte mich freudig. »Hab dich schon vermisst, Süße.«


        »Du wirst es noch ein paar Minuten ohne mich aushalten müssen, da ich mich schnell umziehen gehe«, verkündete ich ihm und machte mich auf in Richtung des Untergeschosses.


        Zurück in meinem Zimmer stellte ich fest, dass sich mein Dad mit unserem neuen Bett beinahe selbst übertroffen hatte. Es bestand aus einem wunderschönen schwarzen Eisengestell, das an Kopf- und Fußende mit schwungvollen Ornamenten verziert war. So hatte ich mir ein schmuckes kleines Hotelzimmer in Paris, wo ich leider noch nie gewesen war, immer vorgestellt.


        »Hat super Vorzüge, so ein Bettgestell mit Eisen-Stangen.« Ich erschrak nicht, als Vic lässig an den Türrahmen gelehnt im Zimmer erschien, da er sich durch seine Aura angekündigt hatte. Verschmitzt lächelte er mich an, als ich zu ihm hinübersah.


        »Du kannst doch nicht den ganzen Tag immer nur an das eine denken!«, rügte ich ihn.


        So schnell ich gar nicht schauen konnte, war er bei mir und packte mich an der Hüfte, um mich an sich zu drücken.


        »Hey, du bist aber stürmisch«, fügte ich hinzu und konnte wider Willen nicht verhindern, dass mir das Blut in den Unterleib schoss, als ich die Beule in seiner Hose an meiner Hüfte spürte. Sein Kopfkino hatte scheinbar ganze Arbeit geleistet, da ich ihm, angezogen und sittlich wie ich gerade war, ja keinen Anlass gegeben hatte, mich begehren zu wollen.


        Ich musste meinen Kopf leicht anheben, um ihm in seine wundervollen grün funkelnden Augen blicken zu können. Sie blitzten begierig auf, als er mit kehliger Stimme sprach.


        »Kannst du dich noch an unser kleines Gespräch auf dem See erinnern? Jetzt werden meine Träume wahr …«


        Er hob mich rasch hoch und schmiss mich aufs Bett, dessen Matratze durch meinen Aufprall leicht federte. Wie ein Raubtier kam er zu mir gekrochen, und ich genoss das Gefühl, seine Beute zu sein, die es zu erobern galt.


        Es kostete mich einige Selbstbeherrschung. »Ja, Vic, ich kann mich noch sehr sehr gut an deine Worte im Boot erinnern. Aber kannst du dich auch noch an heute Morgen erinnern? Als du mir erst die Bettdecke weggezogen hast, dann die Dusche auf eiskalt gestellt und schließlich die Handtücher vor mir versteckt hast? Ich hab geschworen, mich zu rächen. Und darum wirst du jetzt schön deinen Rückzug antreten und dich zusammenreißen.« Ich grinste ihn triumphierend an. Nein, dieses Mal würde ich mich definitiv nicht dazu hinreißen lassen, dass er mich um den kleinen Finger wickelte.


        Er stieß ein verärgertes Knurren aus und kam trotz meiner Warnung blitzschnell über mich. Als sein Gesicht sich meinem näherte, raste mein Herz, meine Schenkel wurden butterweich und ich war fast schon wieder dabei, meinen Verstand auszuklinken. Seine Augen verschlangen mich, seine Reißzähne blitzten mir entgegen, als er den Mund leicht öffnete. Ich roch den erotischen männlichen Duft, der von ihm ausging, das Shampoo von seiner Haarwäsche, und versuchte, nicht in Schnappatmung zu verfallen. Sein stoppeliges Kinn kratzte über meine Wange, als er sich meinem Ohr nähern wollte.


        »Stopp!«, rief ich und stemmte abwehrend meine Arme gegen seine Brust. »Strafe muss sein.« Ich wand mich, so schnell ich konnte, unter ihm hervor und stellte mich neben das Bett, die Hände in die Taille gestützt. »Entweder du gehst sofort, oder ich ziehe mich doch nicht um. Ich werde dir jetzt bestimmt nicht noch einen weiteren Anlass geben, heiß auf mich zu werden, indem ich mich dir in Dessous präsentiere.« Ich blickte in seine gierigen Augen. Als ich keine Antwort bekam und er sich nicht vom Acker machte, ging ich kurzerhand aus dem Zimmer in Richtung Flur. Auf halber Strecke zum Aufzug stand Vic urplötzlich vor mir, packte mich und hob mich hoch.


        »Ich will dich aber. JETZT.« Ein prickelnder Schauer lief einmal quer durch meinen Körper, als ich in seine Augen blickte, die kein Nein zuließen.


        Ich versuchte mich zu beherrschen und das lodernde Feuer in meinem Unterleib zu ignorieren, das seine unbändige Gier und Entschlossenheit in mir hervorrief und mich beinahe willig machte.


        »Vic«, keuchte ich. »Ich meine es ernst. Das ist kein Spiel.«


        Nur noch eine Berührung, eine Geste, ein Duftschwall von ihm, und ich hätte mich selbst nicht mehr halten können.


        Er ließ mich resigniert sinken und stellte mich auf dem Flurboden ab. Bevor ich doch noch schwach werden konnte, fügte ich eilig hinzu: »Du darfst dir deine heißen Gelüste gerne für später aufheben und lernen, dich unter Kontrolle zu halten.« Dann zwinkerte ich ihm zu und machte auf dem Absatz kehrt.


        

        Der Abend verlief ähnlich wie der des vergangenen Tages. Wir saßen ungezwungenen beisammen und lachten viel. Ich unterhielt mich hauptsächlich mit Zara und Henry und ließ Jane komplett unbeachtet, worüber ich sehr stolz war. Ich konnte nicht verhindern, dass sie sich mit Vic unterhielt, ihr aber zumindest das Gefühl vermitteln, dass sie nicht länger eine Bedrohung für unsere Beziehung darstellte. Als Vic mit Spike, Valentin, Chat und Artus im Nebenraum verschwand, zog Zara mich zu sich heran.


        »Was ist denn mit Vic los? Seine Energie ist so unbändig, dass es beinahe die Gläser im Raum zersprengt.«


        Ich lachte belustig auf. »So etwas merkst du? Eure Sinne sind wirklich messerscharf, ich merk schon. Tja, ich kann mir denken, was mit Vic los ist. Ich habe ihn vorhin eiskalt abblitzen lassen, weil er mich heute den ganzen Morgen geärgert hat und ich mich ein bisschen rächen wollte.«


        Zara prustete los und warf Henry einen Blick zu. »Also, das hätte mein Liebster bei mir nicht durchgehen lassen.«


        Henry, der unsere Unterredung mitgehört hatte, schmunzelte vor sich hin und verdrückte sich mit den Worten »Frauengespräche. Ich bin dann mal weg«.


        Als ich zufällig in Richtung Esstisch sah, traf mich Janes Blick mit der Wucht einer Atombombe, und ich wusste, dass sie uns ebenfalls zugehört hatte.


        Ups! Das tut mir jetzt aber leid, dachte ich sarkastisch und schnappte mir Zara, um sie mit ins Nebenzimmer zu den Jungs zu ziehen. Ich hätte schwören können, dass Janes Lippen das Wort Bitch formten, als ich an ihr vorüberlief. Statt mich darüber zu ärgern, lachte ich innerlich auf. Eher würde der Papst heiraten und Kinder kriegen, als dass wir jemals befreundet sein würden!

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 12


        

      


      
        Den darauffolgenden Morgen begann ich im Gedenken an meine Mom, da ich von ihr geträumt hatte. Ihr Tod war heute bereits eineinhalb Wochen her. Gott, wie sie mir jetzt schon fehlte … Dabei hatte ich sie doch gerade erst verloren. Mit angezogenen Beinen saß ich auf meiner Betthälfte und sah gedankenverloren an die orangefarbene Wand, wo sich die Tapete an einer Stelle ein wenig gelöst hatte. Ich konnte ihre Stimme und ihr Lachen noch in meinem Kopf hören, aber wie lange noch? Plötzlich hatte ich Angst, dass mir diese Erinnerung irgendwann einfach entfallen würde.


        Vic brauchte keine Gedanken lesen zu können, um zu erkennen, was mich bewegte, und strich mir sanft durch mein Haar. Sein Mitgefühl rührte mich, und ich grübelte noch eine Weile darüber nach, dass es mir vorkam, als würde ich ihn schon eine halbe Ewigkeit kennen. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn schon jetzt nicht mehr vorstellen. Wir waren uns durch die intensiven positiven und negativen Erlebnisse in den letzten Tagen und durch die viele Zeit, die wir miteinander verbracht hatten, körperlich und seelisch so nahe gekommen, dass so manch andere Beziehung vermutlich Monate gebraucht hätte, um am selben Standpunkt wie wir anzukommen. Es hätte so schön sein können, wenn uns nicht das Festival in vier Tagen im Nacken gehangen hätte und ich nicht wusste, was auf Vic und die anderen zukommen würde. Ich versuchte, das Beste zu hoffen und, wie so oft, meine belastenden Gedanken in den Hintergrund zu drängen.


        

        Die Tage vergingen zäh, was mir einerseits entgegen kam, da mir das in Kürze anstehende Ereignis nach wie vor Magenschmerzen bereitete, auch wenn ich ab und an zu den Trainingsräumen schaute, um die erstaunlichen Erfolge der Truppe zu bewundern. Andererseits hatte ich mittlerweile tatsächlich meinen Bunker-Koller und wusste oftmals nicht, wie ich die Stunden noch totschlagen sollte.


        Ich verbrachte viel Zeit mit Lesen und Sport, denn ich hatte von Zara den Fitnessraum im Erdgeschoss gezeigt bekommen, der von Laufbändern über Crosstrainer und unzähligen Muskelaufbau-Geräten alles zu bieten hatte. Stundenlang verausgabte ich mich körperlich, um mir die Langeweile so erträglich wie möglich zu machen und ließ mich danach meist erschöpft in meinem Lesezimmer nieder.


        Ab und zu stattete ich meinem Dad einen Besuch ab und half ihm bei seiner Internet-Recherche, die sich momentan rund um das Midtown Festival in Atlanta drehte. Ich suchte ihm alles zusammen, was Google an wertvollen Informationen ausspuckte und präsentierte ihm Lage- und Geländepläne, Fotos, statistische Daten und vieles mehr über das Musikereignis. Die Jungs und Mädels sollten schließlich bestens auf ihre Umgebung vorbereitet sein, wenn sie es womöglich mit den SON zu tun bekommen würden. Ein kleiner Teil von mir hoffte immer noch inständig, dass die SON dort nicht auftauchten und es zu keinem Kampf kommen musste. Aber mir war dennoch bewusst, dass aufgeschoben nicht aufgehoben heißen würde. Früher oder später würde es unweigerlich ans Eingemachte gehen.


        

        Am Nachmittag des vorletzten Tages vor dem bevorstehenden Kampf sah ich durch die Glasscheibe im dritten Untergeschoss wieder einmal beeindruckt zu, wie die Truppe inzwischen ziemlich gut mit den Schmerzen der Silber-Holzpfähle zurechtkam. Auch die Aura-Übungen bereiteten ihnen mittlerweile kaum noch Mühe, sodass es alle von Vics Freunden schafften, ihre Aura komplett zurückzuziehen oder zumindest soweit zu reduzieren, dass ich die sie umgebende Energie von meinem Standpunkt im Flur aus nicht mehr erspüren konnte. Ich war baff, was Elias in so kurzer Zeit alles aus seinen Verbündeten herausgeholt hatte.


        Heute hatte ich untertags zur Abwechslung mal Zaras Klamotten-Arsenal unsicher machen dürfen und mir ein schickes luftiges Sommerkleid aus fließendem Seiden-Stoff angezogen, sodass ich die Trainingsstunde ausnahmsweise stehend beobachtet hatte, um zu verhindern, dass mein kurzes Kleid beim Sitzen meinen Tanga zur Schau stellte. Ich strich mir mein langes welliges Naturhaar, das mir ständig ins Gesicht fiel, zurück und beschloss, dringend mal wieder einen Frisör aufsuchen zu müssen.


        »Na, du sexy Feger! Das Kleid steht dir echt klasse«, begrüßte mich Zara nach Trainingsschluss, zwinkerte mir zu und verschwand mit Henry im Aufzug. Ein paar der Jungs stießen leise Pfiffe aus, und ich schmunzelte, weil ich mich geschmeichelt fühlte. Lediglich Jane würdigte mich keines Blickes, als sie an mir vorüberging. Hah! Da sollte einer nochmal behaupten, dass ich Gespenster sah!


        Immer noch wartend stand ich an die Flurwand gelehnt, doch Vic trödelte unnötig lange herum und klaubte langsam seine Siebensachen aus allen Ecken zusammen. Die anderen Mitglieder hatten der Reihe nach alle längst die Halle verlassen, sodass nur noch Vic und ich im Stockwerk waren, als sich der Aufzug ein letztes Mal schloss und rumpelnd entfernte.


        »Heute noch, alter Mann?«, fragte ich lachend und schlenderte in seine Richtung. Ich zog meine Pumps aus, als ich schließlich den Hallenboden betrat.


        Eine gewaltige Gänsehaut fuhr über meinen Körper, als ich mich ihm näherte und er urplötzlich seine enorme angesammelte Energie im Raum um uns herum ausbreitete. Unerwartet und wie ein Stromschlag traf sie auf mich und ließ mich ehrfürchtig erschaudern. In seinen Augen konnte ich dasselbe gierige Blitzen wie vor einigen Tagen erkennen, als ich ihn im Flur eiskalt abserviert hatte. Nun war mir auf einmal sonnenklar, warum er es nicht eilig gehabt hatte zu gehen.


        »Bleib stehen«, befahl er mir, als ich fast bei ihm war. Ich tat, wie mir geheißen. »Weißt du, dass du einfach absolut atemberaubend aussiehst? Und da ich in den letzten Tagen schön brav zu dir gewesen bin, lasse ich es mir dieses Mal auch nicht nehmen, dich auf der Stelle zu vernaschen.« Er betrachtete mich so hungrig von Kopf bis Fuß, dass ich merkte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Sein Blick brannte sprichwörtlich Löcher in meine Haut und blieb schließlich an meinen Brüsten hängen.


        »Du trägst keinen BH«, stellte er fest, und seine Stimme klang rau und kehlig. Ich sah an mir hinab und merkte, dass meine steifen Brustwarzen sich auf dem dünnen Stoff abzeichneten. Man konnte sogar mit viel Mühe deren hellbraune Färbung durch das Material erkennen.


        »Oh Süße, du bist so unglaublich scharf. Es ist eine Schande, dass du das nicht selbst weißt.« Er kam auf mich zugeschlichen und schien jeden einzelnen Schritt zu genießen. »Vertraust du mir?«


        Ich nickte energisch und prickelte vor freudiger Erregung am ganzen Körper, als er sein Shirt über den Kopf zog und ich meinen Blick über seine straffen Muskelpartien gleiten ließ. Das Training der letzten Tage hatte sein Übriges getan, denn sowohl seine Arme als auch Brust- und Bauchmuskeln waren noch definierter geworden. Die schwarze Hose, die er trug, bildete einen schönen farblichen Kontrast zu seiner makellosen hellen Haut.


        Als er sein Shirt in mehrere Fetzen zerriss, zuckte ich kurz zusammen. Ich kam jedoch nicht dazu, mir zu überlegen, was für eine Absicht hinter dieser Geste stand, da er sich blitzschnell an meinen Rücken schmiegte und mir einen Teil des Shirts wie einen Schal um meine Augen band. Seine Hände, die dabei mein Gesicht berührten, hinterließen kühle Stellen auf meinen glühenden Wangen.


        »Was hast du vor?« Meine Stimme zitterte vor Ekstase und ein wenig auch vor Ungewissheit, was nun passieren würde.


        »Scht«, hauchte er von hinten in mein Ohr, sodass mein kompletter Hals und Nacken durch seine Atemluft zu kribbeln begannen. »Wirst du noch rechtzeitig merken.«


        Er packte mich an meinen Hüften und streifte zuvor meine Haare beiseite, um meinen Nacken mit sanften Küssen zu bedecken. Instinktiv ließ ich den Kopf nach vorne sinken und genoss die Geschmeidigkeit, mit der er seine Lippen über die Haut gleiten ließ. Dann schob er die Träger meines Kleides über die Schultern, sodass mir der leichte Stoff bis auf die Hüften hinabrutschte. Er umfasste meine Brüste mit seinen Händen und ließ seinen Mund meine Wirbelsäule entlang bis zum Po-Ansatz wandern. Dann wurde ich hochgehoben und einige Meter getragen. Als ich wieder den kalten Hallenboden unter meinen nackten Füßen spürte, wurde mein Körper gegen eine Wand gedrückt. Er nahm meine Arme, hob sie in die Höhe und begann, sie links und rechts an irgendetwas Metallenem wie zwei Eisenstangen mit den scheinbar restlichen Stofffetzen festzubinden.


        Mein Herz raste, als ich mir meiner Hilflosigkeit bewusst wurde, doch bevor eine kleine Welle der Panik in mir aufflammen konnte, beruhigte er mich. »Die Bänder sind relativ locker, sodass ich sie jederzeit lösen kann, wenn du es möchtest.«


        Ich entspannte mich ein wenig und versuchte, mich komplett fallen zu lassen, ihm im wahrsten Sinne des Wortes blind zu vertrauen.


        Ich spürte wieder seine Hände, die über meinen Oberkörper nach unten glitten und mit einer schnellen Bewegung mein Kleid zusammen mit meinem Tanga nach unten abstreiften.

        Splitterfasernackt, blind und gefesselt stand ich da und fühlte die Scham in mir hinaufkriechen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte, ihm so willenlos ausgeliefert zu sein und nicht sehen zu können, was er als nächstes mit mir anstellen würde.


        Als es einige Sekunden lang mucksmäuschenstill um mich herum war, und ich verunsichert nachfragen wollte, raunte er: »Oh Baby, es gibt nichts Erotischeres auf der Welt, als deinen Körper anzusehen.«


        In seiner Stimme lag so viel Verlangen und Gier, dass mein Unterleib sich unwillkürlich lustvoll zusammenzog. Als er sich an mich drückte, merkte ich, dass er inzwischen ebenfalls nackt war, und ich stöhnte leise auf. Zwischen uns war kaum noch Luft, so sehr vereinnahmte er meinen ganzen Körper. Seine Lippen legten sich auf meine und begannen, gierig an ihnen zu saugen. Er stieß seine Zunge immer wieder in meinen Mund und zog sie anschließend neckend zurück.


        Ich legte meinen Kopf seitlich, sodass er sich an meinem Hals zu schaffen machen konnte. Seine Unterlippe streifte über meine Schlagader, er fing an, einzelne Hautstellen zwischen seinen Zähnen gefangen zu nehmen, um daran zu saugen. Dann trat er einen Schritt zurück, hielt mich bei den Hüften und glitt mit seinem Mund entlang meines Schlüsselbeines hinab zu meinen Brustwarzen, an denen er energisch saugte. Meine Gefühle waren durch meine Blindheit so unheimlich intensiv, dass ich dachte, ich müsse explodieren, als er mit seinen Zähnen vorsichtig an den harten Warzen zu knabbern begann.


        »Willst du mal spüren, wie es ist, high zu sein?«, fragte er mich.

        Meine Antwort war ein hektisches Ein- und Ausatmen. Kurz darauf schlug er seine Reißzähne in meine Brustwarzen, und ich verspürte lediglich einen kurzen stechenden Schmerz, dem sofort ein unfassbar starkes Glücksgefühl Platz machte. Es schoss mir quer durch meine Blutbahnen und erreichte jeden Zentimeter meines Körpers. Ich fühlte mich, als wäre ich auf Droge. Meine Haut um die Biss-Stelle war heiß wie Feuer und strahlte ein stetiges Wohlgefühl in sämtliche Richtungen aus.


        »Oh Gott …«, stöhnte ich. »Was hast du gemacht?« 

        »Wir Vampire können ein Aphrodisiakum über unsere Reißzähne abgeben. Das ist es, was du spürst.«


        Spätestens jetzt war ich endgültig verrückt vor Verlangen. »Mehr! Bitte!«, flehte ich ihn an.


        Seine Fänge schrammten entlang meines Bauches nach unten und bissen mich in die Hüfte, auf der sich ein Freudenfeuer ausbreitete, das bis in meinen Intimbereich ausstrahlte und dort ein unablässiges Pulsieren verursachte. Ein weiterer Biss landete in beiden Oberschenkeln, und ich fühlte, wie mein Körper beinahe zu schweben begann, als mein Hochgefühl wie der Shot eines Junkies durch meinen Körper waberte. Ich war unfähig, einen weiteren logischen Gedanken zu fassen und gab mich meiner Ekstase vollkommen hin.


        Als er meine Beine mit seinen Händen auseinander drückte, stieß er ein unbändiges Knurren aus. »Oh Süße, du bist so unglaublich feucht. Das ist echt heiß.«


        Er presste begierig eine Hand gegen meinen Intimbereich und begann mich langsam mit seinen Fingern zu reiben, bevor er sie kurz darauf in mich einführte. Das Pulsieren durch die vorigen Bisse ließ jede Empfindung hundertmal stärker erscheinen. Ich wand mich unter seinen gekonnten Berührungen.


        Ich spürte seine Reißzähne auf der Erhöhung über meinem Lustpunkt und erschauderte. Als sie sich kurz darauf gierig in mein Fleisch bohrten, stieß ich einen spitzen Schrei aus. Der Orgasmus kam mit einer Wucht über mich, dass ich zusammengesunken wäre, wäre ich nicht festgebunden gewesen. Glühende Feuerbälle und unzählige von Endorphin-Strömen schwappten wellenartig durch meinen Körper und wollten kein Ende nehmen, als er mich abermals an derselben Stelle biss. Ich wurde von der Heftigkeit meiner Gefühlsausbrüche geschüttelt und registrierte erst nach einer Weile, dass Vic mich stützend festhielt.


        »Alles okay?«, raunte er in mein Ohr.


        Mein Kopf drehte sich wie ein Karussell, mein Körper fühlte sich an, als hätte er sich in Luft aufgelöst, aber ansonsten war alles mehr als in Ordnung mit mir. Ich schenkte ihm ein zufriedenes Lächeln und streckte fordernd meine Lippen nach ihm aus, die er mit harten Küssen bedeckte.


        »Du bist an der Reihe.« Meine Stimme war seltsamerweise ganz kratzig und rau, als ich meine Aufforderung aussprach.


        »Klingst echt sexy. Kein Wunder, so wie du eben geschrien hast …« Er drückte sich wieder an mich.


        »Wie … geschrien?«, fragte ich ihn verdutzt.


        »Oh Süße, du hast es wohl gar nicht mitbekommen«, lachte er auf. »Man hat dich eben sicher durch das halbe Haus gehört.«


        Wie zur Hölle konnte ich das nicht bemerkt haben? Wow, ich war gerade ziemlich überwältigt. Ich musste ja ganz schön weggetreten gewesen sein …


        Gefesselt wie ich war hob er mich hoch und überkreuzte meine Beine hinter seiner Hüfte. Dann stieß er ruckartig in mich, sodass das nachhallende Feuer seiner Bisse erneut die empfindlichen Nervenbahnen in meinem Intimbereich zum Kochen brachte. Jede seiner Bewegungen spürte ich mit einer Intensität in mir, die ich nie für möglich gehalten hätte, und ich stöhnte erneut lustvoll auf. Ich wurde von seinem Gewicht gegen die kalte Wand gepresst und hätte so gerne in seine grün leuchtenden Augen geblickt, um darin seine rohe Ekstase zu sehen. Er stieß unerbittlich in mich, was mich ganz rasend machte. Sein Vorspiel hatte gute Arbeit geleistet, denn als er in mir kam und sich gegen mich presste, konnte auch ich meinen erneuten Höhepunkt nicht zurückhalten.


        Kurz darauf hörte ich ein entsetztes Kreischen gefolgt von zornigem Knurren, das definitiv weder von mir noch von Vic stammte. Kaum eine Sekunde später entfernten sich aus Richtung des Flurs eilige Schritte.


        »Was war das?«, fragte ich nervös, da ich noch immer nicht sehen konnte.


        »Jane«, antwortete Vic kurz, seine Stimme klang gereizt.


        »Oh scheiße«, fluchte ich und sprach nicht laut aus, was ich zudem in Wirklichkeit dachte: Sie wird mir niemals verzeihen, dass sie uns dabei gesehen hat …


        

        Als wir später auf dem Weg zum Aufenthaltsraum waren, um mir etwas Essbares zu besorgen, weil mein Magen sich vor Hunger bereits krampfhaft zusammenzog, konnte ich meine Neugierde nicht mehr zurückhalten. »Vic, warum hat sich das vorhin nur so verdammt gut angefühlt? Ich meine, du hast mich doch nicht das erste Mal gebissen …«


        Er grinste mich von der Seite an. »Zuvor hab ich dich ehrlich gesagt immer nur ein bisschen angeknabbert, weil ich mich nicht getraut habe, dir mehr zuzumuten. Ich war mir nicht sicher, wie schmerzempfindlich du bist. Und außerdem wusste ich nicht, wie du auf mein Serum reagieren würdest, also habe ich mich erst heute an die Feldstudie gewagt.«


        »Ich bin also dein Versuchskaninchen?«, fragte ich neckisch. »Und, bist du wenigstens mit deinen Forschungsergebnissen zufrieden?«


        Er lachte auf. »Oh definitiv. Die Sache ist bloß, ich befürchte, dass wir das leider wiederholen müssen. Eine Studie erfordert ja schließlich mehrere Durchläufe und monatelange Beobachtungen, um repräsentative Resultate zu erhalten.«


        Ich schmunzelte in mich hinein und genoss stillschweigend die Erinnerungen an die letzte heiße Stunde. Auch wenn es mir auf der Zunge brannte, wagte ich nicht, ihn nochmals wegen der Sache mit Jane anzusprechen. Ich hätte so gerne gewusst, ob er mir nun endlich glaubte, dass sie offensichtlich doch mehr als Freundschaft von ihm wollte. Ihre überhitzte Reaktion vorhin hatte ja schließlich nichts anderes vermuten lassen. Irgendwann würde ich ihn erneut mit diesem Thema konfrontieren, um die Fronten abzuklären, doch für heute wollte ich die Harmonie zwischen Vic und mir restlos und ungetrübt auskosten.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 13


        

      


      
        Ich erwachte schlaftrunken und mit hämmerndem Schädel. Meine vier Cocktails vom Vorabend bei unserer kleinen Vampir-Sause hatten mir gründlich zugesetzt, und mir war immer noch kotzübel. Die anderen würden noch nicht einmal ein winziges Anzeichen nach ihren Alkohol-Exzessen spüren, und ich fühlte mich, als hätte ich für jeden einzelnen der Truppe einen mitgetrunken. Wie ungerecht.


        Aaah, mein Kopf! Ich brauchte dringend eine Schmerztablette.


        Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass es bereits Elf war. Das Bett neben mir war leer. Vic würde bestimmt schon seit mindestens zwei Stunden beim Training sein. Ich hatte ihn heute nicht einmal gehen hören.


        Ich schälte mich im Schneckentempo aus meiner Bettdecke, setzte mich an den Bettrand und stütze meine Stirn auf meine aufgestellten Arme. Was hatte ich heute Nacht nur für einen Mist geträumt? Irgendetwas mit Vic, Jane … Es lag mir beinahe auf der Zunge, aber im Bruchteil einer Sekunde war die Erinnerung schon wieder verraucht, und ich brachte es nicht mehr zusammen. Das einzige, was blieb, war ein ungutes Gefühl, das mir in der Magengegend drückte. Wobei, so übel wie mir war, konnte das auch vom Restalkohol kommen.


        Ich wagte es, mich langsam auf meine beiden Beine zu stellen, doch ich schwankte bedrohlich. Der Alkohol hatte meinem Gleichgewichtssinn scheinbar ziemlich in Mitleidenschaft gezogen. Ich hangelte mich an der Wand entlang in Richtung Bad und ließ mich auf die Toilette plumpsen. Nach einer Katzenwäsche trat ich den Rückzug ins Bett an und setzte mich mit einem Kopfkissen im Rücken aufrecht hin.


        Ich schnappte mir das Telefon vom Nachttisch und wählte die Nummer meines Dads, um eine Aspirin zu ordern und ihm mein Leid zu klagen.


        »Haha. Sehr lustig, Dad. Und ich bin nicht ganz alleine daran schuld«, verteidigte ich mich kleinlaut. »Wenn die anderen saufen, als ob es kein Morgen mehr gäbe, dann vergisst man leider irgendwie seine eigenen Grenzen.«


        Er versprach, mir in der nächsten halben Stunde eine Tablette und etwas Essbares vorbeizubringen.


        Ich schaltete den TV an und zappte sinnlos durch die zahlreichen Programme. An einem Shopping-Kanal, der Schmuck anpries, blieb ich schließlich hängen, doch ich folgte den Verkaufsargumenten der Blondine mit wenig Interesse.


        Der gestrige Abend war echt toll gewesen, da beinahe die gesamte Truppe zusammengesessen und gefeiert hatte. Wir hatten sogar eine Pseudo-Disco mit 90er-Musik auf die Beine gestellt und uns vor Lachen halb weggeschmissen, als wir die Texte und Melodien vollkommen falsch und völlig schief mitgegröhlt hatten. Ich hatte Zeit gehabt, Valentin und Henry noch ein bisschen näher kennenzulernen und konnte nun erstens verstehen, warum Vic mit Valentin befreundet war, denn er war ein echt lustiger und netter Kumpel. Zweitens war mir nun außerdem sonnenklar, was Zara an Henry fand. Seine ruhige, aber selbstsichere Art und unheimliche Lebenserfahrung hatten mich sehr beeindruckt. Mit Cody und Chat hatte ich auch ein paar Worte gewechselt und sie für nett befunden. Skye war mir schon beim ersten Sehen auf Anhieb sehr sympathisch gewesen. Nur von Artus wusste ich nicht recht, was ich zu halten hatte. Er machte auf mich einen relativ arroganten Eindruck und schien seine Nase ein Stück höher als der Rest zu tragen.


        Sogar mein Dad und David hatten sich unserer Party angeschlossen gehabt und für ein paar Stunden mit uns zusammengesessen. Elias, Jane und der kleine Rest waren gestern Abend allerdings nicht aufgetaucht.


        Apropos Jane. Die ging mir mittlerweile so richtig auf den Keks. Ich fragte mich ehrlich gesagt, wie das in Zukunft weitergehen sollte, wenn wir so nahe mit ihr zusammenleben mussten und sie uns ständig dazwischenfunkte. Das konnte unserer Beziehung auf Dauer nicht gut tun, auch wenn ich sie, wie mir Zara ans Herz gelegt hatte, einfach komplett ignorieren sollte. Jane würde an einen Waffenstillstand wahrscheinlich nicht einmal im Traum denken.


        Vic musste ein ernstes Wörtchen mir ihr reden, beschloss ich. Ob sie nun seine beste Freundin war oder nicht!


        Die Tante im TV erläuterte mir gerade, warum ich diesen wundervollen londonblauen Topas unbedingt für die nächste Familienfeier kaufen müsste und dass er meine Schönheit noch zusätzlich unterstreichen würde. Bla bla bla.


        Als ich gerade wegzappen wollte, klopfte es an meiner Zimmertüre. Endlich. Meine Kopfschmerztablette. »Ja?«


        Die Türe wurde geöffnet, aber anstatt meines Dads, den ich eigentlich erwartet hatte, trat … Jane ins Zimmer.


        Was zur Hölle hatte die hier zu suchen?! Ich rappelte mich auf und strich mir hektisch meine wirren Haare zurecht. Mein Puls beschleunigte sich augenblicklich, als ich in ihre dämliche Visage sah, die mich breit angrinste. Und schon hätte ich ihr eine scheuern können.


        »Na, Süße«, sagte sie gedehnt, und ich brodelte innerlich, als sie Vics Spitznamen für mich benutzte. »Dir gehts heute wohl nicht so gut«, flötete sie. Der Heiligenschein schwebte unsichtbar über ihrem blonden glatten Haar.


        Ich verzog bloß genervt meinen Mund und blaffte sie an. »Was willst du denn hier? Solltest du nicht beim Training sein?«


        »Ich hab mir eine kleine wohlverdiente Pause gegönnt, und als ich deinen Dad getroffen habe, hat er mich gebeten, dir das hier vorbeizubringen.«


        Sie trat an mein Bett und reichte mir eine kleine Papiertüte, in der ein Sandwich und eine Dose voller Aspirin steckten.

        Wortlos nahm ich sie ihr ab und presste vor Wut meine Kiefer zusammen, sodass meine Zähne knirschten. Sicherlich spürte sie meine Gefühlsregungen, aber ich konnte mich schlicht und einfach nicht zusammenreißen, wenn sie mir so provokativ gegenüberstand. So, wie ich sie einschätzte, war es ihr eine willkommene Genugtuung gewesen, mich in dieser misslichen Lage aufsuchen zu können und zudem auszunutzen, dass Vic nicht in meiner Nähe war, um das Ganze mitzubekommen. Diese Frau war sowas von berechnend! Ich würde meinem Dad sagen müssen, wie es zwischen mir und Jane stand, damit er bloß nicht noch einmal auf den Trichter kommen konnte, sie mir als Botin vorbeizuschicken!


        Sie musterte mich von oben bis unten, als ihr Blick an meiner Oberweite hängenblieb. »Hast du schon mal über eine Brustvergrößerung nachgedacht? Als ich mit ihm im Bett war, stand er noch auf große Brüste. Ach, und ein bisschen Make-Up würde dir auch nicht schaden.«


        Mir blieb der Mund offen stehen. Ich war so entrüstet über ihre Gemeinheiten, dass mir noch nicht mal in den Sinn kam, ihr Konter zu geben.


        Unsere Blicke waren wie aneinandergeheftet, und die Spannung hing bedrohlich knisternd in der Luft. Als sie mir mit einem Blitzen in den Augen etwas eröffnete, was mir erneut die Sprache verschlug, war das Fass ein für alle Mal übergelaufen.


        »Hör mir mal gut zu, du Schlampe! Wenn ICH ihn nicht bekommen kann, dann wirst DU ihn auch nicht haben …«, zischte sie und ihre Augen funkelten wie Kryptonit.


        

        Wow … was war das denn eben gewesen? Mein Kopf schwirrte noch mehr als zuvor, und ich sprintete ins Badezimmer, weil ich dachte, dass sich mein Mageninhalt jeden Moment nach oben arbeiten würde. Fehlalarm. Ich hielt mich am Waschbecken fest, blieb einen Moment stehen, bis sich der Schwindel vom ruckartigen Aufspringen verflüchtigt hatte, und trottete anschließend ins Bett zurück.


        So eine unfassbar bescheuerte Kuh! Was hatte sie eigentlich erreichen wollen? Ich brodelte nach ihrem Abdampfen immer noch und warf mir endlich die Tablette ein, um sie mit einem Schluck Wasser hinunterzuspülen. Dann machte ich mich über das Sandwich her, denn ich brauchte trotz meiner Übelkeit dringend Energie. Ich musste mich überwinden, artig weiterzuessen und nicht wieder in Richtung Toilettenschüssel zu rennen.


        Die Blondine des Schmuck-Senders zeigte wunderschöne Rubin-Ohrringe, und ich war schon so gaga im Kopf, dass ich kurz davor war, mir das Telefon zu schnappen und sie zu den meinen zu machen.


        

        Mehr als eine Stunde war nun seit meiner Tabletten-Einnahme vergangen. Die Kopfschmerzen waren zwar verschwunden, das Kauderwelsch in meinem Kopf jedoch blieb, und ich schwor mir, nie wieder Alkohol zu trinken.


        Unablässig geisterte mir durch den Kopf, dass ich das Theater mit Jane nicht länger mitmachen würde. Besitzansprüche hin oder her. Ich würde das sowieso nie wirklich begreifen können. Dämliche Vampir-Eigenheiten! Die tickten ja wohl nicht richtig, sich gegenseitig als Eigentum zu sehen, bloß weil sie einmal miteinander im Bett gewesen waren! Wer weiß, was es noch so für kuriose Regeln und Gewohnheiten gab, von denen ich noch nicht einmal etwas ahnte …


        Ich musste unwillkürlich an meinen Dad denken, der mir eröffnet hatte, dass ich nicht zu glauben brauchte, ich wüsste, auf was ich mich einlassen würde, wenn ich mich mit Vampiren abgab. Vielleicht hatte er ja einfach nur Recht gehabt, schoss es mir durch den Kopf. Ich war ja wirklich noch nicht lange mit der Vampirwelt vertraut. Wer weiß, was Jane noch so auf Lager hatte! Am Ende würde sie mich vor Eifersucht womöglich noch aussaugen oder umbringen.


        Mein Magen machte einen Satz. Oh Gott, ich hatte doch das Sandwich gegessen, das sie mir mitgebracht hatte! War das etwa vergiftet gewesen? Warum war mir denn so schlecht? Jetzt schnappst du aber völlig über, schalt ich mich und kam mir total paranoid vor.


        Warum musste mein Kopf auch so entsetzlich surren? Ich konnte ja kaum Ordnung in das wirre Chaos meiner Gedanken bringen!


        Ich fing an, über alles Mögliche und Unmögliche nachzugrübeln, und plötzlich kam mir etwas in den Kopf, was ich bisher überhaupt noch nicht bedacht hatte. Wie konnte ich nur so dumm sein! Ich war ein Mensch und würde nicht unendlich leben. Vic jedoch war rein theoretisch bereits 191 Menschenjahre alt. Was würde überhaupt in der Zukunft aus uns werden?


        Jetzt war ich noch jung, aber in sechs Jahren würde ich sein Alter bereits eingeholt haben und ab diesem Zeitpunkt unerbittlich älter werden, wohingegen er immer wie ein 32-Jähriger aussehen würde. Ich sah mich als alte Frau mit künstlichen Zähnen und Gehstock an seiner Seite. Gott, wie grauenvoll! Ich würde die eigene Großmutter für ihn sein!


        Dieser Gedanke schockierte mich dermaßen, dass ich völlig entsetzt war. Wieso, zum Henker, hatte ich mir darüber zuvor keine Gedanken gemacht gehabt? In sämtlichen Vampir-Romanen ging es doch ständig um dieses eine schwierige Thema. Und ich hatte daran bisher noch keinen einzigen Gedanken verschwendet.


        Eine Welt brach in mir zusammen. Ich wurde leicht panisch, als ich mich damit konfrontierte, ein Vampir werden zu müssen, um ewig mit ihm zusammenleben zu können.


        Nein! schrie mein Inneres entsetzt auf. Ich würde auf keinen Fall zum Vampir werden wollen. Ich würde kein Blut trinken wollen und erst recht nicht Gefahr laufen, jemanden umzubringen.


        Ich. Würde. Definitiv. Keine. Untote. Werden.


        Und dann? Was, wenn ich in vielleicht 60 Jahren oder früher starb? Dann würde Vic weiterleben, früher oder später mit einer neuen Frau an seiner Seite.


        Oh Gott, vielleicht mit Jane … Wie konnte ich bloß glauben, dass ich gegen eine 300-jährige Vampirin, die Vic schon seit so langer Zeit kannte, eine Chance haben würde? Sie war zugegebenermaßen bildhübsch und sexy obendrein. Sie würde mir über kurz oder lang den Rang ablaufen. Und weil sie schon nach so kurzer Weile eine Kluft zwischen Vic und mich geschlagen hatte, die mit der Zeit immer größer werden würde, war ich mir sicher, dass ich aus den eben genannten Gründen sicherlich den Kürzeren ziehen würde.


        Nein. Das alles hatte doch überhaupt keine Zukunft. Wie ich es auch drehte und wendete, ich kam immer wieder zum selben Schluss, nämlich dass ein Mensch und ein Vampir einfach nicht zusammengehören konnten. Genauso eben, wie ein Hund sich niemals mit einer Katze einlassen würde.


        Unsere Beziehung war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Das musste ich besser jetzt einsehen, als dass ich mich noch länger einer Illusion hingab, die mit der Zeit immer schwieriger zu überwinden sein würde.


        Ich beschloss, nicht länger im Zimmer zu versauern und mich meinen fruchtlosen Gedanken hinzugeben, sondern machte mich auf den Weg in meine Lese-Ecke. Mein inzwischen zweites Buch, Das Lied der Gräser von Lewis DeSoto, hatte ich beinahe beendet und müsste mir ohnehin bald ein neues aussuchen. Ich zog die angefangene Lektüre aus dem Regal, um es an der Seite aufzuschlagen, wo ich zuletzt stehen geblieben war, doch mein Lesezeichen war dummerweise nicht aufzufinden. Also blätterte ich durch das Buch, um die passende Stelle zu finden.


        Auf einmal segelte ein grünes, leicht abgenutztes Kärtchen zu Boden, das offensichtlich irgendwo zwischen den Seiten gelegen hatte. Ich hob es auf und wollte es zurück ins Buch stecken, als ich den Spruch auf der Vorderseite las, der von hübschen Blatt-Ornamenten umrahmt war.


        



        Manchmal muss man einen Menschen, den man liebt, loslassen, damit er glücklich sein kann. Auch, wenn man selbst daran zerbricht.


        

        Meine Augen füllten sich mit Tränen und wanderten wieder und wieder über die Zeilen. Ich konnte nicht umhin, es als eine Art Omen zu sehen und ließ mich aufgewühlt auf die Couch sinken. Ich würde heute eine Entscheidung treffen müssen, nahm ich mir vor, da Vic ab morgen hinter den SON her war und ich zuvor noch Klarheit in unsere verworrene und sinnlose Geschichte bringen wollte.


        Verworren und sinnlos? Irgendwie hatten sich diese Worte in meinen Geist eingepflanzt, ohne zu wissen, ob ich überhaupt verstand, was ich da dachte.


        Mit verschleiertem Blick begann ich schließlich zu lesen, um mich abzulenken.


        Als sich die Protagonistin am Ende meines Romans zu allem Überfluss auch noch das Leben nahm, indem sie sich im Fluss ertränkte, konnte ich mich nicht mehr halten und heulte hemmungslos in das Sofakissen. Meine quälenden Gedanken zerfraßen mich. Innerhalb der letzten paar Stunden hatte ich mich in ein bemitleidenswertes Häufchen Elend verwandelt. Das war also aus mir geworden! Eine Heulsuse, die ihr Leben nicht im Griff hatte, die ihren Freund an ihre Feindin verlieren würde, die einfach nur furchtbar naiv und verzweifelt war. Vic war stark, entschlossen, ein Vampir, ein Traummann. Ich brauchte jemanden, der mir ebenbürtig war. Wir waren einfach viel zu verschieden.


        Wie eine verdorbene Saat keimte dieser Gedanke in mir, nistete sich wie ein Virus in meinen Gehirnwindungen ein und begann dort zu reifen.


        Ich würde mich noch heute von Vic trennen.


        

        Die Karte steckte ich in meine Hosentasche, feuerte das Buch vor Wut und Enttäuschung in die Ecke und begab mich in den Fitnessraum, wo ich mich auf den Crosstrainer stellte, ohne mich zuvor in meine Sportkleidung umgezogen zu haben. Mechanisch begann ich, die gegenläufigen Pedalarme zu treten und hatte mich nach einer geschlagenen Stunde völlig verausgabt. Ich fühlte mich fix und alle, war komplett verschwitzt und würde jetzt erstmal eine ordentliche Dusche brauchen. Aber zumindest war mein Kopf nun ein wenig klarer als vorher, was mich jedoch nur in meiner zuvor gefallenen Entscheidung bestätigte, dass ich vernünftig sein und die Sache mit Vic beenden musste, bevor es kein Zurück mehr gab. Oder aber ein böses Ende nehmen würde.


        

        Als ich aus der Dusche stieg, war es bereits kurz nach Vier am Nachmittag. In vielleicht nicht einmal mehr zwei Stunden würde Vic vom Training zurück sein, und ich müsste ihn mit meinem Entschluss konfrontieren.


        Auf einmal bekam ich weiche Knie und Angst davor, wie er reagieren könnte. Um ehrlich zu sein befürchtete ich, dass er völlig ausflippen würde.


        Ich hatte ihn schon einmal wütend erlebt, als ich dem vermeintlichen Pizzaboten entgegen seiner Warnungen die Türe geöffnet hatte. Sein Zorn gegen mich hatte mir damals einen ziemlichen Schrecken eingejagt, und nun fürchtete ich mich ehrlich gesagt davor, was passieren würde.


        Wir würden die kommende Nacht wohl kaum mehr zusammen in einem Bett verbringen, fiel mir ein. Also packte ich kurzentschlossen meine Sachen in eine große Tüte und verließ fluchtartig das Zimmer.


        »Dad?«, fragte ich, als ich mit meiner Tüte in den Händen im zweiten Untergeschoss vor seiner Büro-Türe erschien. Er drehte sich schlagartig zu mir um, als er meine tränenerstickte Stimme vernahm.


        »Katlynn! Du bist ja blass wie die Wand! Was ist denn passiert?«


        Ich stand wie versteinert im Türrahmen, und als ich in seine großen besorgten Augen blickte, brach es plötzlich wie ein Vulkan aus mir heraus. Das Schluchzen schüttelte meinen kompletten Körper, als mein Dad blitzschnell bei mir war und mich in seine Arme schloss. So oft er mich auch fragte, was denn los sei, ich brachte kein einziges vernünftiges Wort heraus.


        Er führte mich zur Couch an der Seite seines Schreibtisches und drückte mich nieder. Dann ging er vor mir in die Hocke und hob mein Kinn an. »Hey, Lynn, was um Himmels Willen ist denn nur los mit dir? Soll ich Vic holen?«


        »Nein!«, schrie ich entsetzt und schluchzte erneut auf.


        »Hat er dir etwas angetan?« Seine Stimme klang bedrohlich. »Wenn ja, dann schwöre ich, bringe ich ihn um!«


        »Nein. Ich … ich … werde ihn verlassen«, brachte ich schließlich mühsam hervor und konnte meinem Dad dabei nicht in die Augen sehen. »Dann … brauchst du auch nicht mehr damit leben, dass du den Freund deiner Tochter nicht ausstehen kannst…«, schniefte ich.


        Mein Dad reichte mir prompt ein Taschentuch, in das ich mich geräuschvoll schnäuzte.


        »So ein Blödsinn, Lynn! Wir hatten doch besprochen, dass ich mir nur Sorgen um dich mache und es nicht direkt an ihm liegt, sondern an der Tatsache, dass er ein Vampir ist! Du willst dich doch nicht wegen mir von ihm trennen?!«, fragte er verdutzt.


        »Nein. Es ist …« Ich versuchte mich zusammenzureißen und sah ihn durch meinen Tränenschleier hindurch an. »Es gibt so vieles, was gegen uns spricht. Zum Beispiel Jane, die sich ständig zwischen uns drängt. Oder dass ich alt und grau werde im Gegensatz zu ihm. Oder …« Ich zählte ihm all die Gründe auf, die mich in den vergangenen Stunden beschäftigt und gegen unsere Beziehung gesprochen hatten. Er hörte sie sich geduldig an.


        Als ich geendet hatte, sah er mir besorgt in die Augen. »Und du hast dir das wirklich gut überlegt? Ich meine, du warst so zuversichtlich und hast gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Und trotzdem hast du dich für ihn entschieden.«


        »Kurioserweise … ja. Ich war einfach ein bisschen zu naiv mit meiner Sicht auf die Dinge.«


        Stirnrunzelnd erwiderte mein Dad: »Okay. Ich kann deine plötzliche Wandlung zwar nicht ganz nachvollziehen, weil gestern noch alles in bester Ordnung gewesen ist, aber wenn du dich entschieden hast, dann wünsche ich dir, dass du mit diesem Entschluss gut zurechtkommen wirst.«


        Nach einem Moment der Stille fragte ich. »Dad? Wo soll ich denn heute Nacht …«


        Er unterbrach mich. »Natürlich kannst du zu mir kommen, wenn du willst. Ich könnte dir auch ein eigenes Zimmer geben, aber das wäre dann, wie du weißt, genau neben seinem.«


        »Nein, lieber nicht«, sagte ich schnell. »Ich bin sowieso nicht gern alleine.«


        Er strich mir väterlich über mein Haar und richtete sich auf. »Ich muss jetzt leider noch ein paar Sachen für den großen Tag morgen vorbereiten, aber du kannst gerne hierbleiben.«

        Dankbar blieb ich auf der Couch sitzen und schnappte mir eine Illustrierte vom Beistelltisch, in der ich lustlos herumblätterte. Die Minuten verstrichen wie im Schneckentempo. Bald würde Vic sicher auftauchen, um mich zu suchen.


        

        Als sich der Aufzug öffnete und sich eine Energiewelle den Gang entlang bis zu Dads Büro schob, wurde mir schlagartig schwindelig und schlecht vor Angst. Schon stand Vic im Türrahmen und stemmte die Hände in seine Hüften. Mein Dad drehte sich kurz zu mir um und bedachte mich mit mitfühlenden Blicken.


        »Hier bist du!«, rief Vic überrascht aus. »Ich hab dich schon gesucht. Kannst du mir mal verraten, warum deine kompletten Sachen im Zim…« Seine Aufmerksamkeit fiel auf die Tüte, die neben dem Sofa stand und alle persönlichen Sachen enthielt, die ich in der Eile zusammengepackt hatte.


        Vics Augen wurden erst groß und sahen mich dann fragend an. Mir schnürte es den Hals zu. Ich konnte aufgrund meiner Übelkeit kaum sprechen, weil ich befürchtete, dass mir, wie schon heute Morgen, mein kompletter Mageninhalt hochkommen könnte.


        »Vic … Wir müssen das beenden. Es ist aus.« Meine Stimme brach ab, und ich blinzelte energisch die nahenden Tränen weg. Wie in Trance konnte ich beobachten, dass es in Vics Kopf zu arbeiten begann, und seine Sorgenfalte auf der Stirn immer zerfurchter wurde.


        »WAS?«, schrie er, nachdem er seinen ersten Schock überwunden hatte. »Du veräppelst mich doch, oder? Kann mir bitte mal einer sagen, dass heute erster April ist?!« Er verschränkte seine Arme und sah bedrohlich von mir zu meinem Dad und zurück.


        Flehend wandte ich mich an meinen Dad. Ich Feigling. »Dad. Ich kann das nicht. Kannst du bitte mit ihm … Ich brings einfach nicht übers Herz.« Ich atmete hektisch und kämpfte gegen die erneuten Flüssigkeitsansammlungen in meinen Augen an.


        Mein Dad seufzte tief durch, stand auf und klopfte Vic auf seinen Arm. »Komm mit, Kumpel.«


        Vic warf einen letzten entgeisterten Blick in meine Richtung und folgte meinem Dad schnellen Schrittes in eines der anderen Büros. Hätte ich ein Vampirgehör gehabt, hätte ich jetzt alles verstanden, was die beiden redeten, aber ich war heilfroh, dass ich dieses furchtbare Gespräch nicht mit anhören musste.


        Ich kam mir wie der letzte Dreck vor und starrte apathisch auf das Sanduhr-Bild von Salvador Dali, das an der Wand gegenüber hing. Dann begann ich die Sekunden zu zählen, bis Vic aus dem Büro gestürmt kommen würde.


        Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs … Bei 77 flog die Türe am Ende des Flurs auf und wurde so energisch zugedonnert, dass ich auf meiner Couch zusammenzuckte, als ich Holz splittern hörte. Vic kam in Vampirgeschwindigkeit den Gang heruntergerauscht, ohne mich auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen. Ich versuchte, den dicken Kloß hinunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.


        Die Türe zum Treppenhaus wurde aufgerissen, und ich hörte einen erneuten dumpfen Schlag. Irgendetwas war Vic scheinbar in die Finger geraten. Ich schluckte schwer und hoffte inständig, dass er nicht das komplette Haus in Schutt und Asche legte.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 14


        

      


      
        Das Abendessen fiel für mich aus. Ich hätte ohnehin nichts heruntergebracht und wollte außerdem weder Vic, noch Jane, noch Zara oder sonst irgendwem in die Arme laufen. Mein Dad konnte mich nicht einmal überreden, mit ihm gemeinsam zu den Aufenthaltsräumen zu gehen, um der gesamten Truppe für morgen viel Glück und Erfolg zu wünschen.


        Ich war zu feige, in Vics Gesicht sehen zu müssen und mich der Reaktion der anderen zu stellen, die sicher schon von unserer Trennung erfahren hatten. Ganz zu schweigen von der gönnerhaften, triumphalen Miene von Jane, die ich mir zu allem Überfluss sicher nicht antun musste.


        

        Dad begleitete mich nach getaner Arbeit in sein Zimmer, das zum Glück gleich am Beginn des Flurs im ersten Untergeschoss lag und somit weit von meinem alten Zimmer entfernt war. Er verschwand wieder und kam nach rund 15 Minuten mit einer Tafel Schokolade, einem Apfel, einer Banane und einer kleinen Bücherauswahl zurück, die er auf dem Zimmertisch ausbreitete.


        »Ich soll dir von Zara liebe Grüße ausrichten und dich drücken. Sie würde dich gerne besuchen, wenn du magst«, sagte er, doch ich verneinte das Angebot und wollte lieber alleine sein. Mein Dad brach wieder zu der gemeinsamen Runde im Erdgeschoss auf.


        

        Irgendwann in der Nacht erwachte ich und stellte fest, dass mein Dad auf der Couch im Zimmer seelenruhig schlummerte. Meine Gedanken begannen wieder zu kreisen. Letzten Endes war ich zu aufgewühlt, um noch einmal einschlafen zu können. Eine Ewigkeit lag ich wach und starrte in die Dunkelheit.


        Ich hatte nicht einmal den Mut gehabt, Vic zu verabschieden, um ihm alles Gute für den Einsatz auf dem Festival zu wünschen. Mich überkam ein Anflug von furchtbar schlechtem Gewissen.


        Wenn ihm etwas zustoßen sollte, konnte es passieren, dass ich Vic nie wieder sehen würde … Mein Herz zog sich bei diesem Gedanken schmerzhaft zusammen, doch ich versuchte, die unangenehmen Gefühle so gut es ging zu verdrängen.


        Leise stand ich auf und griff mir das grüne Kärtchen aus meiner Hose. Ich schlich den Gang entlang und wagte kaum zu atmen, weil ich wusste, wie hellhörig Vampire waren. An Vics Tür angekommen beschrieb ich die Rückseite mit den Worten »Viel Glück. Lynn« und schob sie unter dem Türspalt hindurch. Vielleicht würde er dann verstehen.


        Zurück im Bett fühlte ich mich ein klein wenig erleichtert und musste irgendwann doch noch eingeschlafen sein, denn als ich am nächsten Tag erwachte, war es bereits wieder beinahe so spät wie gestern Morgen. Die Uhr zeigte 10:30. Vic würde schon weg sein.


        

        Ich schwang mich aus dem Bett und lief nach einer schnellen Morgenwäsche den Gang entlang, um einen Blick in mein ehemaliges Zimmer zu werfen. Zuerst lauschte ich an der Türe, um sicher zu gehen, dass sich niemand darin befand. Dann drückte ich die Türklinke hinunter und sah das grüne Kärtchen immer noch scheinbar unberührt am Boden liegen. Vic hatte es also nicht gelesen.


        Ich ließ das Kärtchen wo es war, schloss die Türe und machte mich auf den Weg durch das Gebäude, das mir von Ecke zu Ecke gespenstischer erschien. Die Stille auf den Fluren und in den Aufenthaltsräumen, die ich sonst untertags immer so genossen hatte, war auf einmal furchtbar erdrückend und kam mir wie ein Abbild meines Seelenlebens vor.


        Ich erschrak vor mir selbst, als ich die plötzliche Leere und Energielosigkeit in mir fühlte, die ich jedoch nicht zuordnen konnte, und die mit jedem Schritt größer wurde.


        Ich erinnerte mich an den Abend zurück, als mir meine Mom genommen worden war und ich ohne Lebensmut im Park gesessen und darauf gewartet hatte, dass der Schmerz nachließ. Anstatt dieses vereinnahmenden Gefühls spürte ich im Moment jedoch überhaupt nichts. Und das war es letzten Endes, was mich am allermeisten besorgte.


        Mein Kopf war leer, mein Herz emotionslos. Ich war eine wandelnde Hülle, die von ein bisschen Haut und Kleidung umgeben war.


        Als ich von Weitem meinen Namen hörte, zuckte ich leicht zusammen und merkte erst ziemlich spät, dass mein Dad auf mich zugelaufen gekommen war und mir nun fast schon gegenüberstand.


        »Lynn, was machst du? Alles okay mit dir?«


        Verwirrt schaute ich ihn an. »Wieso?«


        Mein Dad blickte besorgt drein. »Na ja, du läufst jetzt schon zum dritten Mal diesen Gang entlang, und das nur, seitdem ich dich beobachtet habe. Wie lange bist du schon hier?«


        Ich wurde leicht rot vor Verlegenheit. Wo war ich nur mit meinen Gedanken gewesen? Es war mir peinlich, dass mein Dad mich so gesehen hatte. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich tatsächlich seit geraumer Zeit den Gang entlang gelaufen war. Ich hatte noch nicht einmal registriert gehabt, dass sich die Trainingsräume zu meinen Seiten befanden und ich im dritten Untergeschoss war.


        »Möchtest du mit in mein Büro kommen? Ich darf nicht so lange weg bleiben, weil ich laufend Infos vom Festival bekommen könnte und die Koordination in Notsituationen übernommen habe. Sie müssten sich inzwischen längst einen Überblick über die Lage vor Ort gemacht haben.«


        Wie auf Kommando vibrierte das Handy meines Dads in seiner Hosentasche. Abrupt nahm er es heraus und ließ seine Augen über die Zeilen der Textnachricht wandern.


        »Sie haben die Lage abgecheckt, aber bisher noch nichts Verdächtiges ausmachen können.«


        Ich folgte ihm nach oben und konnte mir gar nicht vorstellen, dass Vic und die anderen nun tatsächlich vor Ort waren. Die Kämpfe und Trainingseinheiten der letzten Zeit hatten auf nichts anderes als auf dieses wichtige Ereignis hingearbeitet. Und doch konnte ich es jetzt nicht greifen, sodass mir die Situation völlig irreal vorkam und mein Herz komplett unberührt ließ.


        Ich erinnerte mich an damals, als ich im Teenie-Alter auf dem Rockkonzert meiner Lieblingsband war, auf das ich seit Monaten hingefiebert hatte. Und als ich dann endlich in der jubelnden Menge gestanden hatte, hatte ich mich so unwirklich und beinahe wie in Trance gefühlt, weil ich nicht begreifen konnte, dass das alles nun wirklich vor meinen Augen geschah. Und genauso erging es mir gerade eben.


        Mein Dad riss mich aus meinen Gedanken.


        »Schau mal!«


        Er wechselte die Ansicht auf seinem PC, und ich sah eine immense Menschenmenge. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass es das Festival sein musste, das aus Helikopter-Perspektive gefilmt wurde. Ich staunte nicht schlecht.


        »Wow! So viele Menschen! Wie kommst du an die Bilder? Ist das live?«


        »Jepp. Wir haben die Polizeileitung gehakt und können das Spektakel von oben aus beobachten. Chat sei Dank. Manchmal ganz praktisch, wenn man einen Computer-Nerd in der Truppe hat.«


        Computer waren für mich ein Buch mit sieben Siegeln, wenn man mal von ganz alltäglichen Dingen wie E-Mails schreiben und ab und zu ein paar Textdateien tippen beziehungsweise Datentabellen erstellen absah. Doch von Programmieren oder Hacken war ich schon immer fasziniert gewesen. Ich würde Chat irgendwann einmal bitten, mir zu zeigen, wie man so etwas machte.


        Der See und zwei Straßen grenzten das Gelände wie ein Dreieck ein. Man konnte mehrere kleine Bühnen und eine Haupt-Tribüne sehen. Am Rand gab es einige Kioske und Toilettenwägen. Die Menschen bewegten sich wie ein riesengroßer Ameisenhaufen durch die Gegend. Wenn das Event erst einmal begonnen hatte, würde das stetige Kommen und Gehen sicherlich ein Ende haben. In der Nähe des Piedmont Parks, in dem das Musikereignis stattfand, konnte man die Hochhäuser der Stadt sehen, die majestätisch in die Höhe ragten. Alles wirkte so friedlich, dass ich mir im Leben nicht vorstellen konnte, wie die Vampire Hunters und SON hier auftauchen sollten, um sich zu bekämpfen.


        Ich hatte kurioserweise noch keinen einzigen Gedanken daran verschwendet, dass das Ganze auch in einer riesigen Massenpanik enden konnte, wenn die Exzesse der SON ausarten würden und deren Treiben nicht unentdeckt blieb. Vielleicht war das auch Sinn der ganzen Aktion, dachte ich mir. Als ich diese Menschenmassen sah, begriff ich, dass es ein im wahrsten Sinne des Wortes gefundenes Fressen für die SON wäre, von einer Massenpanik zu profitieren, weil sich in dem Chaos sowieso niemand um die Opfer kümmern würde. Außerdem gab es auf jedem Festival genug Alkohol- und womöglich auch Drogenleichen, die man in ihrem verpeilten Zustand einfach anzapfen und sich nach Lust und Laune satt trinken konnte, ohne dass es groß auffallen würde. Das Festival war somit das All Inclusive-Buffet eines Spitzenhotels in den Augen der SON.


        Mir schauderte. Ich krallte mich an dem Gedanken fest, dass es gar nicht soweit würde kommen müssen. Vielleicht war alles sowieso nur heiße Luft, und die SON würden überhaupt nicht erscheinen. Immerhin hatte Elias die Info nicht aus erster Hand, und ich wusste noch aus Schulzeiten, was bei Flüsterpost am Ende herauskommen konnte.


        Ich starrte auf den Bildschirm und malte mir aus, dass Vic exakt in diesem Moment irgendwo dort unten war.


        Vic. Den ich gestern verlassen hatte.


        Ein kurzer eisiger Schauer rann über meinen Rücken, gefolgt von einem kleinen Stich in meinem Herzen. Oder in meinem Rücken? Gott war ich verspannt. Ich konnte dringend eine Massage gebrauchen.


        

        Mein Dad informierte mich, dass das Festival erst offiziell um 16 Uhr starten würde und es bis dahin noch rund vier Stunden dauerte. Selbst dann hieß es ja noch lange nicht, dass die SON gleich auftauchen würden. Sie konnten ebenso gut erst am Abend, in der Nacht oder womöglich erst am zweiten Festival-Tag erscheinen. Es würden definitiv zwei lange Tage werden, vor allem aber für meinen Dad. Das einzige, was mir Hoffnung machte, war, dass nach dieser quälend langen und ungewissen Zeit vielleicht endlich meine Haft im Bunker vorbei sein würde und ich mich wieder frei in der Gegend bewegen konnte. Ich wusste ja schon gar nicht mehr, wie der Himmel in echt aussah oder sich die Wärme der Sonne auf der Haut anfühlte … Dass ich jedoch noch nicht einmal wusste, wie mein Leben ohne die Vampire Hunters, ohne meine Mom, ohne Vic und ohne einen Job weitergehen sollte, verdrängte ich. Darin war ich ja inzwischen Meisterin.


        

        Als ich aus dem Aufenthaltsraum mit einem Buch unter meinem Arm zurückkehrte, hatte sich noch nichts Neues ergeben. Mein Dad sah sich gerade Standbilder der Videoaufnahmen an und zoomte so nah heran, dass man einzelne Personen bis aufs letzte Detail sehen konnte. Ich wusste nicht, was er sich davon erhoffte, denn die SON würden ja wohl kaum mit einem Namensschild auf der Stirn auftauchen, aber ich sagte nichts. Vielleicht ging ihm das Warten genauso auf den Keks wie mir, und er versuchte sich nur irgendwie nützlich zu machen, ob es nun sinnvoll war oder nicht. Aber eventuell hatte er ja auch Glück und würde etwas Verdächtiges ausfindig machen.


        Ich ließ mich wie ein nasser Sack auf die Couch fallen und schlug meine neue Lektüre auf, einen Krimi. Auch wenn ich eigentlich furchtbar gerne las, war das Lesen momentan kein Vergnügen mehr für mich, sondern nur noch Mittel zum Zweck, nämlich um die Langeweile zu vertreiben und mich abzulenken. So konnten sich die Zeiten ändern.


        Ich bekam mit, dass die Heli-Übertragungen ab und zu für eine halbe Stunde aussetzten, da die Überwachung scheinbar nicht dauerhaft vorgenommen wurde, sondern stichprobenartig erfolgte. Seit dem ersten Bühnenauftritt am Nachmittag umkreiste der Heli nun wieder das Gelände und lieferte Eins-A-Bilder der jubelnden und scheinbar glücklichen Menschenmenge.


        Ich bewunderte, dass mein Dad so konzentriert bei der Sache bleiben konnte. Mir wären längst die Augen übergegangen. Aber er wusste genauso wie ich, wie wichtig die Angelegenheit war, und dass sich keiner einen Fehler erlauben konnte, weil davon Leben abhingen.


        

        Dem nervigen Nachmittag folgte der noch ätzendere Abend. Die Stunden zogen sich unendlich in die Länge. Ich hatte inzwischen zu Abend gegessen und mir im Aufenthaltsraum extra frische Spaghetti mit Soße gekocht, weil ich die Tiefkühlkost nicht mehr sehen konnte. Zara war so lieb gewesen, vor zwei Tagen für mich einzukaufen, und so hatte ich seitdem einen gut gefüllten Kühlschrank.


        Das Schweigen meines Dads sagte mir, dass sich absolut gar nichts tat. Ich hatte mein Buch inzwischen verbannt und war zu Kreuzworträtseln übergegangen. Ich hatte mich in meinem Leben noch nie so gelangweilt und kam mir so unglaublich nutzlos vor. Hilfe …


        Anderes Wort für Triumph. Ich setzte »Victory« in die vorgegebenen Kästchen ein.


        Da war er wieder.


        Victor.


        Ich musste an seine schokobraunen Augen denken, die einen grünen Unterton bekamen, wenn sie mich ansahen. An seine starken Hände, wenn er mich berührte. An seinen muskulösen, anbetungswürdigen Körper. Die Art wie er mich neckte. Wie er mich verführte. Wie er mich vergötterte, obwohl ich ein für meine Begriffe ganz normales Mädchen war. Wie er mich beschützt hatte und mir jeden Wunsch von den Augen ablas …


        Ich kam ins Wanken und bemerkte, wie ich innerlich zu Glühen begann, wie die Hitze meine Beine entlang nach oben kroch und mir in den Kopf schoss, als ich tief in mir eine aufflammende Welle von Panik spürte.


        Was war nur los mit mir? Ich hatte gestern eine Entscheidung getroffen und war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass ich das einzig Richtige getan hatte. Und nun wollte das Teufelchen in mir die Oberhand gewinnen und mir sagen, dass ich gestern völlig überhitzt reagiert hatte. Oder war es etwa das Engelchen?


        Auf einmal spürte ich meinen Herzschlag, der wie ein Hammer von innen gegen meinen Brustkorb schlug. Ich spürte, wie meine Hände schweißnass und mein Brustkorb zusammengedrückt wurde, als würde jemand auf ihm sitzen. Meine Lippen und Hände begannen zu kribbeln. Ich musste hier raus!!!


        Wie in Trance sprang ich auf, hechtete zur Tür, in den Flur, die Treppen hinauf, Flur, Zimmertüre zu.


        In Dads Zimmer ließ ich mich aufs Bett fallen und merkte, dass ich viel zu hektisch atmete. Die Kühle der Bettdecke holte mich langsam in die Realität zurück, und ich füllte meine Lungen mit frischen tiefen Atemzügen. Das Bitzeln in meinen Händen verschwand allmählich, und ich lag eine Weile reglos auf der weichen Decke.


        Shit! Was war das denn eben gewesen? Ich befürchtete, ich hatte gerade eine Panikattacke hinter mir.


        Einige Sekunden später erschien mein Dad schon in der Türe. Seinen besorgten Blick war ich ja inzwischen gewohnt.


        »Alles okay, Dad. Es geht schon wieder. Ich komme mit dir.«


        Ich stand auf, wurde von ihm an den Schultern gefasst und behutsam nach unten geführt. Danke Dad, dass du bei mir bist.


        Wieder zurück im Büro hatte ich mich soweit gefasst, dass ich einigermaßen klar denken konnte. Die Argumente, die mich gestern zu diesem schwerwiegenden Schritt der Trennung bewogen hatten, kamen mir wieder in den Sinn, doch sie konnten mich heute nicht mehr so recht überzeugen.


        Auf einmal kam mir alles falsch und nichtig vor, was ich gestern gedacht und gefühlt hatte. Ich konnte meine Reaktion immer weniger nachvollziehen, je mehr ich darüber nachdachte.


        Wieso hatte ich eigentlich nicht mit Vic geredet und ihm von meinen Befürchtungen erzählt? Tief in mir wusste ich doch eigentlich, dass er ein offenes Ohr für mich gehabt hätte und vermutlich sogar verstanden hätte, dass ich so außer Rand und Band war, nachdem Jane mir mit ihren bedrohlichen Worten eine offene Kriegserklärung gemacht hatte. Auf einmal konnte ich wieder die Zuneigung spüren, die ich für ihn empfand, wenn er bei mir war. Ich fühlte Wärme in meinem Herzen, wenn ich an ihn dachte. War ich gestern wirklich so falsch gelegen oder hatte ich jetzt gerade nur meinen Sentimentalen, weil ich mir einsam, sinnlos und leer vorkam?


        Das Vibrieren von Dads Handy riss mich aus meiner Gedankenwelt. Er warf einen hektischen Blick darauf.


        »Alarm! Es tut sich was! Sie haben einige reglose Jugendliche mit Bisswunden in den Zelten im Umkreis des Geländes entdeckt.«


        Er wirkte plötzlich unheimlich nervös und war von seinem Stuhl aufgesprungen. Der Bildschirm übertrug inzwischen keine Heli-Aufnahmen mehr, da dieser nach Sonnenuntergang wohl nicht mehr unterwegs war und außerdem sowieso nur Nachtaufnahmen übertragen hätte können. Uns blieb also nichts anderes übrig, als uns auf die Handy-Aussagen zu verlassen, untätig dazusitzen und das Beste zu hoffen.


        Ich begann nervös auf meinem Sitzplatz herumzuhibbeln und dachte daran, was wohl gerade vor Ort passierte. Ich konnte die Ungewissheit kaum ertragen.


        

        Mittlerweile war es Mitternacht durch, und wir hatten immer noch nichts Neues gehört. Ich wusste natürlich, dass die Hunters Wichtigeres zu tun hatten, als uns laufend Auskunft zu geben, aber trotzdem flehte ich nach mehreren nervenaufreibenden Stunden das Handy meines Dads beinahe an, uns endlich eine Neuigkeit zukommen zu lassen. Ich dachte inzwischen unentwegt an Vic und war beinahe krank vor Sorge. Soviel zum Thema wohlüberlegte Trennung. Ich war verwirrt und würde heute wohl auf keinen grünen Zweig mehr kommen.


        »Ich brauch dringend Ablenkung. Du auch?«, fragte mein Dad.


        »Ja unbedingt. Wir können momentan eh nichts tun, als abzuwarten und Tee zu trinken«, erwiderte ich.


        Mein Dad kam mit Mensch ärgere dich nicht und dem sprichwörtlichen Tee zurück und breitete das Spielfeld auf dem Tisch aus.


        

        Gegen drei Uhr nachts, als wir immer noch keine neue Nachricht erhalten hatten, fielen mir vor Müdigkeit meine Augen zu.


        »Geh schlafen, Katlynn«, sagte er liebevoll, als er es bemerkte.


        Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann dich nicht alleine lassen und nicht wissen, was passiert!«


        »Dann bleib doch hier auf der Couch.« Er stand auf, räumte das Brettspiel beiseite und verschwand, um mir aus dem Nebenzimmer eine dünne Decke zu holen. Als ich mir das Sofakissen unter den Kopf schob und mich zudeckte, murmelte ich: »Bitte weck mich, sobald es Neuigkeiten gibt, okay?«


        Ich bekam seine Antwort nicht mehr mit, da ich bereits eingeschlafen war.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 15


        

      


      
        Das laute Vibrieren des Handys auf dem Bürotisch weckte mich. Meine plötzliche Nervosität ließ meine Müdigkeit sofort verschwinden, und ich war im Nu hellwach.


        »Was gibts?«, fragte ich ungeduldig, als mein Dad einen Moment zu lange auf sein Handy starrte.


        »Sie kommen zurück. Es gibt allerdings Verletzte.«


        »Wer?« Gott, bitte mach, dass es nicht Vic ist.


        »Keine Ahnung. Werden wir in Kürze erfahren. Ich gehe schon mal nach unten und bereite einige Blutinfusionen für den Notfall vor.«


        Meine Aufregung brachte mich beinahe um den Verstand.


        Etwa 20 Minuten später, als die Sonne fast schon wieder aufging, blickte mein Dad auf die Bildschirm-Kameras, die den Außenbereich des Bunkers abbildeten und eine Reihe von Vampire Hunters vor dem Haupttor zeigten. Er prüfte kurz per Augenschein deren Identität und ließ sie gewähren.


        In der Kürze konnte ich nicht erkennen, wer alles gekommen war, und hechtete hinter meinem Dad her in Richtung der Eingangstüre.


        Das erste, was ich sah, war, dass Gabriel von Elias getragen wurde und noch blasser als sonst war. Gabriel! Es hatte den jungen Vampir erwischt, der mir schon im Training als Schwächster aufgefallen war. Warum hatten sie ihn überhaupt mitgenommen?


        Die anderen Vampire, die der Reihe nach zur Türe hineinkamen, sahen mehr oder weniger heil aus. Als sich der letzte zur Türe hineingezwängt hatte, drängte sich mir eine unausweichliche Frage auf: Wo, zum Teufel, war Vic?


        Ich sah Zara mit erschrockenem Blick an und schluckte, als sie mir über den Arm strich.


        »Sie sind abgehauen. Wir konnten sie nicht mehr auffinden.«


        Sie? fragte ich mich. Erst da fiel mir auf, dass auch Jane fehlte. Mir war schlagartig übel. Ich verstand nicht. Was hatte das zu bedeuten?


        »Ich bringe Gabriel nach unten, dann könnt ihr reden«, sagte Henry und nahm sich dem Verletzten an, der beinahe reglos in Elias' Armen hing.


        »Komm, John.« Elias fasste meinen Dad an der Schulter. Wie ein Schoßhündchen folgte ich den beiden in die Besprechungsräume des zweiten Untergeschosses.


        »Zuerst lief alles nach Plan«, begann Elias seinen Bericht, als er sich mit stoischer Ruhe auf dem Stuhl niedergelassen und einen Vampir-Drink eingeschenkt hatte. »Wir hatten uns aufgeteilt. Weit nach Sonnenuntergang haben wir abseits der Massen eine Gruppe von angetrunkenen Jugendlichen entdeckt, die sich in ihre Zelte verkrochen hatten und vor Schmerz stöhnten. Ihren Bisswunden nach zu urteilen waren sie vor einigen Minuten von Vampiren angefallen worden. Zum Glück konnten wir ihren lebensbedrohlichen Zustand mit einer kleinen Blutspende abwenden.«


        Elias lehnte sich vor, um nach seinem Eisendrink zu greifen. Sein langes, dunkles Haar fiel ihm bei dieser Bewegung ins Gesicht. Ich bewunderte die Besonnenheit dieses Vampir-Meisters und die unglaubliche Ruhe, die von seiner Aura ausging. Er war im Laufe seiner über tausend Jahre scheinbar mit allen Wassern gewaschen worden und ließ sich nicht so schnell aus dem Konzept bringen.


        »Statt der Übeltäter fanden wir nur immer weitere Verletzte und konnten den SON anhand der Blutspur regelrecht folgen. Bis dato hatten wir keinen einzigen von ihnen zu Gesicht bekommen. Wir mussten also davon ausgehen, dass sie im Gegensatz zu ihren sonstigen Exzessen sehr vorsichtig vorgingen, aber das war uns ja bereits durch die Unauffälligkeiten der Polizeiberichte in den letzten Tagen aufgefallen. Einer traumatisierten jungen Frau konnten wir schließlich entlocken, ihr Angreifer hätte mit seinem Komplizen besprochen, dass sie sich zurückziehen wollten, weil sie verfolgt würden. Sie wollten die Clubs in der Stadt unsicher machen.«


        »Denkst du, dass sie wussten, wer hinter ihnen her war?«, warf mein Dad ein.


        »Ich weiß es nicht«, beantwortete er die Frage, bevor er fortfuhr. »Jedenfalls sammelten wir uns, um in die Stadt weiterzuziehen. Wir teilten uns auf und durchforsteten der Reihe nach sämtliche Tanzlokale. Gabriel, Spike und Henry hatten Erfolg und schickten uns die Adresse des Clubs. Bis wir allerdings dort angekommen waren, war Gabriel bereits lebensbedrohlich verletzt worden. Die drei wurden von zwei Mitgliedern der SON attackiert, als diese sich wieder aus dem Club schlichen, bevor unsere Männer selbst einen Angriff aus dem Hinterhalt starten konnten. Gabriel hat einen Holzpfahl abbekommen, dessen restliche Splitter immer noch bedrohlich nahe an seinem Herzen feststecken. David wird sich jetzt um ihn kümmern.


        Als wir uns erneut trafen, um die Aktion gesammelt abzubrechen, berichtete uns Artus vom Verbleib von Jane und Victor. Nachdem sie erfahren hatten, dass der Angriff gestoppt werden würde, hätte Jane sich Victor geschnappt, ihn auf die Tanzfläche gezogen und halb verschlungen. Als Artus sich dann einen Moment lang abgewandt hatte, waren die beiden wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Nach kurzer erfolgloser Suche kam er schließlich alleine zum vereinbarten Treffpunkt zurück.«


        Ich hatte die Fäuste geballt und knirschte aufgebracht mit den Zähnen, als mir das Offensichtliche bewusst wurde. Jane hatte es tatsächlich geschafft, dieses hinterhältige Miststück!


        Meine größte Befürchtung hatte sich bewahrheitet. Ich schäumte vor Hass. Ich wollte dieser Hexe am liebsten eigenhändig den Hals umdrehen, wenn ich es nur irgendwie gekonnt hätte.


        Mein Dad bedachte mich mit einem knappen mitleidigen Blick, bevor er sich resigniert in seinem Sitz zurücklehnte und sich mit den Händen übers Gesicht rieb. »Ganz große Klasse! Das hat uns gerade noch gefehlt. Zwei pubertierende Teenager im Team.«


        Er klang reichlich genervt, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Meine Wut auf Vic und die Eifersucht auf Jane wechselten sich sekündlich ab, sodass ich kurz davor war, innerlich zu explodieren.


        In diesem Augenblick spürte ich eine Energie in mir aufsteigen, die durch all den Zorn, die Verunsicherung und Sorge der letzten eineinhalb Tage genährt wurde und meinen Kampfgeist heraufbeschwor.


        Ich würde Jane nicht gewinnen lassen. Ich würde mir Vic zurückerobern, koste es, was es wolle.


        Ich war selbst erstaunt über die plötzliche Stärke meiner Emotionen und meines Willens, da ich bis vor wenigen Stunden dem Thema Vic noch abgeschworen hatte und selbst nicht ganz nachvollziehen konnte, warum mir meine Gefühle im Moment ständig solche Schnippchen schlugen. Meine permanenten Hochs und Tiefs waren der reinste Albtraum. Ich kam vom einen Extrem ins andere. Und das war äußerst anstrengend für mein Seelenleben.


        »Wie gehts weiter?«, wollte mein Dad wissen. »Was ist eigentlich mit Vics Handy?«


        »Es klingelt durch. Ich werde noch einmal nachsehen, aber ich denke, er hat es entgegen der Vorschriften irgendwo hier liegen lassen. Ansonsten könnten wir versuchen, es zu orten. Wir werden uns einen Plan B ausdenken müssen, beziehungsweise erst einmal abwarten, ob unsere Ausreißer von selbst wieder auftauchen, um uns dann im Notfall auf die Suche nach ihnen zu machen.« Elias blickte meinen Dad eindringlich an. »Sie haben sich als Entschädigung verpflichtet, uns zu helfen, und können sich nicht einfach aus der Verantwortung ziehen, nur weil sie von ihren Gefühlen übermannt werden.«


        Ich war zwar hundemüde, aber viel zu aufgewühlt, um mich schlafen zu legen, also schaute ich bei Gabriel vorbei, der sich noch in Davids Betreuung befand. Er war inzwischen schon etwas munterer und hatte auch wieder ein bisschen mehr Farbe im Gesicht, soweit das für einen Vampir jedenfalls möglich war.


        »Na, kann der Engel schon wieder fliegen?«, fragte ich den hübschen Vampir mit den blonden lockigen Haaren.


        Er lächelte mich an und gab mir das Gefühl, dass er schon wieder ganz der Alte war. »Tat echt scheißweh, aber da bin ich dem Tod wohl nochmal von der Schippe gesprungen. David ist wirklich sehr geschickt.« Er lächelte ihm dankend zu. »Hör mal, Lynn. Das mit Vic tut mir echt leid.«


        Ich schenkte ihm einen verlegenen Blick und wusste nicht recht, ob er unsere Trennung oder sein Verschwinden meinte. So oder so war es mir unangenehm, und ich lenkte schnell vom Thema ab.


        »Magst du mit hochkommen? Die anderen sind im Aufenthaltsraum und würden sich sicher freuen, zu sehen, dass es dir wieder besser geht.«


        Ich verließ mit Gabriel im Schlepptau das Untergeschoss und machte mich mit ihm auf zu den Gruppenräumen. Die meisten der Truppe waren hier versammelt und stärkten sich an dem ein oder anderen Drink, wie die Armada an leeren Blutbeuteln auf dem Küchentresen vermuten ließ.


        Zara winkte mich zu sich, und ich ließ mich auf der Couch neben der hübschen Vampirin nieder. Sie legte freundschaftlich einen Arm um mich und blickte mich von der Seite an. »Bist du okay?«


        Ich wusste, dass es jeder nur gut mit mir meinte, aber ich konnte diese Frage einfach nicht mehr hören, weil sie mir in den letzten knapp zwei Wochen einfach zu oft gestellt worden war. »Geht so«, antwortete ich kurz und erntete einen besorgten Blick.


        »Möchtest du darüber reden?« Ihre Stimme klang so lieb und einfühlsam, dass ich ihr einfach nicht böse sein konnte.


        Ich seufzte tief. »Ach, ich weiß einfach überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Erst ist alles super in Ordnung mit Vic und mir. Dann kommt diese blöde Kuh und droht mir, dass ich Vic auch nicht haben sollte, wenn sie ihn nicht bekommen konnte. Kurz darauf trenne ich mich von ihm, um am darauffolgenden Tag wieder ins Wanken zu geraten. Inzwischen bin ich soweit, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich noch denken soll.« Ich legte meinen Kopf in meine aufgestützte Hand.


        »Wie, sie hat dir gedroht?«, bohrte Zara nach, und ich berichtete ihr von dem Mittag, als Jane in meinem Zimmer aufgetaucht war.


        Stirnrunzelnd sah mich Zara an. Die Ironie in ihrer Stimme war unüberhörbar. »Komisch! Ihr ging es an diesem Tag doch so schlecht. Deshalb musste sie ja auch das Training kurzerhand unterbrechen. Und dann taucht sie bei dir auf? Das ist doch kein Zufall!« Ich stutzte und sah sie mit großen Augen an. »Erzähl mir nochmal genau, wie das Ganze ablief, als sie bei dir erschienen ist«, forderte mich Zara auf.


        Ich versuchte mich an einem detailgetreuen Bericht und konnte nichts Außergewöhnliches feststellen. Jane war wie immer garstig zu mir gewesen, es war mir lediglich von vornherein spanisch vorgekommen, dass sie das Training unterbrechen durfte, um eine kurze Pause zu machen. Ihr Argument, dass mein Dad ihr einen Auftrag erteilt hatte, mir die Tablette und das Sandwich zu bringen, klang in meinen Ohren zu dem Zeitpunkt ebenfalls plausibel. Ich wusste ja schließlich, dass sie einfach keine Gelegenheit auslassen hatte wollen, um mich mit ihren perfiden Eifersuchts-Spielchen zu dissen.


        Auf einmal stockte ich. Warum zum Henker konnte ich mich eigentlich nicht mehr daran erinnern, was nach Janes Drohung passiert war? Und wie sie überhaupt aus meinem Zimmer verschwunden war?


        Ich teilte Zara meine Gedanken mit. »Ihre Drohung hab ich immer noch im Ohr, aber irgendwie … ist meine Erinnerung danach wie abgeschnitten. Ich weiß nur noch, wie ich wegen meiner Übelkeit ins Bad gestürmt bin, als sie schon weg war.«


        »Das gibts doch nicht!« Zara schlug mit der Faust gegen die Armlehne. »Ich verwette meinen verdammten Hintern darauf, dass sie dich manipuliert hat!«


        Zaras Worte hallten wie ein Mantra durch meinem Kopf. Je öfter ich sie wiederholte, desto logischer erschien mir alles.


        Meine Erinnerungslücke. Meine plötzlichen Zweifel an der Beziehung zu Vic. Meine anschließende Trennung. Meine Panikattacke. Die Unsicherheit und das nagende Unverständnis, die dieser Aktion folgten.


        Mir kam es geradewegs so vor, als hätte mir mein Unterbewusstsein die ganze Zeit über Hilfeschreie gesendet, um mich zur Besinnung zu bringen. Es musste so sein, wie meine Freundin vermutete. Ich war offensichtlich von meiner Erzfeindin hypnotisiert worden, mich von Vic zu trennen.


        Oh Gott! Was hatte ich nur getan? Ich wollte schreien.


        Auch wenn ich offensichtlich nichts dafür konnte, aber ich hatte Vic unsagbare Schmerzen zugefügt, indem ich ihn verlassen hatte. Und Vic ahnte von alldem noch überhaupt nichts, sondern war gerade dabei, mit Jane durchzubrennen.


        Der Schock des Albtraums, der mir gerade bewusst wurde, war so überwältigend, dass ich aufgeregt auf Zara einredete.


        »Ich muss gleich kotzen, wenn ich nur daran denke, wie Jane Vic küsst, oder wie sie ihn womöglich verführt … Ich meine, wenn sie früher schon öfter Frust-Sex miteinander hatten, was soll Vic jetzt noch daran hindern, es wieder zu tun, wo ich ihn doch eiskalt habe sitzen lassen. Ich bringe sie um! Das schwör ich dir! Ich bring dieses elende Miststück eigenhändig um, wenn sie ihn angerührt hat. Dieses intrigante, ekelhafte Weib!« Meine Stimme überschlug sich, als ich die letzten Worte geschrien hatte. Ich war am Überkochen.


        Die anderen Vampire im Raum taten so, als würden sie nichts mitbekommen, aber ich wusste haargenau, dass sie nun bestens über alles informiert waren.


        »Ich muss zu meinem Dad!«, rief ich und sprang auf.


        Zara folgte mir und auch Valentin, Vics bester Freund schloss sich uns an, da er vermutlich größtes Interesse daran hatte, seinen besten Freund aufzuklären und so zur Raison zu bringen.


        Als ich Dad aufgebracht von den Neuigkeiten unterrichtet hatte, führte er mich sofort zu Elias, den ich ebenfalls über meinen Verdacht in Kenntnis setzte.


        Auch wenn ich Elias' Gedanken nicht lesen konnte und er wie immer ziemlich gelassen wirkte, merkte ich das kurze verärgerte Aufblitzen in seinen Augen, als ich ihm von meiner Vermutung erzählte, von Jane hypnotisiert worden zu sein. Elias beschloss, dass so bald wie möglich einige Leute auf die Suche nach den beiden geschickt werden sollten. Ich war ihm dankbar, dass er meine Sorge ernst nahm – wenn er auch nicht ganz uneigennützig handelte, da ihn ja immerhin zwei seiner Leute im Stich gelassen hatten.


        Ich hoffte inständig, dass dieser Ungehorsam keine schwerwiegenden Folgen für Vic haben würde. Inzwischen wusste ich ja, dass Vampire bei Fehltritten nicht gerade zimperlich miteinander umgingen.


        

        Valentin, Zara und Henry hatten schließlich freiwillig angeboten, sich auf die Suche zu machen. Auch Spike und Tyler schlossen sich dem Unterfangen an, da sie aus freundschaftlichen Belangen ein Interesse daran hatten, ihren Kumpel vor einem noch größeren Desaster zu bewahren.


        Am liebsten wäre ich natürlich mitgekommen, aber ich wusste bereits, wie die Antwort lauten würde. Wobei … Da es dieses Mal ja nicht auf SON-Jagd ging, würde ich meine Vampire eventuell überzeugen können.


        Ich kam mir wieder mal wie ein kleines Mädchen vor, das seinen Dad um Erlaubnis nach Ausgang fragen musste, aber ich kniff die Pobacken zusammen und entschloss, dass es mir wichtiger war, Vic zu finden, als mich in meinem Stolz gekränkt zu fühlen. Wenn das hier alles erst einmal beendet sein würde (und Vic mich hoffentlich wieder zurücknahm, betete ich!), dann würde ich definitiv ganz weit weg vom Bunker, meinem Vormund und dem ganzen Vampirkram leben. Soweit das mit einem Blutsauger an meiner Seite überhaupt möglich sein würde. Aber darüber konnte ich mir zu gegebener Zeit Gedanken machen.


        Die Runde – bis auf meinen Dad, das war ja klar – beschloss auf mein Flehen hin, dass es ein vertretbar geringes Risiko darstellen würde, mich mit auf Tour zu nehmen. Sie erhofften sich, durch meine Anwesenheit Vic überzeugen zu können, seinen überhitzten Frust-Ausflug abzubrechen.


        Mein Dad gab endlich klein bei unter der überfürsorglichen väterlichen Bitte, bestens auf mich Acht zu geben und mich keiner noch so geringen Gefahr auszusetzen. Zum Glück waren zwei seiner eigenen Leute, nämlich Zara und Henry, mit von der Partie, sonst wäre das Ganze meiner Meinung nach nicht so positiv für mich ausgefallen.


        Der dürre Spike klatschte in die Hände. »Dann finden wir mal das Weichei und seine erotische Ablenkung.«


        Zara verpasste ihm einen Schlag auf den Arm. »Bisschen mehr Respekt vor Lynn bitte, Spike.«


        Dieser grinste sie lediglich schief an. Ich kam nicht umhin, bei ihm jedes Mal aufs Neue an einen hinterhältigen Kleinganoven erinnert zu werden. Vic hatte mir jedoch neulich auf meine Frage hin lachend versichert, dass mit Spike alles in Ordnung sei – bis auf die Tatsache, dass bei ihm lediglich ein paar Schrauben (okay, wenn nicht sogar ein ganzer Werkzeugkasten) locker waren. Aber mal ehrlich, jeder von uns hat eine Macke auf seine ganz persönliche Art. Der eine eben ein bisschen mehr oder weniger als der andere.


        Mein Dad bestand darauf, dass ich mich wenigstens noch ein paar Stunden zum Schlafen hinlegte, da ich ja die ganze Nacht über schon kaum ein Auge zugedrückt hatte und die Such-Aktion sowieso erst am Abend starten würde, was ich ungeduldig akzeptierte. Wenn es nach mir gegangen wäre, wären wir sofort aufgebrochen, aber ich wusste, dass Widerstand sich hier als relativ zwecklos erwiesen hätte.


        Im Moment war ich außerdem überhaupt nicht müde, aber ich legte mich trotzdem in Dads Zimmer aufs Bett. Wie nicht anders zu erwarten, war an Schlaf nicht zu denken. Stattdessen betete ich krampfhaft, dass mit Vic alles gut gehen würde und Jane mit ihm nicht zum Äußersten gegangen war. Jetzt, wo die Tatsachen auf dem Tisch lagen und es offensichtlich war, dass mich dieses Biest einer Gehirnwäsche unterzogen hatte, vermisste ich Vic mit jeder Stunde mehr. Oh man. Es musste einfach ein gutes Ende nehmen.


        Um mir meine Nervosität zu nehmen und mich in Schlummerstimmung zu versetzen, durchforstete ich auf der Suche nach einer Schlaftablette den Nachttisch im Schlafzimmer meines Dads, als mir nach Kurzem einfiel, dass Vampire so etwas wohl eher weniger brauchen würden.


        Ich schob den Schub gerade wieder mit Schwung zu, als ein Dokument unter einer Reihe von Schreibzeug hervorrutschte, auf das mein Blick fiel. Durch meine Neugierde magisch angezogen überflogen meine Augen die gedruckten Zeilen, und ich las zunehmend schneller, als ich erfuhr, worum es ging. Ich fing gleich noch einmal von vorne an, um besser zu verstehen.


        In dem Ausdruck einer Studie des Vampire Research Institute, sprich der Vampirischen Forschungseinrichtung, ging es um Versuche, Menschen Vampirblut zu verabreichen und sie damit widerstandsfähiger und stärker zu machen. Wie und warum auch immer sie das erforscht hatten. Ich stellte mir jedenfalls in Ketten gelegte Frauen und Männer vor, die wie Versuchskaninchen Vampirblut eingeflößt bekamen. Irgendwie eine ziemlich perverse Vorstellung.


        Warum sollte ein Mensch so etwas freiwillig mitmachen und sich hilflos in Vampirhände begeben? Und weshalb hatte mein Dad eigentlich solche Informationen in der Schublade? Der Bericht enthielt detaillierte verabreichte Blutmengen und die damit einhergehenden Auswirkungen, die vor allem mit Kraftsteigerung, Muskelzuwachs und Robustheit beschrieben wurden. Als Nebenwirkungen wurden in seltenen Fällen Bluthochdruck, Kopfschmerzen, Übelkeit, Ohnmacht und – bei Nachlassen der Vampirblut-Konzentration – Muskelschwäche angegeben.


        Ich runzelte verwirrt die Stirn und legte den Bericht sorgfältig wieder an seinen ursprünglichen Platz zurück. Vielleicht sprach ich ihn irgendwann einmal darauf an.


        

        Ein Klopfen an der Zimmertüre weckte mich schließlich aus meinem seichten Schlaf. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es kurz nach 17 Uhr war, und ich doch beinahe fünf Stunden geschlafen hatte. Wenigstens fühlte ich mich jetzt einigermaßen fit, was ich gut gebrauchen konnte, da die kommende Nacht schließlich wieder etwas länger werden konnte.


        »Herein!«, rief ich, und Zara steckte ihren Kopf durch den Türspalt. Ihr dunkles, glänzendes Haar fiel über ihre Schulter, als die hübsche Vampirin sich vorbeugte.


        Sie zögerte kurz, aber ich winkte sie zu mir heran.


        »Du willst sicher noch eine Kleinigkeit essen, bevor wir losziehen, um deinen Mann zurückzuholen, oder? Wir brechen in einer Stunde auf, dann wird es allmählich dämmrig.«


        »Echt lieb, dass du immer an mich denkst.« Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, das sie erwiderte, und schwang mich aus dem Bett. »Wartest du noch? Ich muss mich mal eben ein bisschen frisch machen.«


        »Klar«, erwiderte sie. »Ach, und zieh dir was Bequemes an, auch wenn ich mir vorstellen könnte, dass du Vic wie einen Magneten anziehen würdest, wenn du mein heißes Kleid von neulich wieder anhättest. War ja nicht zu überspüren, dass Vic scharf wie eine Chili auf dich gewesen ist.«


        Eine leichte Hitze breitete sich auf meinen Wangen aus. »Euch Vampiren bleibt aber schon gar nichts verborgen …«


        Ich erinnerte mich zurück an diesen erotischen Abend und registrierte sofort wieder ein leichtes Ziehen in meinem Unterleib. Zara grinste mich bloß wissend an, und mir war es ziemlich unangenehm, dass ich für alle Vampire scheinbar transparent wie Pergamentpapier war. Ich musste dringend lernen, dass mir das allmählich egal wurde. Ändern konnte ich es ja ohnehin nicht.


        »Umdrehen!«, wies ich sie an, als ich meine Jeans, einen Pullover und frische Unterwäsche vom Stuhl nahm, um mich umzuziehen. Ein eigenes Fach im Schrank hatte ich mir bei meinem Dad im Zimmer leider noch nicht eingerichtet.


        »Sorry, ich vergaß glatt, wie prüde ihr seid«, erwiderte Zara und schmunzelte, als sie ihren Blick von mir abwandte.


        Gemeinsam machten wir uns auf zum Aufenthaltsraum. Als ich gerade eine riesige Portion Reis mit Fertig-Süß-Sauer-Soße verdrückte, trudelten nach und nach Henry, Spike, Tyler und Valentin ein.


        »Trau nie einem Vegetarier!«, kommentierte Tyler mein fleischloses Gericht.


        »Oh, oh, Tyler, du bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis, glaub ich«, bemerkte Zara, als sie sah, dass sich meine Miene verfinsterte, und ich meine Augen zusammenkniff.


        »Wunden Punkt getroffen?«, fragte Tyler. »Na ja, eins muss man schon sagen. Trotz dass du Vegetarier bist, bist du echt verdammt heiß.« Ich blitzte ihn weiterhin böse an, was ihn zu verunsichern schien. »Sorry, ich mach ja nur Spaß.«


        Dann zwinkerte ich ihm zu und lachte auf. »Ich auch.« Ich zuckte mit den Schultern. »Bins ja irgendwie gewohnt, meistens in eine Schublade gesteckt zu werden. Wenn das übrigens ein verstecktes Kompliment gewesen sein soll, dann vielen Dank dafür.« Ich fühlte mich ernsthaft geschmeichelt, von einem anderen Mann gerade als verdammt heiß bezeichnet worden zu sein.


        Nachdem ich fertig gegessen hatte, machten wir uns zu sechst auf den Weg. Ich war furchtbar hibbelig, auch aufgrund der Tatsache, diesem grässlichen grauen Bunker endlich für eine Weile entfliehen zu können. In erster Linie jedoch natürlich wegen Vic. Mein Magen zog sich vor Nervosität leicht zusammen, als mir durch den Kopf ging, wann, wo, wie und ob ich ihn überhaupt wiedersehen würde.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 16


        

      


      
        Per Vampir-Schnellexpress ging es der untergehenden Sonne entgegen in Richtung Atlanta-City. Wir durchstreiften gelbe Maisfelder und grüne Wälder, bis wir schließlich den Rand der Großstadt erreichten. Zara ließ mich von ihrem Rücken hinabgleiten, denn ab jetzt würden wir uns langsamer fortbewegen müssen, um nicht aufzufallen. Der Himmel über den hohen Wolkenkratzern war kitschig rosa-rot verfärbt und tauchte die Silhouette von Atlanta in eine romantisch spätsommerliche Abendstimmung.


        Nach ein paar Streifzügen durch die City und ein halbes Dutzend Parks später, war der Abend schon soweit fortgeschritten, dass die Straßen nur noch von Laternen und dem Schein der Leuchtreklame beleuchtet wurden. Dort, wo wir uns im Schatten der Nacht ungesehen fortbewegen konnten, lief Zara Huckepack mit mir.


        Zu dumm nur, dass wir nicht die komplette Strecke in Vampirgeschwindigkeit bewältigen konnten, sonst hätten wir wahrscheinlich gerade einmal ein Viertel der Zeit benötigt und wären jetzt schon einen Deut weiter, ganz abgesehen von meinen Füßen, die nach den drei Stunden eiligen Laufens bereits eine kleine Pause benötigt hätten. An der großen Straße vor dem Centennial Park hielten wir schließlich an.


        »Wir wussten, dass es ein schwieriges Unterfangen werden würde«, sagte Valentin und blickte zu mir. »Sie könnten überall sein. Wir wissen ja noch nicht mal, ob sie überhaupt noch in Atlanta sind. Innerhalb von 16 Stunden kann man einmal um die halbe Welt reisen.«


        »Am besten wir fangen im Club von heute Morgen an und fragen nach, ob jemand gesehen hat, wohin die beiden verschwunden sind«, schlug Henry vor. »Das Lokal dürfte ja inzwischen geöffnet haben.«


        An einem kleinen Club, keine zehn Minuten entfernt, hielten wir schließlich an und wurden dank Henrys Hypnose trotz unangemessener Kleidung ohne viel Aufhebens eingelassen. Um diese Uhrzeit war der Club noch fast leer. Lediglich ein paar Barhocker waren besetzt, und die Musik-Lautstärke hielt sich in Grenzen. Zara nahm mich mit zur langen Bar, wo sie uns erst einmal einen Drink bestellte. Dann bezirzte sie den Barkeeper mit einigen schmeichelhaften Blicken.


        »Hast du in deiner letzten Schicht eine vollbusige ziemlich auffällige Blondine mit einem großen dunkelhaarigen Typen auf der Tanzfläche gesehen, so gegen Morgen?«


        Der schnuckelige Barkeeper mixte gerade unseren Gin Tonic. Seine Wangen bildeten Grübchen, als er auflachte. »Es waren haufenweise blonde Zuckerpüppchen hier. Da war die Gesuchte sicher dabei. Die Typen dazu hab ich mir allerdings nicht angeschaut.« Er goss das Getränk in ein Glas. »Beziehungskrise?«, setzte er nach, als ich ziemlich bedröbbelt dreinschaute.


        »Kann man so sagen«, antwortete ich und nahm gleich einen kräftigen Schluck vom Gin Tonic, den er uns inzwischen serviert hatte.


        »Wenn es so wichtig ist, kann ich ja mal meine Kollegen fragen«, bot der Typ an, aber Zara winkte ab.


        »Lass mal.« Sie blickte ans andere Ende der Bar, wo Henry gerade dabei war, den zweiten Barkeeper auszuquetschen. Ich sah mich nach den anderen drei Jungs um, die sich ebenfalls einen Drink gegönnt hatten und dabei waren, ein paar Gäste an der Bar zu befragen. Von den meisten ernteten sie jedoch nur fragende oder verständnislose Blicke.


        Henry kam schließlich zu uns geschlendert. »Der Typ da«, er zeigte auf den Barkeeper, »hat sich an die beiden erinnert, da sie heute Nacht scheinbar eine ziemliche Pornoshow auf der Tanzfläche abgezogen haben. Er meint, dass sie recht schnell das Lokal verlassen hätten und dabei einige Gäste halb über den Haufen gerannt haben. Er sagt, so wie die beiden übereinander hergefallen sind, würde er es an unserer Stelle mit der Suche mal in einem Hotel probieren.«


        Ich sah betreten weg und versuchte meine Eifersucht, die bei seinen Worten wie Feuer in mir zu lodern begonnen hatte, hinunterzuschlucken. Ich wusste gar nicht, wie ich reagieren würde, wenn ich tatsächlich erfahren sollte, dass Vic mit Jane geschlafen hatte. Momentan ging es jedoch erst einmal um die Suche nach ihm. Diese belastenden Gedanken konnte ich mir im Augenblick also wirklich sparen, was jedoch leichter gedacht als getan war.


        »Okay. Hotels in der Nähe«, fasste Zara zusammen. »Die Idee ist nicht übel. Na dann trinken wir mal schnell aus und machen uns vom Acker.«


        Sie kippte ihren Gin Tonic auf Ex und legte dem Barkeeper einen Schein auf den Tresen. Ich folgte ihrem Beispiel jedoch nicht, da ich, wie ich vor Kurzem ja leidvoll erfahren musste, meinen Alkoholpegel nicht annähernd so stark ausreizen konnte wie meine Vampire. Außerdem würde ich meine klaren Gedanken nicht schon so früh am Abend aufs Spiel setzen wollen.


        Wieder auf der Straße sah sich Zara um und erblickte auf Anhieb drei Hotels in unmittelbarer Nähe, deren Leuchtschrift uns in der Dunkelheit den Weg wies. Die Jungs waren inzwischen nachgekommen, und wir teilten uns auf.


        Zara steuerte auf das kleine Bed & Breakfast-Hotel am Ende der Straße zu und betrat das überschaubare Foyer. Eine Dame an der Rezeption sortierte gerade ein paar Unterlagen, als wir auf sie zuschritten. Sie bedachte uns kurz mit einem registrierenden Blick, ließ uns jedoch an der Theke warten. Als sich Zara nach einer Weile räusperte, sah die Dame genervt auf. 

        Zaras Augen verfärbten sich sofort grellgrün, als sie den Blick der Rezeptionsdame abfing. »Wir haben es ein bisschen eilig. Also leg sofort deinen dämlichen Papierkram beiseite und hör mir zu.«


        Die Dame starrte Zara an und legte wie in Zeitlupe ihre Blätter weg, ohne von der Vampirin wegzusehen.


        »Ist heute in den frühen Morgenstunden ein Pärchen bei euch aufgetaucht? Er groß und dunkelhaarig, sie blond?«


        Die Dame sah Zara entgeistert an. »Wir haben nachts geschlossen. Man kommt nur mit der Hotelkarte durch den Eingang. Die Rezeption ist in einem kleinen Hotel wie unserem so spät nicht mehr besetzt.«


        »Danke, warum nicht gleich so auskunftsfreudig!«, sagte Zara und tätschelte der verwirrten Dame frech die Wange.


        Schwungvoll drehte sie sich um, sodass ihr dunkles langes Haar durch die Luft wehte, nahm meine Hand und schritt mit mir zusammen wieder in die Nacht hinaus.


        Ich sah Tyler in der Ferne, der einen lauten Pfiff ausstieß und uns zu sich winkte.


        »Ich hab was«, sagte der Ewan McGregor-Verschnitt, als wir bei ihm waren und zu sechst im Kreis vor dem imposanten kathedralenartigen Bau des Ritz-Carlton standen, wo wir mit Argusaugen von einem Butler überwacht wurden. »Die Empfangs-Dame hier drin erinnert sich scheinbar an sie und hat mir, wenn auch nicht ganz freiwillig, deren Zimmernummer genannt. Auf gehts.«


        Die Eingangshalle mit den glänzenden hellen Marmorböden und riesigen Kronleuchtern ließ darauf schließen, dass das Klientel hier einiges an Geld für einen solch exquisiten Aufenthalt lassen musste. Eine Suite hier hätte ich mir ganz bestimmt nicht leisten können.


        Als unsere kleine Gruppe durch das Foyer des edlen Hotels marschierte, bekamen wir skeptische Blicke zugeworfen, jedoch traute sich keiner, einen Ton zu sagen. Vermutlich hatte Tyler gut vorgebaut, sodass wir, ohne aufgehalten zu werden, in Richtung der Aufzüge passieren konnten. Ich fühlte mich in meiner Alltagskluft irgendwie gerade ein bisschen wie Pretty Woman, die das schicke Hotel ihres Freiers betritt und aufgrund ihrer unangemessenen Kleidung verschämt ihren Mantel enger um sich wickelt.


        Als wir im zehnten Obergeschoss angekommen waren und den Gang entlangschritten, hielt Tyler bei Zimmernummer 1021 an. Auf sein Klopfen hin kam keine Reaktion, sodass er kurzerhand ungeniert die Türe eintrat, die schwungvoll gegen die innenliegende Wand donnerte. Es folgten ein grelles weibliches Aufkreischen und ein entsetzter männlicher Protest.


        Auf dem Bett befanden sich in unverwechselbarer Pose ein unbekleideter dunkelhaariger Typ, auf dessen Hüften seine nackte blonde Freundin saß.


        »Ups, sorry! Schönen Abend noch und viel Spaß«, grinste Tyler, zog die Türe wieder heran und ließ das junge Pärchen verdutzt zurück.


        »Na, das war ja mal ein Griff ins Klo«, prustete Zara los und sprach mir aus dem Herzen. »Die beiden haben jetzt sicherlich einen Herzinfarkt anstatt eines Orgasmus bekommen.«


        Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder betrübt sein sollte, dass es sich bei dem Pärchen nicht um unsere zwei Flüchtigen handelte.


        Wir klapperten noch ein paar Hotels ab, aber die meisten hatten zu dieser fortgeschrittenen Stunde längst nicht mehr geöffnet und waren nur noch per Chipkarte zu betreten. Also machten wir uns wieder auf ins Nachtleben von Atlanta und durchstreiften von Buckhead über Midtown und Kenny's Alley in Downtown etliche Stadtviertel. Die Clubs waren inzwischen gut gefüllt, und manch einer der Gäste musste bereits am Eingang wieder abdrehen, da er von den Türstehern abgewiesen wurde. Ein Glück, dass wir uns mit solchen Problemen dank der Hypnose-Fähigkeiten meiner kleinen Blutsauger-Gruppe nicht herumschlagen mussten.


        Wie es aussah, konnte uns jedoch niemand in Sachen Vic und Jane weiterhelfen, und allmählich begann mein anfänglicher Optimismus in Aussichtslosigkeit umzuschlagen. Nach dem vierten Tanzlokal und der dreifachen Anzahl an Bars brannten meine Füße vom stundenlangen Laufen wie Feuer, und meine Müdigkeit wurde von Schritt zu Schritt stärker. Aber ich biss die Zähne zusammen, denn ich wollte den anderen mit meinen menschlichen Schwächen nicht zur Last fallen. In der nächsten Bar würde ich mir einfach einen Energy-Drink genehmigen, beschloss ich.


        »Wollen wir es mal im Red Baron versuchen? Ich meine, wenn sie ein bisschen Spaß haben und sich einen frischen Drink genehmigen wollen, dann ja wohl dort«, schlug Spike vor.


        »Gute Idee, wär ich gar nicht drauf gekommen«, erwiderte Vics bester Kumpel Valentin.


        »Wo soll der denn sein? Ich hab noch nie was von dem Club gehört«, hakte ich nach.


        Zara zwinkerte mir zu. »Schatz, ich würde mir ernsthaft Sorgen um dich machen, wenn du diesen Club kennen würdest.«

        Ich sah sie fragend an, aber mir dämmerte es bereits.


        »Das Red Baron ist ein Vampirclub. Im Eintrittsgeld sind alle Drinks inklusive. Und hier geht es nicht um rote Flüssigkeit aus Blutbeuteln. Hier kann man sich an Frischfleisch bedienen«, erklärte sie mir.


        »Was?«, rief ich entsetzt.


        »Keine Sorge, die Menschen, die im Red Baron ein- und ausgehen wissen, worauf sie sich einlassen und sind freiwillig dort. Sie spenden sozusagen ihr Blut, um im Gegenzug einen Schuss Aphrodisiakum abzustauben und hoffen außerdem, dass sie durch ihre Dienste für uns irgendwann selbst zum Vampir gemacht werden.«


        Meine Augen wurden groß. »Gibt es ernsthaft Leute, die freiwillig zu Vampiren werden wollen?«


        Okay, ich hatte das vielleicht einen Ticken zu unüberlegt und negativ formuliert und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, als ich bemerkte, wie Zaras Gesicht für einen klitzekleinen Moment eine gekränkte Miene annahm.


        »Sorry, so war das nicht gemeint«, schob ich schnell nach. »Ich meine ja nur … ich meine, ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum man freiwillig …« Ich kam mir total blöde vor, als ich herumstotterte, um mich zu erklären, aber irgendwie machte ich es dadurch nicht wirklich besser.


        »Ist schon okay, Lynn.« Zara fasste mich an den Schultern. »Als ich noch ein Mensch gewesen bin, hätte ich sicher dasselbe gesagt. Kommt, lasst uns weiter.«


        Das Gesagte war mir einfach so herausgerutscht und tat mir noch immer leid, als wir wieder aufgebrochen waren. Ich würde das nächste Mal lieber erst überlegen, bevor ich mich zu Vampir-Angelegenheiten äußerte. Ich hatte immerhin fünf dieser Spezies an meiner Seite. Man merkte, dass sie mir inzwischen schon sehr vertraut geworden waren, obwohl ich sie im Grunde erst ein paar Tage lang kannte. Ich sollte vielleicht wieder ein bisschen mehr Ehrfurcht vor ihnen haben, wenn ich daran dachte, dass sie mich innerhalb eines Wimpernschlags würden kaltmachen können.


        

        Das Red Baron lag weit außerhalb der Stadt. Wir erreichten es trotz fast durchgängiger Vampirgeschwindigkeit erst eine Viertelstunde später. Das unauffällige graue Gebäude mitten in der Pampa erinnerte mich ein wenig an den Bunker der Vampire Hunters, und meine Fußnägel begannen sich bei dem Gedanken an das einengende Gefühl meiner Unterkunft der letzten Tage zu kräuseln.


        Als mir bewusst wurde, dass ich gleich einen Club voller Vampire betreten würde, spürte ich die inzwischen vertraute Übelkeit in meiner Magengegend. Zara schien mein Unbehagen zu bemerken und hielt im Laufen inne.


        »Ich kann auch gerne mit dir hier außen warten«, bot sie an.

        Ich überlegte einen Moment, unterdrückte das mulmige Gefühl und ließ schließlich meine Neugierde siegen. Wer hatte schon mal Gelegenheit, in einem solch außergewöhnlichen Nachtclub abzusteigen?


        Ich gab meiner Freundin grünes Licht, und wir liefen zum Eingang hinter den Jungs her. Trotzdem ließ sie es sich nicht nehmen, meine Hand zu schnappen und sie leicht zu drücken, um mich zu beruhigen. Wahrscheinlich war mein pochendes Herz vor Aufregung nicht zu überhören.


        »Hey Dan!«, grüßte Spike den bulligen Mann an der Türe, der seiner Aura nach zu urteilen ebenfalls ein Vampir war.


        »Hey Verrückter«, erwiderte dieser und schlug Spike anerkennend auf die Schulter. »Lang nicht mehr gesehen. Was macht dein Harem?«, lachte Dan.


        Ich runzelte fragend die Stirn, als Zara mir in die Seite zwickte.


        »Läuft, Alter«, antwortete Spike und ließ sein schelmisches Grinsen aufblitzen.


        Valentin schaltete sich ein. »Sag mal, ist Victor seit gestern hier irgendwann mal aufgetaucht?«


        Ich reimte mir zusammen, dass Vic und sein Freund hier scheinbar auch ab und an zu den Gästen zählten.


        Dan zuckte mit den Schultern. »Sorry Mann, ich bin erst seit zwei Stunden oder so hier. Ich hab Drakon vorhin abgelöst und weiß daher nicht, wer alles schon vorher in den Club kam. Aber schaut euch doch innen einfach mal um. Hat er was verbrochen, weil ihr zu fünft hier aufkreuzt und eine Sterbliche dabei habt?« Er deutete mit dem Kinn zu mir. »Oder wollt ihr uns ein kleines überaus scharfes Geschenk für unser All Inclusive-Angebot vorbeibringen?« Dan ließ ein kehliges Lachen erschallen, als er mich von oben bis unten musterte und ihm der Speichel halb aus dem Mund lief.


        Ich fühlte mich zunehmend unwohler und drückte unbewusst Zaras Hand ein wenig fester. Sie nahm mich sofort in Schutz und warf Dan einen strengen Blick zu. »Nix Geschenk. Sie ist eine Freundin von uns. Und sie wird so unversehrt aus diesem Club herauskommen, wie sie hineingegangen ist.«


        Beschwichtigend streckte Dan seine Hände vor. »Okay okay. Hätte ja sein können. Also dann, viel Glück bei eurer Suche und viel Spaß.« Er machte den Weg frei, sodass wir eintreten konnten.


        Ich stieß Valentin an und flüsterte ihm zu. »Was hat er denn mit Harem gemeint?«


        Er beugte sich grinsend zu mir. »Spike macht jedem weis, dass er Zuhause einen ganzen Harem an Damen hat, mit denen er sich vergnügt.«


        »Hat er mir auch schon erzählt«, sagte Zara und verdrehte die Augen.

        Ich musste innerlich auflachen, als ich mir den dünnen Blutsauger inmitten einer Horde von heißen Frauen vorstellte, die sich alle nur darum rissen, es mit ihm treiben zu wollen. Die Vorstellung war einfach zu kurios. Ich schüttelte grinsend den Kopf. Der Typ hatte wirklich einen Knacks weg. Oder aber er war einfach nur ein großer Spaßvogel.


        Ein süßlich-herber Geruch, den ich nicht zuordnen konnte, schlug mir entgegen, als wir den Tanzraum betraten und sich schnurstracks eine Gasse bildete, um uns Neuankömmlinge durchzulassen. Die Gelassenheit von Zara hätte ich jetzt auch gebrauchen können. Gefühlte zweihundert Vampir-Augenpaare klebten an mir. Klar, mein schlagendes Herz hatte mich natürlich sofort verraten. Ich schluckte und versuchte meinen Blick starr nach vorne zu richten. Zara zog mich zielstrebig in Richtung Bar und ließ sich auf einem von zwei leeren Hockern nieder.


        »Ich brauche jetzt zuallererst einmal einen großen Schluck Hochprozentiges, damit ich das hier ohne Panik überstehe«, gestand ich Zara, die auch schon den Barkeeper zu sich rief und zwei Drinks orderte. »Ich komm mir wie bei einer Fleischbeschau vor. Zum Glück kann ich keine Gedanken lesen wie Elias. Möchte gar nicht wissen, was sie sich gerade alles mit mir vorstellen.« Ich schauderte bei dem Gedanken.


        Zara lachte bloß, nahm sich die beiden Drinks und reichte mir einen davon, um mir zuzuprosten. »Cheers!«


        Ich ließ einen Blick über die tanzende Menge schweifen, die sich nun allmählich wieder Unwichtigerem als mir zugewandt hatte, nachdem Zara ein paar bedrohliche Blicke in die Runde geworfen hatte.


        Wenn ich es nicht besser gewusst hätte und die starke Energie in diesem Club nicht spüren würde, hätte ich meinen können, ich wäre in jedem x-beliebigen normalen Tanzlokal gelandet. Okay, beinahe jedenfalls. Bei genauerem Hinsehen fiel mir auf, dass die tanzenden Vampirinnen wie Klebstoff an ihren männlichen Partnern hingen, und es schon beinahe nicht mehr jugendfrei war, wie manche sich auf der Tanzfläche aneinanderrieben. Ich wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie sich inmitten der Meute auf einmal die Kleider vom Leib gerissen und es miteinander getrieben hätten. Viele der Frauen waren bildhübsch und geizten nicht mit ihren Reizen. Sie trugen schwarze Netzstrumpfhosen, Mini-Röcke, Bandeau-Tops oder enge Hosen, überwiegend in Lederoptik. Beinahe hatte es etwas von einem Fetisch-Club. Ich konnte meine neugierigen Blicke nicht von ihnen abwenden.


        Unwillkürlich musste ich an die Szene aus dem Film Dirty Dancing denken. Wenn mich jemand gefragt hätte, was ich hier machte, hätte ich sicher auch mit »Ich habe eine Wassermelone getragen« geantwortet. Genauso fehl am Platz wie Baby kam ich mir im Moment nämlich vor.


        Ich wandte mich wieder meinem Drink zu und nahm einen ordentlichen Schluck, der angenehm scheußlich in meiner Kehle brannte.


        Am anderen Ende der Bar beobachtete ich schließlich halb geschockt, halb fasziniert einen langhaarigen Blutsauger, der seine Fänge in ein williges junges Mädchen schlug. Sie war noch keine 20 Jahre alt, schätzte ich, und hatte rotblondes wallendes Haar. Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter, als ich sah, wie der Vampir gierig an ihr saugte, und sein Opfer unter seinem Blutgenuss scheinbar lustvoll in eine Art Rausch verfiel.


        Auf einmal musste ich an Vic denken, als er mich bei seinen Fesselspielen in der Trainingshalle gebissen hatte. Ich dachte an den angenehmen Schauer, der von seinem Aphrodisiakum ausgegangen war, und fand es plötzlich nicht mehr ganz so abstrus, dass sich jemand freiwillig als Nahrungsquelle für Vampire opferte. Je mehr ich mir dieses Gefühl der ekstatischen Lust, die ich dabei empfunden hatte, ins Gedächtnis rief, desto mehr beschlich mich ein gewisser Neid, der beim Anblick dieser beiden in mir aufflammte.


        Zara folgte meinem Blick. Sie hatte meine Regungen scheinbar beobachtet und lachte mich nun geradewegs aus. »Scheint, als hättest du doch schon die ein oder andere Erfahrung in der Richtung gemacht.«


        Sie konnte scheinbar in mir lesen wie in einem offenen Buch, wenn sie mich nur ansah. Irgendwie war das schon ein bisschen gruselig.


        »Tschuldige, dass ich immer so direkt bin«, lachte Zara, als sie meinen peinlich berührten Gesichtsausdruck sah. »Aber langsam müsstest du dich wirklich mal an unsere Schamlosigkeit gewöhnt haben.« Wie Recht sie hatte.


        Ich setzte mein gespieltes Selbstbewusstsein auf und lächelte sie verschmitzt an. »Du hast mich ertappt. Vic hat mich bereits in dieses kleine Geheimnis eingeführt. Ich gebs ja ungern zu, aber ich bin, ähm, potentiell suchtgefährdet, wie es aussieht.«


        Zara lachte mich erheitert an. »Schatz, du bist in guter Gesellschaft, wie es scheint. Da kann man fast ein wenig neidisch werden.«


        »Ach so? Funktioniert das wohl nur bei Menschen?«, schlussfolgerte ich erstaunt.


        »Jepp, so ist es. Für unsereins ist dieses Serum viel zu schwach, sodass wir nichts davon merken, wenn wir uns gegenseitig anknabbern.«


        Für einen kurzen Augenblick traf es mich wie ein Blitzschlag, als ich dachte, ich hätte Vic am Rand der Tanzfläche gesehen, der für einen winzigen Moment meinen Augenkontakt aufgriff. Als sich jedoch ein Typ in mein Sichtfeld stellte, und ich mich rasch an ihm vorbeischob, um wieder in diese Richtung blicken zu können, war der große Dunkelhaarige schon weg. Dann sah ich, dass überall große dunkelhaarige Vampire waren und stellte enttäuscht fest, dass ich mich vermutlich geirrt hatte.


        »Was ist?«, fragte Zara, als ich mich wieder auf meinem Barhocker niederließ.


        »Ich dachte, ich hätte gerade Vic gesehen.«


        Enttäuscht begann ich am Strohhalm meines Cocktails zu nuckeln. Zara schenkte mir einen mitleidigen Blick, als sie meine Frustration registrierte.


        Auf einmal merkte ich, dass Unruhe in die Vampir-Meute kam und sah zwei männliche Vampire, die um eine hübsche knapp bekleidete Artgenossin scharwenzelten und sich eisig in die Augen blickten. Als die erste Faust flog, zuckte ich zusammen und sah, wie sich die Menge um die Störenfriede teilte.


        Zara nutzte den Zwischenfall, der sich weiter zuzuspitzen schien und packte die Gelegenheit beim Schopfe, bevor die Situation zu brenzlig werden konnte. »Okay! Ich geh dann mal die Jungs zusammentrommeln, damit wir aufbrechen können. So groß ist dieser Club nun auch wieder nicht, dass sie jetzt seit beinahe einer halben Stunde diese zwei Stockwerke auf ihrer Suche durchkämmen müssen. Ich wette, ihnen ist da was Anderes dazwischen gekommen.« Sie verdrehte die Augen.


        »Männer halt«, kommentierte ich schlicht.


        »Da hast du Recht«, sagte sie, als sie sich rasch von ihrem Hocker schwang und mir im Gehen zurief. »Bin gleich wieder da, versprochen.«


        Oh ja, das hoffte ich tatsächlich. So richtig geheuer war es mir nicht, ohne ein bekanntes Gesicht an meiner Seite alleine in diesem Vampirclub an der Bar zu sitzen. Ich machte mich unbewusst ganz klein und beugte mich über mein Glas, als würde ich dadurch unsichtbar werden können.


        Um mich von meinem mulmigen Gefühl abzulenken, begann ich stupiderweise von eins aufwärts zu zählen und hörte damit auf, als ich bei hundert angelangt war. Langsam wurde ich richtig nervös, als Zara immer noch nicht wieder aufgetaucht war. Ich wagte es, mich in Richtung der Tanzfläche umzudrehen, von der immer lauter werdende Geräusche eines handfesten Vampir-Kampfes ertönten, die selbst durch die dröhnende Musik zu hören waren.


        Ich bekam einen halben Herzinfarkt, als ich in zwei grüne Augen blickte, die mich begierig von oben bis unten musterten. Sie gehörten zu einem kurzhaarigen blonden Vampir, der mich fies angrinste.


        »Na, wie wäre es mit uns beiden? Gewährst du mir einen Schluck?«


        Panisch begann ich zu stammeln. »Ich … ähm … ich gehöre nicht zum Club-Angebot. Du musst dir jemand anderes suchen.«


        »Deine Aufregung ist aber schlicht und einfach zu verführerisch. Und außerdem solltest du nicht hier sein, wenn du nicht zum Buffet gehörst«, raunte er mir ins Ohr, als er meinem Gesicht näher gekommen war. Ich vernahm den bitteren eisenhaltigen Geruch, der an seiner Haut haftete.


        Verdammt, wo war Zara? Hilflos sah ich mich im Raum um auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Da! Ich hätte schwören können, dass ich Vic gerade wieder kurz hinter den Raufbolden gesehen hatte. Jetzt hatte ich vor lauter Panik scheinbar schon Halluzinationen …


        Just in diesem Moment tauchte Valentin hinter meinem vampirischen Verehrer auf und stieß ihn grob zur Seite.


        Gott sei Dank.


        »Wage es ja nicht, mein Freund!«, fauchte er drohend, woraufhin der aufdringliche Vampir grummelnd das Weite suchte. Fast wäre ich Valentin vor Erleichterung um den Hals gefallen. Er wandte sich an den Barkeeper. »Wie viel?«


        »Sechzehn.«


        Valentin knallte einen 20-Dollar-Schein auf den Tresen. »Stimmt so.«


        Er blickte sich nach dem Rest unserer Truppe um und entdeckte sie am anderen Ende der Bar, um ihnen zuzunicken.


        »Okay, gehen wir.« Valentin bot mir seinen Arm an, damit ich mich bei ihm einhaken konnte.


        Ich war irgendwie heilfroh, als ich die Kühle der Nacht spürte, die uns durch den Eingang entgegenschlug.


        Draußen atmete ich tief durch und füllte meine Lungen mit frischer Luft. Dan sah mich irritiert an und schien meine Aufgewühltheit zu bemerken. Bevor er auch nur den Mund öffnen und mich nach meinem Befinden fragen konnte, wandte ich mich ab und lief in Richtung des nahen Waldrandes, wo ich mich auf einem Baumstumpf niederließ, den ich im fahlen Mondschein ausgemacht hatte. Ich sah meine fünf Kumpanen kurz mit Dan reden und konnte aus der Entfernung nur ein paar Wortfetzen mithören.


        Zara kam auf mich zugeschlendert und ließ sich auf dem Boden vor mir nieder. »Wir haben gerade vereinbart, dass Dan sich auf Valentins Handy melden soll, falls Vic doch noch hier auftaucht oder er irgendwelche Neuigkeiten in dieser Richtung für uns hat. Am besten wir gehen jetzt erstmal in ein Motel und hauen uns aufs Ohr. Du siehst schon völlig fertig aus, Schätzchen.«


        Wie auf Kommando gähnte ich und hielt mir die Hand vor den Mund. Frustriert senkte ich meinen Blick. »Wie sollen wir ihn eigentlich jemals finden? Er kann inzwischen praktisch überall sein.«


        »Ich glaub ehrlich gesagt, dass er immer noch irgendwo in der Nähe ist, Lynn. So viel Verantwortungsbewusstsein traue ich ihm trotz allem noch zu, dass er sich nicht irgendwo in Timbuktu absetzt. Jetzt schlafen wir erstmal eine Runde. Neuer Tag, neues Glück«, versuchte sie mich aufzumuntern.


        Als wir in einem nahegelegenen Motel abstiegen, konnte ich meine Augen kaum noch offen halten. Mir wäre es momentan sogar Recht gewesen, wenn ich die Nacht mit dem verrückten Spike in einem Zimmer hätte verbringen müssen.


        Als Zara ein Doppelzimmer mit mir bezog, sah ich mich nicht einmal mehr um. Ich wollte einfach nur noch schlafen, streifte mir meine Jeans von den Beinen und ließ mich wie ein nasser Sack auf das Bett fallen. Dann schlug ich die Decke über mich und war beinahe sofort eingeschlafen. Ich bekam nicht einmal mehr mit, wie Zara neben mir ins Bett krabbelte.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 17


        

      


      
        Zaras aufmunternder Spruch sollte sich schon am nächsten Morgen bewahrheiten, als es gegen zehn Uhr an unserer Zimmertüre klopfte und ich verschlafen die Augen öffnete. Ehe ich mich versah, schwang Zara sich aus dem Bett und öffnete. Es war Valentin, der ungeniert in unser Zimmer trat.


        Ich rieb mir meine müden Augen und tapste torkelnd an ihm vorbei in Richtung Bad. Ob er gerade meinen nackten Hintern in meinem knappen Tanga sah, war mir gerade irgendwie egal. Hey, ich war beinahe ein bisschen stolz auf meine beginnende Freizügigkeit.


        »Was gibts, großer Meister?«, sagte Zara streng, als Valentins Blick meinem Hinterteil ins Bad folgte, wie ich im Spiegel beobachten konnte.


        »Ähm.« Er versuchte sich wieder zu beherrschen.


        Ich schmunzelte. Unglaublich, wie leicht man Männer aus der Fassung bringen konnte.


        »Dan hat sich heute Morgen bei mir gemeldet und mir mitgeteilt, dass er Vic und Jane gesehen hat. Sie sind in den frühen Morgenstunden aus dem Club gegangen. Scheinbar waren sie gestern doch dort gewesen. Vielleicht sind sie ja erst nach unserem Aufbrechen im Red Baron aufgetaucht, sonst hätten wir sie ja dort entdeckt.«


        Mein Herz pochte einen Tick schneller. Ich drehte den Wasserhahn ab und wandte mich den beiden zu.


        »Also hab ich mich doch nicht getäuscht! Ich war mir gestern fast sicher, ihn zweimal kurz gesehen zu haben.«


        Bei dem Gedanken, dass Vic vor ein paar Stunden keine zwanzig Meter von mir entfernt gestanden hatte, wurde mir ganz flau im Magen, und eine Welle der Zuneigung wärmte mein Herz. Schlagartig wurde mir bewusst, wie stark meine Sehnsucht nach ihm war. Es zerriss mich innerlich beinahe, wenn ich daran dachte, dass er all die Zärtlichkeiten, die mir zukommen sollten, im Moment mit Jane teilte.


        »Scheint so«, kommentierte Zara meine Aussage. »Komisch dann, dass wir ihn zwar explizit gesucht, aber nicht gefunden haben.«


        »Na ja, scheinbar wollte er nicht gefunden werden, sonst hätte er ja schließlich bei mir an der Bar vorbeigeschaut.«


        »Stimmt auch wieder, du schlaues Ding«, zwinkerte sie mir zu und wandte sich wieder an Valentin. »Und nun?«


        »Dan meinte, er hätte sich umgehört und mitbekommen, dass die beiden ein paar Gäste gefragt hatten, mit ihnen am nächsten Tag ins Casino zu gehen. Allerdings weiß er nicht, in welches. Ich habe aber schon mal gegoogelt. Das größte erwähnenswerte Casino in der Nähe befindet sich in North Carolina, rund zweieinhalb Autostunden von hier entfernt. Ich weiß, es ist nicht gleich ums Eck, und wir wissen nicht sicher, ob wir sie dort auch antreffen werden. Aber einen Versuch ist es allemal wert.«


        Nach einem ausgiebigen Frühstück meinerseits in einem IHOP-Restaurant gleich ums Eck, zu dem mich meine Truppe begleitete, war es beinahe schon mittags. Anschließend gingen wir auf Shopping-Tour, da wir uns für den Abend ja passend einkleiden mussten.


        

        Als Zara und ich gegen 18 Uhr mit dem Taxi nach Buckhead in den wohlhabenderen Norden der Stadt gebracht wurden, wurden wir vor einem hohen schmiedeeisernen Tor herausgelassen. Hier sollte Valentin wohnen? Ich staunte nicht schlecht und drückte die Klingel.


        Die Kamera an der Torsäule bewegte sich leicht, bevor das große Gitter schließlich langsam aufschwang. Wir liefen die breite geschotterte Auffahrt hinauf, die sich leicht nach rechts bog. Ich stolperte beinahe bei jedem dritten Schritt, da meine High Heels auf dem steinigen Untergrund nur schlecht Halt fanden, sodass Zara und ich Arm in Arm gingen. Hinter einer breiten Baumreihe konnte man nach etwa hundert Metern die weiße Südstaaten-Villa mit seinen vier breiten Säulen erkennen, vor der die Schotterauffahrt in einem runden Platz endete. Ein kleiner feiner Lamborghini in Gelb parkte unter dem Unterstand rechts vom Anwesen.


        Wow! Das nenne ich mal ein Zuhause! Ich war reichlich beeindruckt von dieser luxuriösen Villa, die Valentin sein Eigen nannte. Dieser Mann musste richtig Asche haben. Erstaunlich, dass man ihm das überhaupt nicht ansah oder anmerkte. Er hatte sich bisher immer sehr bescheiden gegeben, was ihn jetzt jedoch nur umso sympathischer machte.


        Als wir die kleine Treppe zur Veranda hinaufstiegen, wurde die große weiße Türe geöffnet und Valentin erschien vor uns.


        Er stieß einen Pfiff aus. »Ladies, ihr seht wirklich bezaubernd aus.« Er musterte uns von den High Heels über unsere langen Abendkleider bis zu den Hochsteckfrisuren. »Willkommen bei mir Zuhause. Kommt herein!«


        Sichtlich beeindruckt betrat ich die große Eingangshalle, von der aus sich eine lange marmorne Treppe ins Obergeschoss schlängelte. Das königlich anmutende Foyer war mit stilsicheren modernen Elementen kombiniert und wirkte dadurch überhaupt nicht bieder. In der Decke waren lauter kleine Leuchtstrahler eingelassen, die wie Sterne auf uns herabfunkelten. Zwei große edle Vasen standen zu beiden Seiten des Treppenaufgangs, und ein Tischchen im Kolonialstil prangte vor der gelbfarbenen Flurwand. Rechts und links gingen jeweils Zimmertüren ab, die jedoch zugezogen waren.


        »Lust auf einen kleinen Drink vor unserem Aufbruch?«


        Er öffnete die rechte Türe und führte uns in sein Wohnzimmer, in dem eine riesige braune Ledercouch vor einem in der Wand eingelassenen Kamin stand. Tyler, Spike und Henry standen auf, um uns Platz zu machen. Henry schnappte sich im Vorbeigehen seine Liebste an den Hüften, zog sie zu sich heran und ließ einen knurrenden Laut ertönen, als er ihr in den Po kniff, der in ihrem hellen Satinkleid sexy zur Geltung kam.


        »Ihr wollt mal schön warten, bis wir wieder Zuhause sind. Im Moment herrscht Sex-Verbot.« Spike hielt sich Zeige- und Mittelfinger vor seine Augen und deutete anschließend mit todernster Miene auf die beiden, um ihnen per Zeichensprache mitzuteilen, dass er sie im Auge behalten würde. »I'm watching you, guys.«


        Ich musste amüsiert auflachen.


        Die Jungs waren allesamt in dunkle Anzüge gekleidet und sahen verdammt gut aus. Valentin reichte uns einen hellroten, nach Himbeer riechenden Aperitif und verschwand aus dem Wohnbereich, um sich ebenfalls umzuziehen.


        Als er das Zimmer wieder betrat, war auch er in einen schicken Smoking mit passender Fliege gekleidet. Der Mittvierziger sah mit seinen kurzen dunklen Haaren und dem schlanken Körperbau wahnsinnig attraktiv aus, und ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, warum er eigentlich keine Freundin hatte. Aber natürlich waren gutes Aussehen und Nettigkeit kein Garant für das Ende eines Single-Lebens. Meine Freundin Jen war selbst das beste Beispiel dafür, da sie bildhübsch und trotzdem schon seit nunmehr fast drei Jahren single war.


        Kurze Zeit später brachen wir auf und begaben uns zur Garage des Anwesens, in der zu meiner Überraschung ein kleiner bescheidener Fuhrpark von nicht weniger als weiteren fünf Luxuskarossen untergebracht war. Ein Maserati reihte sich neben zwei Audis, einem Porsche Cayenne und einem Lexus ein. Du lieber Himmel! Ich mochte gar nicht wissen, welchen Wert allein diese Schlitten hier zusammen hatten. Ich schüttelte verblüfft den Kopf. Männer und ihr Spielzeug.


        Spike und Tyler schienen wenig beeindruckt, sie waren scheinbar schon einmal bei Valentin Zuhause gewesen. Henry jedoch gab sich genauso imponiert wie ich und scharwenzelte wie ein hungriger Tiger um die teuren Autos.


        »Brauchst ihn gar nicht zu fragen, ob er dir einen ausleiht«, bemerkte Spike. »Macht er nämlich nicht.«


        Valentin steckte seine Hände lässig in die Hosentaschen und räusperte sich. »Nicht mehr, wolltest du wahrscheinlich sagen. Und du weißt auch genau, warum.«


        Spike zog eine Grimasse, als Valentin sich zu uns umdrehte. »Mein letzter Porsche ist seiner Selbstüberschätzung zum Opfer gefallen. Ich konnte ihn in Kleinst-Teilen aus der Schneise, die er im Maisfeld hinterlassen hatte, zusammenklauben.« Er wandte sich an Zara. »Wie fährt dein Liebster?«


        »Viel zu menschlich«, antwortete sie und lachte.


        Valentin warf den beiden den Autoschlüssel für seinen Maserati zu, und ein zufriedenes Grinsen breitete sich auf Henrys Gesicht aus.


        »Fährst du mit uns, Lynn?«, fragte Valentin.


        Ich nickte ihm zu und stieg zusammen mit ihm, Spike und Tyler in den Porsche Cayenne.


        

        Die Strecke nach North Carolina hatten wir in gut zwei Stunden bewältigt, was vor allem an der rasanten, aber dennoch sicheren Fahrweise meines Vampir-Kumpels lag.


        Vor dem imposanten Spielpalast hielten unsere beiden Wägen hintereinander an. Sogleich kamen zwei Butler, um uns die Wagentüren aufzuhalten. Ich kam mir ziemlich wichtig vor und genoss die ungewohnte Aufmerksamkeit. Valentin ließ uns aussteigen und fuhr weiter, um seinen Wagen zum Parken wegzubringen.


        Als die Jungs zurückkamen, bot Valentin mir seine Armbeuge an und geleitete mich die kleine Treppe zum Eingang hinauf, die mit rotem Teppich ausgelegt war. Wir passierten mehrere Security-Mitarbeiter.


        Nach Aufnahme unserer Personalien – meine Vampirfreunde hatten aufgrund ihres Alters logischerweise allesamt gefälschte Pässe, wie ich zuvor erfahren hatte – ging Valentin zu meiner Überraschung zur Kasse und wechselte etliche große Scheine in Jetons.


        »Ach so?«, fragte ich verwundert. »Ich dachte, wir sehen uns nur mal um.«


        Valentin lachte. »Wenn schon, denn schon. Es kann ja immerhin die ganze Nacht dauern, bis Vic und Jane auftauchen. Wenn überhaupt. Da will ich mir doch wenigstens ein bisschen Spaß gönnen.«


        Wir betraten die große Halle, die an allen Ecken und Enden golden glitzerte. Goldene Stühle, goldene Kronleuchter, goldene Spieltische. Der Raum war in dämmriges Licht getaucht, und die zahlreichen Spiel-Automaten blinkten in den buntesten Farben.


        Die Jungs schwärmten aus, auf der Suche nach unseren zwei Vermissten, während Zara mich an eine Slot-Maschine zog. Sie hatte ebenfalls ein wenig Spielgeld gewechselt und warf es nun in den Automaten.


        Ich nahm neben ihr Platz und sah mich im Raum um. Die Damen waren allesamt in edle teure Stoffe gehüllt, aber ich stand ihnen zum Glück in nichts nach. Mein rotes ärmelloses Taftkleid, für das ich mir extra einen wattierten trägerlosen BH gekauft hatte, war halb rückenfrei und bis zum Oberschenkel geschlitzt. Dazu trug ich schwarze High Heels, und meine blonden Locken waren mit schwarzen Haarklammern hochgesteckt, sodass nur einzelne Strähnen in mein Gesicht fielen.


        Nach einer Viertelstunde kamen die Jungs zurück.


        »Keine Vampire hier bis jetzt. Wir sind mal nebenan, falls ihr uns sucht. Behaltet den Eingang ein bisschen im Blick«, informierte uns Tyler.


        Damit verschwanden sie in Richtung des Nebenraums zu den Poker- und Black Jack-Tischen.


        Zara schielte zur Bar an der Seite der Halle. »Wollen wir was trinken gehen?«


        Wir begaben uns an die Bar und nahmen dort Platz, unseren Blick auf den Eingang gerichtet.


        »Sex on the Beach bitte«, orderte ich beim Barkeeper, als Zara sich einen Cosmopolitan bestellt hatte.


        »Oh ja, das wär jetzt der Wahnsinn«, sagte meine Freundin lachend zu mir, woraufhin unser Barkeeper betreten zur Seite blickte. Prüdes Menschenpack, dachte ich ironisch und schloss mich selbst nicht aus.


        

        »Komm, lass uns mal nach hinten zu den anderen, wir wollen schließlich auch unseren Spaß haben. Wir kriegen schon mit, wenn sich hier zwei Vampire reinschleichen sollten.«


        Zaras Vorschlag kam mir sehr gelegen, und wir gingen in den Nebenraum. Spike und Tyler standen am Roulette-Tisch, während Valentin am Poker-Tisch saß und Henry ihm zusah. Zara ging zu ihrem Freund und schlang liebevoll die Arme um seinen Hals. Irgendwie bewunderte und beneidete ich die beiden, dass sie nach so langer Zeit immer noch so verliebt wie am ersten Tag wirkten. So manche Menschen schafften noch nicht einmal eine zehnjährige Ehe.


        Vor Valentin stapelte sich bereits ein beachtlicher Haufen Chips, und ich warf Zara einen erstaunten Blick zu. Dann dämmerte es mir, als ich registrierte, wie angestrengt Valentin seine Mitspieler beobachtete. Natürlich. Wenn er als Vampir die Regungen seiner Mitspieler fühlen konnte, dann würde er anhand des Schweißgeruchs und Herzschlags schlicht und einfach erkennen können, ob jemand bluffte oder nicht.


        Vielleicht war er über diese Masche ja auch zu seinem ganzen Reichtum gekommen. Jetzt verstand ich auch, warum nach Vics Aussage viele Vampire so reich waren. Ihre geschärften Sinne und Hypnose-Fähigkeiten hatten scheinbar so manchen versteckten Vorteil.


        »Ähm, könnt ihr mal kurz ohne uns auskommen?«, raunte Henry und warf Zara einen Blick zu, dessen grün gesprenkelte Augen alles ausdrückten, was er nicht in Worte gefasst hatte.


        Ich schüttelte amüsiert den Kopf und grinste in mich hinein, als die beiden sich eilig vom Acker machten.


        Valentin gewann auch die nächste Runde und nahm eine Reihe weiterer Chips vor sich auf. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauerte, bis jemand merken würde, dass hier etwas mit übersinnlichen Dingen zuging.


        Die klimatisierten Räumlichkeiten des Casinos trieben mir allmählich Gänsehaut auf meine nackten Arme. Ich war sowieso eine rechte Frostbeule, sodass ich keine Lust hatte, mir am Ende noch Halsschmerzen zu holen. »Valentin? Ich hab mein Jäckchen im Auto gelassen und gehe es kurz holen.«


        Er reichte mir den Schlüssel seines Porsches und fragte, ob er mich begleiten solle, doch ich verneinte.


        Ich begab mich kurz in Richtung der Toiletten und ging anschließend zum Foyer. Draußen blickte ich mich um und schlenderte in Richtung des Parkplatzes, zu dem Valentin seinen Wagen vorhin gebracht haben musste. Ich lief die Reihen entlang, konnte sein Gefährt jedoch nicht entdecken. Als ich fast am Ende des Parkplatzes angekommen war, sah ich es endlich. Ich drückte den Türöffner, schnappte mir meine Jacke vom Rücksitz und schloss die Autotüre wieder zu.


        Die leisen, sich nähernden Schritte merkte ich erst viel zu spät. Als ich mich vom Wagen abwandte, blickte ich in die Gesichter zweier schick gekleideter kräftiger Männer und zuckte gewaltig zusammen, weil ich mich ziemlich erschreckt hatte. Ich hielt mir meine Hand auf mein pochendes Herz. »Gott, hab ich mich erschreckt.«


        Die beiden Männer blickten mich streng an, dann entglitt die Visage des einen zu einem fiesen Grinsen. Schlagartig wurde mir anders.


        »Hallo Schätzchen. Suchst du noch eine Abendbegleitung?«


        Scheiße. Ich merkte, wie die Panik in mir hinaufkroch, als er einen weiteren Schritt auf mich zumachte, die Hände lässig in seinen Hosentaschen versteckt. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich improvisierte.


        »Nein, ich bin mit meiner Freundin und vier Kumpels hier. Sie werden gleich nachkommen.« Eine bessere Ausrede fiel mir auf die Schnelle nicht ein.


        »So? Wenn ihr am Gehen seid, wieso hast du dann deine Jacke aus dem Auto geholt?«


        Scheiße nochmal, hätte ich mir doch etwas Besseres ausgedacht. Meine Notlüge hatte er im Nu enttarnt. Ich schluckte schwer und begann zu stottern. »Ich, äh, ich wollte schon mal vorgehen und mir war kalt, darum, äh, wollte ich schnell meine Jacke anziehen. Außerdem muss ich mich dafür ja wohl nicht rechtfertigen!«, sagte ich mit trotzigem Unterton.


        Der eine Typ um die 40 schritt ein weiteres Stück auf mich zu, sodass er jetzt nur noch eine Armlänge von mir entfernt war. Er musterte mich von oben bis unten.


        »Sexy Mädel, wirklich. Ein rotes Kleid.« Sein Blick verschlang mich halb, als er an meinen Kurven hängenblieb. »Du billige kleine Nutte.«


        Meine Panik war nun allgegenwärtig, und mein Kopf drehte sich. Tränen traten in meine Augen, ich atmete hektisch ein und aus. Was konnte ich nur tun? Ich sah mich hilfesuchend nach irgendjemandem um, aber wir waren so weit vom Eingang des Casinos entfernt, dass ich nicht einmal die Security von hier ausmachen konnte.


        Oh. Mein. Gott. Bitte hilf mir!


        Das Gesicht des widerwärtigen Typen näherte sich meinen Lippen, ich drehte mich eilig weg. Wie im Affekt holte ich aus und scheuerte ihm eine. Der Typ war sichtlich verblüfft von meiner Reaktion. Dann lachte er hämisch auf.


        »Hahaha. Widerspenstig mag ich sie am liebsten, die jungen Dinger.«


        Als er seine Hände aus den Hosentaschen holte und sie auf meine Brüste legte, glühten meine Wangen vor Furcht und Wut wie Feuer, und ich löste mich aus meiner kurzen Starrheit.


        Weg! Verdammt, ich musste weg von hier! Blitzschnell wand ich mich von ihm ab und kam exakt zwei Schritt weit. Dann wurde ich von seinen Armen grob gepackt und mit einem Ruck zurückgezogen. Er drückte mich gegen den Porsche und lockerte seinen groben Griff auch nicht, als er sich an meinen Körper presste. Ich schrie auf. Mein Kopf war voller schrecklicher Bilder und Ängste und dennoch leer zugleich. Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Die pure Höllenangst begann mich zu beherrschen, als der zweite Typ zu seinem Komplizen hinzutrat.


        »Ich halt sie, dann kannst du machen.«


        Wie am Spieß begann ich hilflos zu schreien, dann bekam ich eine schallende Ohrfeige, und mir wurde der Mund zugehalten.


        Mit einem schnellen Handgriff riss der erste Typ meinen Schlitz im Kleid bis zur Hüfte hin auf und begann mit seinen dreckigen Fingern meine Oberschenkel zu betatschen. »So ein hübsches Ding. Und so sexy unwillig.«


        Ich wimmerte. Die Tränen rannen nun unaufhaltsam über meine Wangen. Nackte Angst fuhr erneut durch meine Glieder und ließ mein Herz rasen. Ich begann von oben bis unten zu zittern, als er seine Hand auf meinen Slip legte. Dann schloss ich die Augen, fügte mich meinem Schicksal, schaltete meinen Verstand ab und begann zu beten. Wenn ich wenig Widerstand leistete, würde es hoffentlich umso schneller vorbei sein.


        Ich spürte, wie seine Hand gierig an meinem Tanga zerrte und er ihn rasch nach unten riss. Er nestelte an seinem Gürtel. Ich hörte, wie seine Hose zu Boden rutschte. Sein hektischer Atem roch nach Zigaretten und Alkohol. Vor Ekel und unbändiger Angst war mir unfassbar schlecht. Ich konnte die Übelkeit jetzt kaum noch hinunterschlucken.


        Ich hörte ein lautes bösartiges Knurren, wie von einem wilden Tier. Ich merkte, wie die Hände des Typen, der meine Arme festhielt, erschlafften. Ich spürte, wie der andere Typ urplötzlich von mir abließ und einen lauten Schrei ausstieß. Ich war starr und unbeweglich, nicht einmal meine Augen konnte ich öffnen.


        Ich wurde gepackt, wurde von zwei starken Armen durch die Luft getragen. Schnelle Schritte, ein eisiger Luftzug. Dann Bewegungslosigkeit, Stille. Lange Minuten. Ich merkte, wie mein Zittern meinen kompletten Körper schüttelte. Meine Zähne klapperten, und ein stetes Wimmern kam aus meinem Mund.


        »He, Lynn, mach deine Augen auf. Sieh mich an.«


        Eine vertraute Stimme, eine Hand, die sanft über meinen Kopf strich. Ich öffnete meine Augen.


        »Vic«, flüsterte ich und starrte ihn im fahlen Mondlicht, das die Dunkelheit ein wenig erhellte, unglaublich an. Dann begann ich hemmungslos zu schluchzen, sodass mein ganzer Körper davon erschüttert wurde.


        »Scht. Keine Angst. Dir kann nichts mehr passieren.« Sein Mund war meinem Ohr so nahe, dass ich seinen wohligen vertrauten Atem riechen konnte, der mich augenblicklich beruhigte. Er stellte mich auf der Erde ab, ich schlang meine Arme sehnsüchtig um seinen Hals und lehnte meinen Kopf gegen seine stählerne Brust.


        »Du hast mich mal wieder gerettet«, schluchzte ich.


        Eine halbe Ewigkeit standen wir eng umschlungen im Nirgendwo, bis ich mich soweit gefasst hatte, mein Gehirn wieder einigermaßen funktionierte und ich ein paar klare Gedanken fassen konnte.


        »Vic. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr, dass es weh tut!« Eine erneute Welle von Schluchzern drang durch meine Kehle, bis ich schließlich weitersprechen konnte. »Ich weiß nicht, ob du mir glauben wirst, aber Jane … Sie hat mich manipuliert …« Ich schluckte, hatte Angst vor seiner Reaktion. »Wie könnte ich dich je verlassen? Ich brauch dich so sehr. Die letzten Tage ohne dich waren die Hölle. Ich weiß, dass du es vielleicht nicht hören willst, aber ich … ich hab dich nicht freiwillig verlassen …«


        Und dann schüttete ich ihm mein ganzes Herz aus und erzählte ihm jedes Detail der Ereignisse vor unserer Trennung. Als ich meinen Monolog geschlossen hatte, wagte ich schließlich aufzublicken, aber Vic schwieg mich weiterhin an.


        »Jetzt sag doch irgendetwas!«, flehte ich ihn an, als ich sah, dass seine Augen grellgrün wurden und ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich hatte solche Furcht davor, ihn erneut zu verlieren, dass mein Herz einen kleinen Sprung machte, als die Stille zwischen uns sich sekundenlang hinzog.


        »Jane«, sagte er mit zusammengebissenem Mund und knirschte mit den Zähnen. »Ich werde sie eigenhändig quälen und die Wahrheit aus ihr herausprügeln, wenn es sein muss. Das verspreche ich dir.«


        Ich zuckte zusammen, als ich die rohe Wut in seiner Stimme vernahm und in seine leuchtenden Augen blickte, die wie Smaragde funkelten.


        Meine Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Gott, Vic. Ich bin so froh, dass du mir glaubst.«


        Als die Erleichterung wie ein Stein von meinem Herzen abfiel, liefen mir erneut ein paar Tränen über die Wangen. Vic streifte sie liebevoll mit seinen Fingern weg und küsste mich mit seinen kühlen Lippen auf die Stirn. Dann hob er mein Kinn leicht an, und sein Mund senkte sich auf meinen, um ihn mit einer Reihe von sehnsüchtigen Küssen zu bedecken. Das Gefühl seiner weichen Lippen war mehr, als ich mir im Moment hätte wünschen können, und ich fühlte mich in seinen Armen unendlich behütetet und sicher.


        Ich merkte, wie mit jedem weiteren seiner gierigen Küsse meine körperliche Angespanntheit Stück für Stück nachließ. Seine liebeshungrigen Zärtlichkeiten waren Balsam für meine Seele und linderten die grauenvollen Minuten auf dem Parkplatz von Sekunde zu Sekunde mehr.


        Eng umschlungen standen wir schließlich eine ganze Weile reglos da, nur dem Geräusch der fernen Straße und dem Zirpen der Grillen lauschend. Dann hielt ich es nicht länger aus, weil eine ganz bestimmte Frage begann, mir förmlich Löcher in mein Gehirn zu brennen.


        »Vic, hast du … mit ihr geschlafen?«, brachte ich mit zitternder Stimme hervor.


        Sein abgewandter Blick und sein darauffolgendes Schweigen waren mir Antwort genug. Hunderte eifersuchtsgetränkter Bilder schossen in Sekundenbruchteilen auf mich ein.


        Ich übergab mich auf den Boden zu meiner rechten Seite, als die Übelkeit schlussendlich zu übermächtig wurde. All die Eifersucht, den Kummer und das schlimme Erlebnis vom Parkplatz würgte ich wieder und wieder heraus, bis ich schließlich nur noch Galle spucken konnte.


        »Es tut mir so unendlich leid, Lynn. Ich war ein Narr zu glauben, dass ich dich für immer verloren hätte.« In seiner Stimme schwang eine Portion Selbsthass mit, was ich an der Art und Weise merkte, wie er die Worte ausspie. »Ich würde die Zeit gerne zurückdrehen, wenn ich es könnte. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«


        Wie ein Zwang, der mich langsam zu vergiften drohte, sah ich wieder und wieder Vic und Jane vor meinen Augen, wie sie es miteinander trieben. Trotz des Feuers, das mich innerlich dabei fast verbrannte, schlang ich meine Arme um Vic und drückte so fest zu, dass ihm sicherlich die Luft weggeblieben wäre, wäre er ein Mensch gewesen. Mit energischer Kraft klammerte ich mich an ihn, so als hätte ich Angst, ihn sofort wieder verlieren zu können. Dann seufzte ich tief durch. Ich würde irgendwie lernen müssen, mit dieser Tatsache zu leben.


        »Süße, lass uns zurück, bevor die anderen eine Großfahndung nach dir einleiten.«


        Ich war noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen, sodass Vic mich fest im Arm hielt. Gerade, als wir auf das Casino zugingen, kamen Zara und Henry aus dem Eingang auf den Parkplatz gestürmt. Mein zerrissenes Kleid wurde stirnrunzelnd von Zara belächelt. Als sie jedoch meine ernste Miene sah, besann sie sich eines Besseren, als offensichtlich zu glauben, dass Vic mich Hals über Kopf vernascht hatte, und ihr Blick schlug in Besorgnis um.


        Doch sie kam nicht dazu, zu hinterfragen, seit wann Vic hier war, warum er mich stützte und weshalb mein Kleid in Fetzen hing.


        »Geht Jane suchen! Sie wird mitkommen, also hindert sie daran, falls sie das Weite suchen sollte«, fauchte Vic, gerade so laut, dass selbst ich es kaum verstanden hatte, obwohl ich direkt neben ihm war.


        Die Fünf machten unverzüglich auf dem Absatz kehrt, während Vic am Ende des langen Gebäudes mit mir auf deren Rückkehr wartete. Die Minuten zogen sich endlos in die Länge, als ich schließlich unsere Truppe aus dem Eingang kommen sah. Henry und Valentin führten Jane in ihrer Mitte, und es sah beinahe so aus, als würden die Jungs um sie buhlen. Als sie jedoch näher kamen, sah ich, dass Jane leicht torkelte.


        »Sie haben ihr einen Pfahl in den Rücken gejagt«, lachte Vic sarkastisch auf. »Geschieht ihr Recht.«


        Obwohl mich ein kurzer Schauer durchfuhr, konnte ich nicht umhin, eine gewisse Genugtuung beim Anblick meiner leidenden Rivalin zu fühlen. Sie sah mich kein einziges Mal an, doch ich konnte Zorn und Schmerz aus ihrem Gesicht ablesen.

        Als Vic Jane gegenüberstand, knurrte er bedrohlich.


        »Sieh mich gefälligst an, du intrigantes Biest! Ich werde dir nicht den Gefallen tun, irgendeinen Ton zu dem zu sagen, was du uns eingebrockt hast. Du bist wirklich ohne Worte, Jane, und ich bin unendlich enttäuscht von dir. Ich dachte nach all den Jahren, dass ich dich besser kennen würde. Aber scheinbar hab ich mich geirrt. Du verdienst meine Freundschaft nicht länger.«


        Wenn Jane etwas fühlen sollte, so ließ sie es sich nicht anmerken.


        »Kann ich dir vertrauen, dass du dich nicht aus dem Staub machst, bis wir wieder in Atlanta sind? Na, ich lasse es mal lieber nicht darauf ankommen«, sagte Vic mit einer Portion Sarkasmus, packte im gleichen Moment Janes Kopf und drehte ihn blitzschnell herum, sodass ich Wirbel knacken hörte. Ich stieß einen spitzen Schrei aus. Jane sank augenblicklich in sich zusammen, und Vic fing sie auf.


        »Keine Sorge, Süße. Sie wird wieder aufwachen, wenn ihr Genickbruch geheilt ist. Für den Moment ist sie erstmal fromm wie ein Lamm. Los, lasst uns zurück.«


        Als wir zum hinteren Teil des Parkplatzes liefen, betätigte Vic kurz sein Handy, um seine mitgekommenen Vampirfreunde aus dem Red Baron über seinen Aufbruch zu informieren. Dann hielten wir kurz vor Valentins Porsche abrupt an. Ich konnte meinen angewiderten Blick nicht vom Boden abwenden.


        »Ups, da war ja noch was«, sagte Vic, als er die zwei toten Männer auf dem schwach beleuchteten Parkplatz vor dem Wagen liegen sah und meine Jacke hochhob, die ich vorhin hatte fallen gelassen. Die anderen waren sichtlich verblüfft. Als Zara mit »Du lieber Himmel! Was zum Henker …« ansetzte, würgte Vic sie mit einer Handbewegung ab.


        »Später, okay?« Mir war nicht entgangen, dass er mit seinem Kopf eine Geste in meine Richtung gemacht hatte. Kaum erkennbar nickte meine Freundin mit dem Kopf, um zu zeigen, dass sie verstand und aus Respekt vor mir vom Thema abließ.


        Ich wandte meine Augen blitzschnell ab, konnte jedoch die grässlichen Bilder meiner toten Peiniger nicht aus meinem Kopf bekommen. Der eine Typ hatte ein Messer im Rücken stecken, und eine riesige Blutlache am Boden vor uns glitzerte in der Dunkelheit. Der andere lag zur Hälfte auf seinem Komplizen, sein Kopf war unnatürlich verdreht.


        Tyler und Spike packten ohne viel Aufhebens je einen der Männer und trugen sie fort, während Vic mich ins Auto verfrachtete und mit der anderen Hand die ausgeknockte Jane festhielt.


        »Zara, könntet ihr den weißen SUV nehmen, mit dem Jane und ich hergekommen sind? Ach ja, und nehmt Jane bitte mit. Ich will mich ein bisschen um meine Süße kümmern können«, wies er sie und Henry an. Er erklärte ihr den Standort des geparkten Infiniti und drückte ihr den Schlüssel in die Hand.

        Tyler fuhr unseren Wagen, und Valentin stieg mit Spike, der natürlich auf den Beifahrersitz verfrachtet wurde, in den Maserati. Dann machten wir uns auf den Rückweg.
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        »… als das Arschloch gerade seine scheiß Hände an sie legte und seine Hose öffnete. Ein paar Sekunden später und er hätte sie …«


        Ich vernahm Vics Stimme. Er hielt augenblicklich in seiner Erzählung inne, als er sah, dass ich meine Augen geöffnet hatte. Scheinbar hatte er den anderen gerade davon berichtet, was mir auf dem Parkplatz des Casinos zugestoßen war.


        Ich merkte erst gar nicht, dass ich von Vic getragen wurde. Er hielt mich so behutsam, als wäre ich aus Glas. Erst jetzt registrierte ich, dass er sich mit mir auf seinen Armen fortbewegte. Ich sah mich um und stellte fest, dass wir einen Flur entlangliefen.


        »Hey Süße. Na, du Schnarchnase?« Er küsste meine Stirn.

        Ich war völlig schlaftrunken, sodass mein Gehirn auf Sparflamme arbeitete. »Sind wir wieder Zuhause?«


        Vic lachte auf und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Wenn du den Bunker jetzt schon dein Zuhause nennst, dann ja.«

        »Ich bin so müde … Darf ich weiterschlafen?«, murmelte ich. Meine Augen fielen mir beinahe schon wieder zu. »Was passiert eigentlich mit …?«


        »Henry musste sie während der Fahrt noch zweimal ausknocken, so schnelle Regenerierungs-Fähigkeiten hat das zähe Biest. Sie kommt jetzt erstmal in eine Zelle im vierten Untergeschoss, damit die sich auch mal rentieren.« Er lachte hämisch auf. »Morgen sehen wir dann weiter. Ich bring dich jetzt ins Bett, mein Engel.«


        Ich merkte, wie ich auf das weiche Bett gelegt und mir die Schuhe und mein Kleid ausgezogen wurden. Dann wurden meine Haarklammern vorsichtig entfernt. Eine Decke wurde über meinem Körper ausgebreitet, und ein Körper kuschelte sich an mich. Schon schlief ich wieder fest wie ein Stein.


        

        »Hast du uns irgendetwas zu sagen?« Der Raum vibrierte, als Elias seine Macht in der großen Zelle, in der Jane gefangen gehalten wurde, ausbreitete. Ich stand tief beeindruckt und gelähmt an die geschlossene Zellentüre gelehnt, als mir die enorme Energie Gänsehaut auf meinen Körper trieb.


        Ich starrte meine Erzfeindin mit vernichtenden Blicken an und presste meine Kiefer so fest aufeinander, dass sie beinahe schmerzten. Hier stand dieses Miststück nun, in Ketten gelegt, und strotzte vor Selbstbewusstsein wie eh und je. Sie steckte noch immer in der edlen Robe, die sie vom gestrigen Casino-Besuch trug. Ihr blaues Kleid war an einigen Stellen vom Blut des Pfahls, der gestern in ihrem Rücken gesteckt hatte, dunkelblau verfärbt und verkrustet. Ihr tiefer Ausschnitt gewährte einen erotischen Blick auf ihre Brüste, bei dem jedem Typen die Augen ausgefallen wären, obwohl sich die Männer hier im Raum davon nichts anmerken ließen. Aus Janes Bauch ragte ein weiterer Pfahl, der sie scheinbar enorm schwächte, daher vermutete ich, dass er mit Silber versetzt sein musste, um die kräftige Vampirin in den Ketten festzuhalten.


        Die blonde langhaarige Vampirin ließ ihre Reißzähne aufblitzen und gab ein Fauchen von sich. »Vic gehört mir! Ich war vor ihr am Zug.« Sie zeigte mit ihrem Kopf abschätzig in meine Richtung.


        Elias' Stimme war dunkel und bedrohlich. »Woher nimmst du dir dieses Recht, wenn ihr noch nicht einmal liiert wart?«


        Jane verzog das Gesicht und lachte respektlos. »Ich pfeife auf die Regeln, ich habe meine eigenen.«


        »Das merke ich«, sagte Elias genervt. »Wieso verwehrst du mir den Einblick in deine Gedanken, hast du etwas zu verbergen?«


        Ich war ehrlich erstaunt, als ich hörte, dass es tatsächlich möglich war, Elias' Fähigkeit, Gedanken zu lesen, trotzen zu können.


        »Reiß deine Mauer nieder, Jane!«, drohte der Meistervampir.


        Jane schwieg, ihn ignorierend, und starrte stattdessen angewidert zu mir. Wenn ihr Blick hätte töten können, wäre ich jetzt sicherlich mausetot. »Sie!«, zischte sie schließlich. »Sie ist eine kleine naive Schlampe! Was findest du bloß an ihr?«


        Ihre Frage war an Vic gerichtet, ihre Stimme troff vor Verachtung, sodass ich zornig meine Fäuste ballte, weil ich sie dafür hasste, dass sie mich so abschätzig behandelte.


        Vic bebte und schnaubte mehrmals, als sie die Worte ausgesprochen hatte. »Ausgerechnet du, Jane, nimmst dir heraus, das zu beurteilen. Dein verdammter Stolz kostet dich noch irgendwann das Leben, meine Liebe«, konterte Vic.


        Er schritt dabei wie ein Tiger auf der Pirsch auf seine ehemalige Freundin zu und zitterte vor Wut am ganzen Körper. Es musste ihn sämtliche Selbstbeherrschung kosten, sie nicht tätlich anzugehen. »Ich kann nicht glauben, dass du unsere 159-jährige Freundschaft aufs Spiel setzt, weil du mich, von deiner Eifersucht getrieben, hintergangen hast und dich wie ein egoistisches Arschloch aufführst. Du wusstest haargenau, dass das mit uns niemals etwas werden würde.« Vic hielt einige Zentimeter vor ihrem Gesicht an, die grünen Funken, die seine Augen versprühten, konnte ich bis hierher sehen.


        »Wir wollen jetzt keine Beziehungsfragen klären«, sagte Elias streng. Dann fuhr er an das Miststück gerichtet fort. »Jane, gibst du zu, dass du Lynn manipuliert hast, die eine von uns Vampire Hunters ist, und die wir respektvoll behandeln wollten?«


        Jane schrie ihn an. »Hah! Das hat sie euch also weisgemacht! Ihr glaubt einer miesen sterblichen Lügnerin mehr als mir?« Vielleicht sollte sie mal überlegen, nach Hollywood zu wechseln. Ihre Schauspielkünste schrieben sich von.


        Janes Kopf flog ruckartig zurück, als Vics Faust sie mit einer unglaublichen Wucht traf. Wäre sie an den Armen nicht angekettet gewesen, so wäre ihr Körper durch den Schlag sicherlich zu Boden gegangen. Sofort ergoss sich ein rotes Rinnsal über ihren Mund und das Kinn, als ihre Nase und die aufgeplatzte Lippe zu bluten begannen.


        Ich drehte reflexartig meinen Kopf weg. Auch wenn ich sie hasste, fuhr es mir durch Mark und Bein, als ich gesehen hatte, wie Vic sie schlug. Ein winziges Fünkchen Schuldgefühl arbeitete sich in meinem Inneren an die Oberfläche, das mir die Verantwortlichkeit für das Ende der Freundschaft zwischen den beiden gab, die mehr als eineinhalb Jahrhunderte überdauert hatte.


        Elias legte seine Hand auf meine Schulter, und meine Nervenenden an dieser Stelle zuckten, als wäre ich von einem kleinen Stromschlag getroffen worden. Das kribbelnde Gefühl breitete sich durch meinen kompletten Körper aus, selbst noch, als er seine Hand kurz darauf schon wieder weggenommen hatte.


        »Du brauchst dir keine Schuld geben, Lynn. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied«, sagte er.


        Ich fand es nach wie vor unheimlich, dass ich jeden meiner Gedanken mit ihm teilte. Fast wünschte ich mir, ich könnte wie Jane eine Barriere aufbauen, die mich schützen würde.


        Sie hatte mich eine Lügnerin genannt. Die Worte geisterten durch meine Gehirnwindungen. Auf einmal geriet ich ins Wanken. Was, wenn Jane Recht hatte und ich doch aus freien Stücken aufgrund einer Kurzschlussreaktion mit Vic Schluss gemacht hatte und mir jetzt lediglich wünschte, meine Gefühle hätten mich vor ein paar Tagen nicht übermannt? Was, wenn sie mich tatsächlich nicht manipuliert hatte? Einen eindeutigen Beweis blieb mir die Angelegenheit ja noch immer schuldig …


        Elias, der meine Gedanken mitverfolgt hatte, seufzte. »Na schön. Bald werden wir die Wahrheit erfahren. Wenn du mich nicht freiwillig in deine Gedanken lässt, Jane, dann werde ich dir eben auf die Sprünge helfen, du widerspenstige Kreatur. Ich gebe dir noch eine letzte Chance, indem ich es auf die nette Tour probiere.«


        Der furchteinflößende Meistervampir stand mit verschränkten Armen da, Jane beobachtend, die ihn jedoch unbeirrt weiter anstarrte. Ihre Brüste hoben und senkten sich, als sie vor Boshaftigkeit und Trotz schnaubte.


        Es gab exakt zwei Möglichkeiten, weshalb Jane ihren Schutzwall nicht einreißen lassen wollte: Entweder war ihr Stolz so unüberwindbar, dass sie es nicht schaffte, über ihren eigenen Schatten zu springen – oder aber sie hatte tatsächlich Dreck am Stecken. Gleich würden wir alle es erfahren.


        Meine Hände wurden vor Nervosität noch schwitziger, als sie es ohnehin schon waren, da ich auf einmal, ehrlich gesagt, ziemlichen Bammel davor hatte, was die Wahrheit ans Licht bringen würde, und ob ich mich möglicherweise bis auf die Knochen bei meinen Freunden – und vor allem Vic – zu blamieren drohte. Ich war nach Zaras Vermutung tatsächlich die ganze Zeit automatisch davon ausgegangen, dass Jane die Schuld an meinem Gefühlschaos trug … Was, wenn dem doch nicht so war?


        »Gut. Wie du meinst.« Elias schritt auf die Vampirin zu und blieb in gebührendem Abstand vor ihr stehen. Als seine gewaltige Energie sich über dem Raum ausbreitete, erfasste sie mich wie eine Druckwelle und nahm mir kurzzeitig die Luft, als würdeein starker Gegenwind meine Lungen zusammenpressen.


        Jane schrie auf. Ihr Körper zog sich reflexartig zusammen, sie krümmte sich wie ein Wurm. Sie riss wie wild an den Ketten, doch diese hielten ihrem Kraftaufwand stand und verursachten lediglich ein rasselndes Geräusch. Was in Gottes Namen machte Elias mit ihr?


        Vic, der zwischenzeitlich wieder neben mich gekommen war, sah mein erstauntes und zugleich entsetztes Gesicht und klärte mich kurz auf.


        »Er kann mit seiner Gedankenkraft Halluzinationen hervorrufen. Jane hat nicht wirklich Schmerzen, er suggeriert ihr lediglich, dass sie welche hätte.«


        Wow, ganz schön gruselig, zu was so ein Meistervampir alles fähig war. Mein Respekt und auch meine Ehrfurcht vor ihm wuchsen um ein weiteres beachtliches Stück an.


        Jane hing mittlerweile mehr in ihren Ketten, als dass sie stand. Sie kreischte sich die Seele aus dem Leib, sodass mir bei jedem ihrer spitzen Schmerzensschreie ein eiskalter Schauer den Rücken hinunterrann. Ihre immense Willensstärke, die sie trotz dieser Qualen anscheinend noch immer ihre Gedanken-Mauer aufrecht halten ließ, bewunderte ich beinahe.


        Jane warf ihren Kopf heftig von einer Seite zur anderen. Ihre Augen glühten giftgrün, in ihrem Kiefer blitzten die weißen Reißzähne wie spitze Dolche hervor. Spätestens jetzt wirkte sie wie ein wild gewordenes Raubtier. Der Pfahl in ihrem Bauch wurde bei jeder ihrer ruckartigen Bewegungen ein Stückchen weiter in den Leib getrieben, was ihr zusätzlich zu den eingebildeten auch noch reale Schmerzen zu verursachen schien. Ihr Haar war mittlerweile völlig zerzaust, ihr enges Kleid eingerissen. Sie sah wie eine Furie aus, die um ihren Verstand kämpfte.


        Die Minuten zogen sich endlos dahin. Wie weit würde Elias gehen, um sie dazu zu bringen, ihr die Wahrheit zu entlocken?


        Mittlerweile hoffte ich sogar inständig, dass Jane mich manipuliert hatte, denn mir wurde Angst und Bange bei dem Gedanken, was mich von meiner Rivalin erst erwarten würde, wenn sie diese ganzen Torturen nur durchmachen musste, weil ich ein emotionales Wrack gewesen war. Sie würde mir das Leben zur Hölle machen, ob Vic mich nun beschützte oder nicht. Darauf konnte ich Gift nehmen. Ich schluckte.


        Elias ließ kurz von Jane ab, als er barsch von ihr forderte: »Gib mir den Rest deiner Erinnerung, ich will keine Brocken hingeworfen bekommen. Ich suche mir schon selbst aus, was ich für wichtig halte.«


        Man merkte ihr an, dass die nachlassenden Qualen wie ein Wohlgefühl durch ihren Körper wanderten und sie ein wenig entspannen ließen. Sie schloss ihre Lider und lehnte den Kopf leicht zurück, so als würde sie den schmerzlosen Moment beinahe genießen. Dann wurde ihr Blick jedoch wieder trotzig, und sie funkelte Elias an. Scheinbar würde sie lieber weiter Folter ertragen, als von ihrem gekränkten Stolz abzurücken.


        Der Meistervampir zuckte gleichgültig mit den Schultern. Kurz darauf schwoll Janes Stimme erneut zu einem Schreien an, schlimmer als zuvor. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt, ihr Körper zog sich immer wieder krampfhaft zusammen. Dann wurde sie plötzlich ganz schlaff, ihre Rufe verebbten, sie verdrehte die Augen. Wie es schien, war sie einer Ohnmacht nahe.


        Mein Herz raste beim Gedanken daran, wie viel Pein man zugefügt bekommen musste, bevor einem das Bewusstsein schwand. Und immerhin war Jane eine starke, robuste Vampirin.


        Ich rief mir wieder und wieder ins Gedächtnis, dass es keine echten Schmerzen waren, die Jane erfuhr. Nur so konnte ich der ganzen Situation überhaupt beiwohnen, ohne beim Zusehen schier durchzudrehen, weil mein Mitgefühl mich ansonsten längst um den Verstand gebracht hätte.


        Jetzt ließ Elias wieder von Jane ab, schlussfolgerte ich, da sich ihr Zustand langsam zu stabilisieren schien.


        »Na bitte.« Die Miene des Meisters verriet keinerlei Gefühlsregung, als er Jane scheinbar ihre komplette Erinnerung entlockt hatte. Ich hielt vor Anspannung die Luft an und merkte, wie ich leicht zitterte.


        »Würdest du bitte Lynn mitteilen, was du ihr vorenthalten hast?«


        Jane hatte sich wieder vollständig regeneriert und lachte spöttisch auf. Es passte ihr womöglich gar nicht in den Kragen, dass sie sich mir persönlich offenbaren sollte. Elias war gewieft, ihr diese Hürde aufzuerlegen und uns nicht selbst mitzuteilen, was er ihren Gedanken entnommen hatte.


        Die Vampirin rauchte wie ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Ihre Worte kamen schließlich wie heiße flüssige Lava aus ihr herausgesprudelt und hinterließen einen brennenden Strom in meinem Inneren.


        »Ja, ich hab dich manipuliert und dich glauben lassen, dass du Vic nicht mehr begehrst. Du hast ihn nicht verdient, du dahergelaufenes Blondchen! Und ich hab dich geschlagen! In die Magengrube, ins Gesicht.« Ihr irrer Blick war beinahe teuflisch, als sie den nächsten Satz ausspie. »Ich hab es geradezu genossen, dich zu quälen.« Sie legte eine theatralische Pause ein, um ihren Worten genug Wirkung zu verleihen. »Ach, und falls jemand auf die stupide Idee kommt, dass ich mich bei dir entschuldigen sollte: Ich werde es niemals tun, weil es mir nämlich nicht leid tut, dir das alles angetan zu haben!«


        Eigentlich war ich davon ausgegangen, mir würde ein Stein vom Herzen fallen, wenn ich hörte, dass unsere Manipulations-Vermutung sich bewahrheiten würde. Aber alles, was ich nun empfand, war purer Hass und Entsetzen über ihre Dreistigkeit. Sie hatte mich geschlagen! Hah, jetzt wurde mir auch klar, warum ich nach ihrem Besuch mit Übelkeit ins Bad gerannt war.


        Meine Gedanken überschlugen sich, ich brauchte jetzt dringend Abstand. Das Fass war im Moment übervoll. Bevor mir Tränen in die Augen treten konnten, wandte ich mich abrupt ab, öffnete die Zellentüre und verließ diese grässliche Situation.


        Die einzige Genugtuung an dieser ganzen Angelegenheit war letztlich, dass ich es war, zu der Vic nun hielt und hinter der er stand.


        Ich lief aufgelöst den Flur entlang in Richtung des Aufzugs, als Vic mich einholte.


        »Alles okay bei dir?«, fragte er.


        »Wie soll es mir denn schon gehen?«, pflaumte ich ihn mit Tränen erstickter Stimme an und fügte gleich darauf leise hinzu: »Sorry. Ich wollte dich nicht so anfahren. Ich bin momentan einfach nur ein bisschen überreizt …«


        »Komm, wir gehen eine Runde an der frischen Luft«, schlug Vic vor.


        

        Ich atmete die frische Waldluft tief ein und fühlte mich augenblicklich besser. Hand in Hand spazierten wir unter den Schatten spendenden Bäumen, die allmählich begannen, ihre Blätter zu verfärben. Ich liebte das nussige Aroma des Herbstes und die milder werdenden Temperaturen.


        »Was geschieht jetzt eigentlich mit ihr? Unser Vertrauen hat sie sich ja nun endgültig verspielt«, fragte ich vorsichtig.


        »Elias und ich haben beschlossen, dass sie die Vampire Hunters verlassen muss. Das ist das mindeste, was wir tun können, um uns bei dir zu entschuldigen. Du brauchst ihr ab sofort also nicht mehr in die Augen sehen zu müssen.« In seiner Stimme schwang eine Portion Traurigkeit mit, das war mir keineswegs entgangen.


        »Ich werde ständig von jedem gefragt, ob mit mir alles okay ist. Aber wie geht es dir eigentlich in dieser Sache? Ich wollte dir unbedingt noch sagen, dass es mir unendlich leid tut, dass du eine so gute Freundin verloren hast. Ich möchte wirklich nicht in deiner Haut stecken.«


        Ich sah Vic von der Seite an und bemerkte ein kurzes Aufflammen von Betroffenheit in seinem Blick. Dann wurde seine Miene eisern. »Ich habe mich gestern damit abgefunden, dass unsere Freundschaft an ihrem Ende angekommen ist. Inzwischen kann ich es relativ nüchtern sehen, da du mir viel zu wichtig bist, als dass ich ihr nachtrauere. Das einzige, was ehrlich gesagt an mir nagt, ist die Enttäuschung über ihre unfassbar negative Wandlung und die Scham, dass du sie so erleben musstest. Mir tut es leid, Lynn.« Er blieb stehen und umfasste meinen Kopf mit seinen Händen. »Ab jetzt wird es nur noch dich und mich geben. Ich werde versuchen, alles wieder wett zu machen, was du wegen ihr und mir in der letzten Zeit durchmachen musstest.«


        Er neigte seinen Kopf zu mir hinab und näherte sich meinen Lippen. In seinen leidenschaftlichen Küssen schwang so viel Bedauern und Begehren mit, dass mir ganz schwummrig wurde. Er ließ seine Zunge um meine kreisen, die gemeinsam einen gierigen Tanz in unseren Mündern vollführten. Dann drängte er sich stärker an mich, als seine Hände meinen Nacken enger umfassten. Ich genoss seine Zärtlichkeiten, aber als ich registrierte, dass er mehr wollte, wehrte ich ihn vorsichtig ab. Dieses Mal konnte er mich nicht um seinen Finger wickeln, da ich den Gedanken an das eben Geschehene noch zu sehr nachhing. Und dann war da noch die Sache mit dem Sex zwischen ihm und Jane …


        Respektvoll ließ er von seinen Annäherungsversuchen ab, als er meine Zurückhaltung bemerkte, sagte aber nichts. Er umfasste mit einer Hand meine Taille, und wir liefen ein Stück weiter.


        »Du bist mir schon mal auf meine Frage hin ausgewichen, als ich von dir wissen wollte, wie viele Frauen du bisher hattest.« Ich versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen. »Aber eines würde mich nun doch brennend interessieren. Wenn Jane mir die Hölle heißmacht und es nicht erträgt, dass wir zusammen sind, sag mir, was sie bitte mit deinen Ex-Freundinnen angestellt hat? Und erzähl mir nicht, dass ich die erste und einzige bin, auf die sie so eifersüchtig ist! Ihr kennt euch schon so lange Zeit! Oder willst du mir weis machen, dass du 159 Jahre lang im stillen Eckchen eines Friedhofs darauf gewartet hast, bis deine Beute an den Sarg klopft?« Ich grinste bei dieser bildhaften Vorstellung amüsiert in mich hinein.


        »Das mit der Beute lässt dich nicht mehr los, oder?«, lachte er. »Natürlich hab ich gemerkt, dass Jane mit meinen Ex-Freundinnen nie besonders dicke war. Aber ich hab es immer auf den Beschützerinstinkt geschoben, den sie mir gegenüber an den Tag gelegt hatte. Sie ist immerhin meine Erschafferin – und seinen Verwandelten gegenüber hat man ein besonders inniges Verhältnis, weil man vom selben Blut ist. Sie hat mir nie eindeutige Avancen gemacht, sodass ich irgendwie vermuten hätte können, dass sie mehr als nur Freundschaft von mir wollte. Ich glaube, ihre Gefühle haben sich auch erst vor nicht allzu langer Zeit entwickelt. Okay, bei meiner letzten Beziehung habe ich vielleicht gemerkt, dass Jane sich etwas eigenartig benommen hat. Aber das war nichts im Vergleich dazu, was sie zuletzt bei dir abgezogen hat. Und daher habe ich die Vermutung, dass sie mich dir ausspannen will, auch von Anfang an als absurd empfunden.«


        »Vielleicht hat sie im Laufe der Zeit registriert, dass sie keinen Typen, mit dem sie bisher liiert war, so toll findet wie dich. Man merkt ja erst immer, was man hatte, wenn man es nicht mehr hat, stimmts? Und nun war sie gerade dabei, dich an mich zu verlieren, weil es mit uns beiden ernst wurde.«


        »Kann sein. So habe ich darüber noch gar nicht nachgedacht, wenn ich ehrlich bin … Lynn, ich muss dir noch etwas beichten.«


        Ich schluckte. »Oh Gott, was kommt jetzt? Sag mir, dass ich es überleben werde und keinen Herzinfarkt bekomme! Du weißt, dass mein Nervenkostüm im Moment ziemlich dünn ist.«


        Er lachte auf. »Nein, so schlimm ist es nicht. Es ist nur so … Ich hatte zwar viele Frauen in meinem Leben, bei denen ich immer dachte, dass ich sie liebte. Aber erst seit ich dich kenne, weiß ich, dass das alles nur Schwärmereien waren. Viele meiner Beziehungen waren vor allem auf sexueller Basis. Ich weiß, es klingt verrückt, aber ich habe vom ersten Moment an, als ich dich zu mir nach Hause gebracht habe, gemerkt, dass du etwas Besonderes für mich bist. Ich glaube, ich habe mich bereits ein Stück in dich verliebt, als du hilflos gefesselt auf meinen Bett lagst und anschließend trotzig bei mir in der Küche saßt und ich dir Tee gemacht habe.«


        Seine Worte schmeichelten mir so sehr, dass sich auf einmal ein ganzer Schmetterlings-Schwarm in meinem Bauch tummelte, der genauso verrückt kribbelte, wie jede einzelne von Vics Berührungen. Ich hatte mich lange nicht mehr so geliebt gefühlt. Auch der kurzzeitige Gedanke an meine Mom konnte meine plötzliche Euphorie nicht trüben. Sie wäre sicherlich froh, mich in so guten Händen zu wissen und hätte sich unendlich gefreut, ihre Tochter glücklich zu sehen. Ich blickte durch die Baumwipfel in Richtung Himmel und schickte ihr ein kleines Lächeln.


        Ich war stehengeblieben, schlang meine Arme um Vics Nacken und wollte ihn überschwänglich küssen.


        »Süße, da ist noch etwas, was ich dir beichten muss …«


        Ich hielt in meiner Bewegung inne und sah ihn mit großen Augen an. »Ja?«


        »Ich hätte dich damals in meinem Bett gar nicht fesseln müssen, weil ich natürlich auch so gemerkt hätte, wenn du mir hättest abhauen wollen. Ich konnte nicht genug davon bekommen, dich anzusehen. Wie du da lagst, so hübsch, hilflos und zerbrechlich. Am liebsten hätte ich dich auf der Stelle vernascht. Und ich stehe auf Fesselspielchen, wie du inzwischen sicher schon gemerkt hast …« Er presste seinen Körper an mich, als bei der Erinnerung daran grüne Schlieren in seine Augen traten.


        »Vic!«, rief ich tadelnd aus. »Ich bin entsetzt! Ich war ohnmächtig und hilflos, und du wolltest mir am liebsten sofort an die Wäsche? Du bist echt unmöglich! Und hast du eigentlich irgendwann mal einen Gedanken daran verschwendet, wie es sein muss, wenn man entführt wird und gefesselt erwacht?« Ich boxte seinen Arm.


        »Tschuldige, Süße. Tut mir echt leid!« Er pausierte kurz. »Das war aber immer noch nicht alles …«


        Ich verdrehte die Augen und sah ihn wartend an.


        »Ich hab dich damals bei mir beobachtet, als du in meinem Bad nackt aus der Wanne gestiegen bist. Durchs Schlüsselloch.«


        »Hah! Das kann gar nicht sein«, rief ich aus. »Weil ich nämlich extra ein Handtuch davor gehängt hatte.« Ich streckte ihm die Zunge raus und verschränkte meine Arme vor der Brust.


        Auf Vics Gesicht breitete sich ein schelmisches Grinsen aus, das sich bis zu beiden Ohren zog. »Sicher, dass das Handtuch die ganze Zeit über dort hing?«, fragte er provokativ.


        »Ja, ich denke schon …«


        »Tja, als ich bei dir kurz reingeschaut habe, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist, hab ich es schnell mit nach außen gezogen. Und du hast nichts davon gemerkt.«


        Mir fiel die Kinnlade nach unten. »Du bist sowas von dreist, mein Lieber! Ich kannte dich noch keine zwei Stunden, und du hattest mich schon komplett nackt gesehen? Ich fass es einfach nicht! Hast du mir sonst noch irgendetwas vorenthalten, seit wir zusammen sind?«


        »Warte …« Er legte seine Hand in Nachdenker-Pose an sein Kinn und antwortete mir nach einigen Sekunden. »Abgesehen davon, dass ich in Wirklichkeit eine Frau bin und in Travestie-Shows auftrete, hab ich dir nichts mehr verschwiegen.«


        Er erntete einen weiteren Schlag auf seinen Arm. Dann umfasste ich seinen Nacken, krallte meine Hände in sein wuscheliges braunes Haar und zog ihn zu mir hinab.


        »Deine neckische Art hat mir so gefehlt, Vic.« Ich küsste ihn. »Ich bin so glücklich mit dir. Ich liebe dich.«


        Hand in Hand gingen wir den restlichen Weg schweigend durch den Wald. Es waren keine weiteren Worte nötig, um uns zu verstehen zu geben, was wir füreinander empfanden.


        Als wir fast wieder am Bunker zurück waren, sagte Vic etwas zu mir, was mich den ganzen Nachmittag über beschäftigen sollte.


        »Lynn, wenn das mit uns beiden so weitergeht – was ich mir mehr als alles andere auf der Welt wünsche – dann würde ich es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren. Ich will keine Antwort von dir, ich möchte nur, dass du dir darüber Gedanken machst und versuchst, mich zu verstehen.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ich würde mir wünschen, dass du irgendwann eine von uns wirst.«
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        Wenn wir Glück hatten, wurden uns 80 oder vielleicht 90 Jahre auf dieser Erde geschenkt. Dann würden wir sterben, ohne all die Dinge getan zu haben, für die unser Leben viel zu kurz gewesen war. Wir hätten nicht all die wundervollen Fleckchen, die es auf diesem Planeten gibt, bestaunen können. Wir mussten uns im Laufe unserer Lebensjahre von unzähligen liebgewonnenen Menschen, Familienangehörigen und womöglich unserem Partner trennen, weil der Tod sie mit sich gerissen hatte.


        Wir Menschen fristeten ein erbärmlich kurzes und unbefriedigtes Dasein, in Gedanken, dass der nächste Tag unser letzter sein könnte, weil wir einer unheilbaren Krankheit, einem Unfall oder einem sonstigen Unglück zum Opfer fallen konnten.


        Was hatte ein menschliches Leben in Anbetracht dieser Umstände für einen Wert? Und waren die Liebe und die Schönheit dieser Erde nicht viel zu wundervoll, als dass sie für jeden Menschen nur einen Wimpernschlag in der zeitlichen Existenz unseres Universums einnehmen sollten? Wie ungerecht war es, dass uns nach einigen Jahrzehnten der Lebenshauch schon wieder genommen wurde!


        Die Nichtigkeit des menschlichen Daseins wurde mir allmählich bewusst, und mich umarmte ein tiefes Gefühl von Traurigkeit. Da sagte man, wahre Liebe würde ewiglich dauern, aber wer konnte einem schon Gewissheit geben, dass mit dem Tod nicht doch alles vorüber war?


        Aus diesem Blickwinkel heraus begann ich allmählich zu verstehen, warum ein Leben als Vampir seine ganz besonderen Vorzüge hatte. Natürlich konnten auch Vampire sterben, was mir allerdings im Vergleich zu den Gefahren, die einem Menschen tagtäglich drohten, nahezu lächerlich bedeutungslos erschien. Ich konnte heute an meinem Mittagessen sterben, wenn ich mich verschluckte. Ich konnte morgen von einem Auto überfahren oder von einem umstürzenden Baum getötet werden.


        Es kam mir schlicht und einfach zu ironisch vor, als ich mir über diese Tatsache bewusst wurde.


        Nach all den Erfahrungen, die ich gemacht und den Gedanken, die mich heute Nachmittag beschäftigt hatten, hatte ich inzwischen eine grobe Ahnung davon, was einen Menschen dazu bewegen konnte, aus freien Stücken ein untotes Leben führen zu wollen.


        Wenn Vic mich noch einmal fragen würde, ob ich mir vorstellen konnte, eine Vampirin zu werden, würde ich sicherlich nicht jauchzend in die Luft springen. So eine Entscheidung musste reifen, davon war ich überzeugt. Aber ich würde nun zumindest nicht mehr so abschätzig darüber denken und reden wie noch vor Kurzem, als ich Zara mit meiner schnippischen Aussage beleidigt hatte, wer sich denn schon freiwillig in einen Blutsauger würde verwandeln lassen wollen.


        

        Ich öffnete meine Augen, nahm die Stöpsel von Zaras geborgtem mp3-Player aus den Ohren und blickte zu Vic, der vor meinem Sofa im Aufenthaltsraum stand. Seine Aura hatte ihn angekündigt.


        »Konntest du dich gut entspannen?«


        Ich nickte, was genau genommen geschwindelt war, da ich vor lauter Grübeleien nicht ernsthaft zum Relaxen gekommen war, aber er konnte ja zum Glück keine Gedanken lesen wie Elias. Ich setzte mich auf, um ihm Platz neben mir zu machen.


        »Süße, du kannst dich sicher an das erinnern, was ich vorhin zu dir gesagt habe.«


        »Hm.«


        »Ich hab hier was für dich.« Er hielt mir einen kleinen Karton voll Reagenzgläser mit karmesinroter Flüssigkeit hin.


        »Was ist das?« Meine Frage war beinahe unnötig, da ich mir eigentlich schon denken konnte, dass es Blut war. Ich wusste nur noch nicht so genau, wessen, und was das Ganze zu bedeuten hatte.


        »Es ist mein Blut. Ich möchte, dass du es bei dir aufbewahrst. Du weißt, dass ich es nicht ertragen könnte, wenn dir jemals etwas zustoßen würde. Ich fühle mich sicherer, wenn ich weiß, dass du jederzeit die Möglichkeit hättest, dich damit zu heilen, wenn ich gerade mal nicht in der Nähe sein kann.«


        Er reichte mir die Schachtel, stand auf und küsste mich auf den Mund. »Ich bin mal kurz weg. Wir sehen uns in ein paar Stunden wieder, meine Süße.«


        Bevor ich ihn fragen konnte, wohin er gehen würde, war er auch schon verschwunden, und ich hörte nur noch die schwere Eingangstüre ins Schloss fallen.


        Ich machte mich auf in unser Zimmer, verstaute Vics Blut und nutzte die Zeit, um die komplette Horde neuer Klamotten, die ich bei dem Shopping-Trip mit Zara erstanden hatte, zu waschen. Endlich hatte ich wieder eigene Kleidung und Unterwäsche. Wurde aber auch Zeit nach den vielen Wochen.


        

        Ich saß im Schneidersitz auf dem Bett unseres Zimmers, die Hände in meinen Schoß gelegt, und beäugte immer wieder das Schächtelchen mit Vics Blutkonserven, das neben mir auf der Decke lag. Nein, ich konnte doch nicht wirklich Vics Blut probieren! Oder doch? Meine Neugierde schlug mir immer wieder ein Schnippchen und ließ meinen Blick zu den kleinen Glasfläschchen wandern, deren Inhalt mich magisch anzog und gleichzeitig abstieß.


        Ich konnte doch nicht einfach so Blut trinken! Das war schon ein bisschen pervers, oder etwa nicht? Andererseits … Vampire taten das jeden Tag. Und außerdem stand in Dads Bericht, dass es einem Menschen nicht schaden würde, im Gegenteil. Was konnte schon passieren, wenn ich es einfach mal ausprobierte? Außerdem wollte ich das Zeug ja nicht in großen Mengen trinken, sondern nur mal kosten.


        Kein Wunder, wenn die Teenies auf der Straße vor Langeweile nur Flausen im Kopf haben. Ich war im Moment ja wirklich keinen Deut vernünftiger.


        Ich nahm ein Gläschen in meine Hand und drehte es vor meinen Augen hin und her. Die tiefrote, beinahe schwarze Flüssigkeit aus Vics Körper schwappte auf und ab und verursachte ein verlockendes Ziehen in meiner Magengrube. Ich nahm den Gummipfropfen ab und hielt mir das Gefäß unter meine Nase. Der Geruch verblüffte mich. Anstatt stark eisenhaltig zu riechen wie menschliches Blut, schwang neben einem hauptsächlich süßlich-herben Duft wie von einer Grapefruit nur ein leichter kupfriger Geruch mit.


        Ich setzte es an meinen Lippen an und zog es gleich darauf wieder zurück. Meine Erwartungshaltung, dass das Blut eklig schmecken musste und mir den Magen umdrehen könnte, ließ meine Neugierde abflauen. Was tat ich hier eigentlich? Ich schüttelte über mich selbst den Kopf und ließ das Reagenzglas sinken.


        Ach zum Teufel mit der Vernunft! Ich hatte ein wahrlich verrücktes Leben in den letzten Wochen hinter mir und so viel durchgemacht und erlebt, dass es für mein ganzes restliches Leben reichen würde. Dann konnte ich dieser wahnsinnigen Schnapsidee auch noch nachgeben. Was spielte es schon für eine Rolle?


        Bevor ich es mir wieder anders überlegen oder mir noch mehr Gedanken darüber machen konnte, was ich hier zum Henker eigentlich tat, kippte ich die komplette Flüssigkeit auf Ex und schluckte. Ich fühlte dem eigenartigen Geschmack in meinem Mund nach und war kurzzeitig überrascht, dass ich es tatsächlich getan hatte und mein Magen wider Erwarten nicht rebellierte. Ich biss mir auf die Lippen und hielt leicht nervös die Luft an.


        Als ich jedoch merkte, wie ein warmes, wohliges Gefühl durch meine Adern strömte und meinen Körper entspannte, erfasste mich eine Seligkeit und Ausgefülltheit, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt hatte. Mein Herzschlag wurde langsamer, meine Muskeln relaxten. Ein Wohlgefühl ließ sämtliche kleinen Wehwehchen in meinem Körper wie durch Zauberhand verschwinden. Ich fühlte mich wie nach einer dreistündigen Ganzkörpermassage im Wellnessurlaub. Entzückt sprang ich auf und lief ins Bad, um mich im Spiegel zu betrachten. Natürlich sah ich genauso aus wie immer, obwohl ich mich verändert fühlte. Irgendwie meiner Selbst mehr bewusst.


        Ich betrachtete mein Gesicht und fand auf einmal, dass meine Augen ein wenig mehr strahlten als zuvor, meine Lippen sinnlicher waren und mein Teint glatter. Vielleicht bildete ich es mir aber auch nur ein.


        Was waren das eigentlich für Geräusche? Dieses kontinuierliche Brummen? Ich folgte dem Ton und stellte fest, dass es vom TV kam, der auf Stand-By lief. Komisch, ich konnte dieses penetrante Surren bisher wohl kaum überhört haben. Und was war das plötzlich für ein Pochen unter meinen Füßen? Hatte jemand den Bass der Stereoanlage im unteren Geschoss zu laut aufgedreht?


        Dann dämmerte es mir: Scheinbar waren meine Sinne vom Vampirblut geschärft. Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus, als ich registrierte, wie viele Details des Schlafzimmers mir ins Auge fielen. Auf den Nachttischleuchten lag eine dünne Staubschicht, die gelb tapezierte Wand hatte lauter auffällige Unregelmäßigkeiten, die ich nie zuvor bemerkt hatte. Der Teppich war in regelmäßigen Abständen von langen blonden Haaren übersäht, meinen eigenen Haaren. Ich ließ mich beeindruckt aufs Bett fallen und schloss die Augen. Ein Duft von Moschus und Zimt lag in der Luft, der mich wahnsinnig anmachte. Ich griff unter das Kopfkissen und hielt Vics Shirt in meinen Händen, das ich tief einatmend an meine Nase drückte. Der Geruch war so unfassbar dominant und männlich, dass sich mir sämtliche Nackenhaare aufstellten und sich ein starkes Ziehen in meinem Unterkörper ausbreitete.


        Wow. Ich hatte jetzt eine leichte Ahnung, wie man als Vampir riechen, hören und sehen musste und war überwältigt von all den detaillierten Sinneseindrücken, die mich erreichten. Ich dachte an Vics Erzählungen von seinen ersten Tagen als Vampir und stellte fest, dass meine Empfindungen vergleichsweise nicht so stark ausgeprägt waren – was jedoch nicht weiter verwunderlich war, da ich ja immerhin nur ein paar Milliliter Vampirblut zu mir genommen hatte.


        Ich war völlig euphorisch und hoffte, dass man mir mein kleines Experiment nicht an der Nasenspitze würde ansehen können. Ich hatte nämlich nicht vor, Vic davon zu berichten. Mir war es irgendwie peinlich, dass ich aus purer Neugierde und Langeweile sein Blut getrunken hatte. Vermutlich hätte er es gar nicht schlimm gefunden, aber ich konnte unmöglich offen zugeben, dass ich seit neustem ganz versessen auf Vampir-Flüssigkeiten war, inklusive Seren aus Reißzähnen. Ich erinnerte mich an die sexuelle Erregung, die ich im Red Baron empfunden hatte, als ich das verzückte rotblonde Mädchen beobachtet hatte, von dem der Vampir getrunken hatte.


        Bevor ich mich noch dazu hinreißen konnte, es mir augenblicklich selbst zu machen, stand ich ruckartig auf und verließ das Zimmer. Ein bisschen Sport würde mich auf andere Gedanken bringen, bis Vic wieder hier war.


        

        Punkt 19 Uhr erschien Vic in der Türe des Aufenthaltsraum, in dem ich mich zu meinen Vampiren gesellt hatte, da er länger als gedacht auf sich hatte warten lassen. Ich unterhielt mich gerade mit Zara über meine Unbeschwertheit, die mich durchströmte, seit Jane nicht mehr hier war, als Vic zu uns herantrat. Er trug einen edlen Anzug und sah verboten sexy aus. Ich musste schlucken und vergaß augenblicklich, dass ich mit Zara gesprochen hatte, als ich ihn anstarrte.


        »Sorry, dass ich die Ladies stören muss.« Er blickte von Zara zu mir. »Süße, würdest du heute einen wundervollen Abend mit mir außerhalb dieser Mauern verbringen?«


        Ich sah zu meiner Freundin und machte ein erstauntes Gesicht. Sie blinzelte mir verschwörerisch zu.


        Vic gab mir seine Hand und zog mich vom Sofa hoch. Dann reichte er mir eine perlmuttfarbene Schachtel, die mit einer Schleife zugebunden war.


        »Für mich?«, fragte ich überflüssigerweise.


        »Ja. Und das hier auch.« Er zog eine weitere, etwas kleinere Pappschachtel aus seiner Manteltasche hervor, die er mir übergab. Ich starrte auf die beiden Schachteln in meiner Hand und war baff, dass Vic mir Geschenke machte.


        »Du musst es schon öffnen, wenn du wissen willst, was drin ist«, neckte er mich, als ich reglos dastand.


        Ich streifte die Schleife der kleinen Schachtel ab und hob den Deckel an. Als ich die smaragdgrüne Kette mit den passenden Ohrringen anstarrte, die auf einem samtartigen Stoff ausgebreitet waren, fiel mir die Kinnlade herunter. Die Halskette bestand aus grünen tropfenförmigen Steinen, die sich aneinanderreihten und durch kleinere, weiß glitzernde Steine verbunden waren. Ich musste beim Anblick des Schmucks sofort an Vics Augen denken, wenn sie leuchteten. Die Ohrringe waren im selben Stil gefertigt. Grüne Tropfen hingen wie ein Wasserfall aneinander.


        »Vic, wow! Das ist wirklich wunderschön!« Ich meinte es todernst. »Ich hoffe, das sind keine echten Steine?!« Ich beäugte die Kette, die bei jeder Bewegung atemberaubend funkelte.


        »Ähm, doch. Das sind echte Smaragde mit kleinen Diamanten.«


        »Bist du verrückt, soviel Geld für mich auszugeben? Das muss ein halbes Vermögen gekostet haben!«, rief ich schockiert aus, da ich durch mein Zuhause an ein eher bodenständiges Leben gewohnt war. Klar, wir besaßen ein Haus, aber wir hatten nie in Saus und Braus gelebt und das Geld für wichtige Dinge zusammengehalten, um uns regelmäßig einen schönen Urlaub zu gönnen oder eine notwendige Anschaffung zu tätigen. Nun hielt ich Schmuck im Wert von sicherlich mehreren tausend Dollar in der Hand.


        »Du bist mir jeden Cent wert, Süße«, sagte er und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen. »Na ja, und bloß weil ich in keiner Villa wohne, heißt es nicht, dass ich kein kleines Vermögen auf dem Konto habe«, fügte er hinzu und grinste mich schräg an. Angeber.


        Immer noch verblüfft öffnete ich die zweite Schachtel und zog neugierig das Stück Stoff an den Spaghetti-Trägern aus dem Karton, das sich als Abendkleid entpuppte. Der weiche fließende schwarze Satin war knielang. Der freie Rücken war mit eleganten dünnen Bändern verschnürt. Ich hoffte inständig, dass ich in dieses wunderschöne Kleid passen würde.


        »Also das hast du den ganzen Nachmittag getrieben«, stellte ich fest und blickte ihm in die Augen. »Was hast du denn heute Abend mit mir vor?«


        »Wird nicht verraten.« Er lächelte verschmitzt. »Ich warte hier auf dich, während du dich unten umziehen kannst.«


        

        Als ich nach einer Viertelstunde wieder durch den Flur in Richtung der Aufenthaltsräume zurücklief, stellte ich fest, dass meine geschärften Sinne von meinem Blutkonsum nun beinahe wieder auf ein menschliches Normalmaß zurückgegangen waren. Schade, dass die Wirkung nur wenige Stunden angehalten hatte. Aber andererseits war ich froh, weil ich dadurch hoffte, dass Vic mich so womöglich nicht enttarnen würde. Vorhin hatte er jedenfalls scheinbar nichts bemerkt. Zara hatte mich zwar angesprochen, dass ich ihr heute so wahnsinnig entspannt vorkam, aber ich machte ihr weis, dass es an Janes Fehlen lag – was ja mitunter tatsächlich einer der Gründe für meine Lockerheit war.


        Mein blondes Haar fiel wallend über meine Schultern, und ich hatte schwarze Pumps zum Kleid kombiniert. Vic starrte mich sekundenlang an, als ich im Türrahmen zum Aufenthaltsraum erschien. Ich hatte das Gefühl, dass kurzzeitig einige Gespräche im Zimmer verstummt waren und mich für einen Sekundenbruchteil etliche Vampire aus dem Augenwinkel verstohlen ansahen. Dann kam Vic auf mich zu und raunte etwas, das sich wie »Gott, und diese Frau gehört tatsächlich mir« angehört hatte.


        »Du siehst so atemberaubend aus, Baby.« Er fasste mich besitzergreifend bei den Hüften und scannte mich von Kopf bis Fuß. »Wenn ich nicht etwas anderes vor hätte, würde ich dich am liebsten auf der Stelle vernaschen.«


        Gemeinsam traten wir in die Dunkelheit hinaus.


        »Halt dich gut fest!«


        Wir rauschten über die Felder und Wiesen, bis wir nach einigen Minuten zu einer Straße in einem Wohngebiet kamen. Er setzte mich ab, zog seinen Schlüssel aus der Tasche, und die Lichter des geparkten weißen Infiniti blinkten auf. Er öffnete mir die Beifahrertüre und nahm selbst hinter dem Steuer Platz. Nach einigen Minuten merkte ich, dass wir auf dem Highway 19 in Richtung Buckhead unterwegs waren. Schließlich hielten wir vor der Einfahrt an, die mir als Zugang zu Valentins Anwesen in Erinnerung war. Ich hob fragend meine Augenbrauen, als Vic per Fernbedienung das Tor öffnete.


        »Valentin hat uns heute Abend seine Villa überlassen. Ich hab gehört, du warst schon einmal hier.«


        Wir fuhren die Schotterauffahrt hinauf und stiegen vor der Südstaaten-Villa aus. Vic war sofort bei mir und bot mir gentlemanlike seinen Arm an.


        Das Licht in der Eingangshalle war auf ein Minimum reduziert. Als er mich ins Wohnzimmer des Hauses führte, war ich überwältigt von der romantischen Atmosphäre, die mich umgab.


        Der Tisch war stilvoll eingedeckt, im Kamin knisterte ein loderndes Feuer. Der komplette Raum war zudem voller Kerzen, die in sämtlichen Ecken standen. Vom Kaminsims, der Kommode, dem Boden und dem Esstisch aus erhellten unzählige weiße Stumpenkerzen die Dunkelheit. Leise Musik drang aus der Anlage.


        Zum Glück war in seiner Abwesenheit kein Feuer ausgebrochen, schoss es mir durch den Kopf. Sonst hätte Valentin die längste Zeit seines Lebens ein so tolles Haus besessen.


        Vic zog den Stuhl zurück, damit ich mich setzen konnte. Ich strahlte über das ganze Gesicht und genoss in vollen Zügen, dass mein Liebster sich so viel Mühe für mich gab und mich auf Händen trug. Noch nie in meinem Leben hatte ein Mann mir mehr bedeutet, als der Mann, der mir nun gegenübersaß. Manchmal konnte ich immer noch nicht wirklich glauben, dass dieser Mann, den ich liebte, ausgerechnet ein Vampir war.


        »Bin gleich wieder da«, verkündete Vic und verschwand in Richtung Küche. Nach einigen Minuten tauchte er mit einer Flasche Champagner wieder auf und schenkte mir ein. Er setzte einen Teller mit der Vorspeise vor mir ab.


        »Wow, hast du etwa gekocht? Das sieht ja lecker aus!«


        »Ja, ich habe heute Nachmittag schon ein paar Sachen vorbereitet. Auf uns!«


        »Auf uns, Vic! Und auf einen tollen Abend.«


        Wir prosteten uns zu.


        Ich probierte vom Avocado-Mango-Salat und war überrascht, dass es genauso außergewöhnlich gut schmeckte, wie es sich anhörte. Ich hob eine Avocado-Scheibe mit der Gabel von meinem Teller auf und schob sie in meinen Mund.


        »Ich habe über deine Worte bei unserem Spaziergang nachgedacht, Vic.«


        »So?« Er blickte mich interessiert an.


        »Ich sage nicht nein, ich sage aber auch noch nicht ja zu deinem Wunsch, dass ich irgendwann eine von euch werden soll.«


        Er hob beschwichtigend die Hand. »Natürlich, Süße! Ich hab ja gesagt, dass ich keine Antwort von dir erwarte, sondern lediglich möchte, dass du dich mal mit diesem Gedanken auseinandersetzt. Ich werde dich niemals zu etwas zwingen, was du nicht möchtest. Soweit kennst du mich ja inzwischen hoffentlich schon.«


        »Ich weiß.« Ich lächelte ihn an. »Seit Kurzem lebe ich jetzt erst unter euch, und ich möchte mir einfach genug Zeit nehmen, um mir bewusst zu werden, was ein solches neues Leben für mich bedeuten würde. Ich meine, um eine Vampirin zu werden muss ich immerhin sterben – und das auch noch aus freien Stücken. Das ist aus Menschensicht erstmal ein enorm hoher Preis. Mir macht das momentan ziemlich Angst, wenn ich ehrlich bin.«


        »Ich kann dich vollkommen verstehen, keine Frage.« Er beugte sich über den Tisch und strich mir liebevoll über die Wange. Dann räumte er die Teller ab und kam kurz darauf mit dem Hauptgericht zurück.


        »Trüffelrisotto.«


        »Oh, lecker.« Ich kostete sofort von dem Reisgericht. »Ich glaube, du musst mir irgendwann mal einen Kochkurs geben. Ist ja peinlich genug, dass ein Vampir um Längen besser kochen kann als ich.«


        Wir redeten ein bisschen über seine Freunde und kamen schließlich auf Spike zu sprechen.


        »Weißt du, was er uns erzählt hat? Dass er einen ganzen Harem voller Frauen hat. Kannst du dir das vorstellen?«, fragte ich Vic und lachte amüsiert auf, als ich den letzten Bissen meines Risottos in den Mund schob. »Ich meine, ich will ja nicht gemein sein, aber so attraktiv ist er nun auch wieder nicht.«


        Vics Miene wurde todernst, sodass ich in meinem Lachen innehielt. »Er hat aber die Wahrheit gesagt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, weil ich ihn eines Tages mit sage und schreibe vier Frauen in flagranti im Bett erwischt habe.«


        »Was?«, rief ich aus. »Das glaub ich jetzt nicht! Das ist ein Witz, oder?«


        Vic lachte auf. »Ja, das war ein Scherz, es stimmt natürlich nicht. Aber die Vorstellung ist echt kurios, oder?«


        Ich stimmte in sein Lachen ein. »Oh man, Vic, du hast mich wirklich vollkommen am Wickel. Und ich hätte dir diesen Mist auch noch geglaubt.« Als ich mich wieder gefangen hatte, fiel mir eine Sache ein, dich mich brennend interessierte. »Vor einigen Tagen im Red Baron, da hast du mich beobachtet, stimmts?«


        »Ja. Und ich war so knapp davor, zu dir zu laufen und dich zurückzuerobern. Ich habe dich gesehen, und all die Wut und Enttäuschung wurden auf einmal verschwindend klein. Ich konnte sogar deinen süßen Duft durch all die Leute riechen und die Traurigkeit in deinen Augen sehen. Ich habe es kaum ertragen. Es hat mir beinahe das Herz gebrochen, dich so zu sehen. Um ein Haar hätte ich dich angefleht, zu mir zurückzukommen.« Er hielt inne. »Aber dann hab ich mich an deine Worte und das Gespräch mit deinem Dad erinnert und meine Gefühle einfach abgestellt.« Er legte erneut eine kurze Pause ein. »Weißt du, als ich dich verloren hatte, ist mir eines klar geworden: Es ist eine Sache, wenn ich mein Leben verlieren würde und sterben müsste. Aber zu fühlen, wie der Sinn des Lebens sich in Luft auflöst, das war für mich nicht zu ertragen.« Er blickte mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Lynn. So sehr. Ich lass dich nie wieder allein, das verspreche ich dir!«


        Er umfasste meine Hand, die auf dem Tisch lag, und drückte sie sachte. Die Liebe, die ich in seinem Gesicht lesen konnte, verursachte mir erneut Bauchkribbeln. Ich war im Augenblick wirklich wahnsinnig vor Glück. Ich wollte, dass dieser Abend sich für immer in mein Gedächtnis einbrannte.


        Die Mousse au Chocolat in Orangensoße schmeckte ebenfalls fantastisch. Kein Wunder, Schokolade war schließlich eine meiner größten Sünden.


        Nachdem wir gegessen und er abgeräumt hatte, blickte ich zum Flügel, der in der Ecke stand. »Kannst du eigentlich Klavier spielen?«


        »Wir werden gleich sehen, ob ich es noch kann. Ich hatte schon ewig keine Gelegenheit mehr dazu.«


        Er stand auf, drehte die Musikanlage ab, und ich folgte ihm. Ich lehnte mich gegen den schwarzen Lack des Instruments, während Vic sein Jackett auszog und sich auf den Hocker setzte. Als die ersten Töne von Kiss the Rain ertönten, setzte mein Herz einen Schlag aus. Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut, weil ich dieses Stück des koreanischen Komponisten Yiruma so sehr liebte. Seine Finger glitten so geschmeidig über die Tasten, dass ich verzaubert war von der Eleganz und Leichtigkeit seiner minimalistischen Bewegungen. Ich ließ mich von dem Song komplett mitnehmen und hatte Tränen in den Augen, als die sanfte Melodie in meine Ohren drang und jede Zelle meines Körpers erreichte. Ich konnte nicht verhindern, dass sich eine Träne schließlich den Weg über meine Wange bahnte, als meine Gefühle mich übermannten.


        »Das war wirklich wunderschön«, schniefte ich, als Vic den letzten Ton gespielt hatte. »Du hast mich gerade mitten ins Herz getroffen. Ich liebe diesen Song. Ich würde so gerne auch Klavier spielen können.«


        »Tja, wenn man ein Vampir ist, hat man eine Ewigkeit Zeit, es zu lernen«, zwinkerte Vic mir zu.


        »Du willst doch schon wieder unterschwellig Werbung für deine Spezies machen!«


        Sein erheitertes Lachen, das aus vollem Herzen kam, war unheimlich süß.


        Mein Blick fiel auf die Treppe, die sich vom Wohnzimmer aus hinabschlängelte. »Hat Valentin eigentlich auch Partyräume im Untergeschoss? Wäre ja naheliegend bei so einem riesigen Haus.«

        Er stand auf und reichte mir seine Hand. »Komm mit.«


        Ich folgte ihm die Treppe hinab, nicht ohne auf seinen sexy Hintern zu starren, der sich bei jeder Bewegung in seiner Anzughose gegen den Stoff drückte. Am liebsten hätte ich ihn in den Po gekniffen, so verführerisch war der Anblick.


        Vic öffnete die erste Türe auf der linken Seite. »Voilà. Der Billardraum.«


        Dann ging er zur gegenüberliegenden Seite. »Hier ist die Bar. Soll ich uns was zu trinken machen?«


        Ich lehnte nicht ab und nahm auf dem Hocker an der Theke Platz, während Vic etliche Schübe und Schränke öffnete, um einige Utensilien zusammenzusammeln, die er zum Mischen der Drinks benötigte.


        »Kann ich einen Cuba Libre bekommen?«


        Vic öffnete den Kühlschrank und sah im Getränkevorrat nach.

        »Geht auch nur Cuba, ohne Libre?«, fragte er. »Ich finde keine Cola.«


        »Jepp, klar«, grinste ich. »Aber bitte nur einen kleinen Schluck. Meine Enzyme für den Alkoholabbau sind nicht allzu zahlreich.«


        Vic schenkte das halbe Glas voll und warf einige Eiswürfel sowie ein paar Limettenstücke hinein.


        »Soviel zu dem kleinen Schluck«, bemerkte ich. »Willst du mich etwa abfüllen und gefügig machen?«


        »Nein, niemals. Dafür brauche ich ohnehin keinen Alk. Nur Handschellen, Bänder, zerrissene Shirts …«, lachte er. Ich spürte prompt einen kleinen Hormonschwall, als ich an den Nachmittag in der Trainingshalle zurückdachte … »Willst du den Rest der Party-Area auch noch sehen?«


        Ich schnappte mir meinen Drink und folgte ihm. Nach einem kleinen gemütlichen Wellnessbereich mit Sauna führte er mich in das hauseigene Kino.


        »Ich glaubs nicht! Also, wenn wir unser Vampire-Hunters-Hauptquartier hierher verlegen würden, dann wäre so manche fette Party vorprogrammiert«, schwärmte ich und nahm probeweise in der letzten von vier Sitzreihen Platz. Die Sessel waren extrem breit und gemütlich und aus rotem Samt. Der Teppich und der Vorhang vor der Leinwand waren dunkelblau. Jeder Sessel hatte eine verstellbare Rückenlehne, sodass man in Liegeposition sinken konnte. Zwischen je zwei Sesseln war ein kleines Tischchen angebracht.


        »Wann beginnt eigentlich die Vorstellung?« Ich trommelte gespielt mit den Fingernägeln auf das Beistelltischchen.


        »Da hast du leider kein Glück mehr. Heute Abend hat stattdessen das Freilufttheater geöffnet.« Er hatte die Hände lässig in seine Hosentaschen gesteckt und lehnte am Eingang des kleinen Kinosaals.


        »Jetzt bin ich aber neugierig.«


        Wir löschten alle Lichter im Untergeschoss und nahmen unsere Drinks mit nach oben. Vom Wohnzimmer aus führte eine Doppeltüre, die bisher immer geschlossen gewesen war, in einen Wintergarten. Neben zahlreichen Dattel- und Hanfpalmen gab es eine gemütliche Sitzecke und einen Hängesessel. Ich sah mich schon mit einem schönen dicken Schmöker in der Hand darin liegen. So ein Möbelstück brauchte ich auch.


        Vic betätigte einige Schalter, und ich sah, wie im Garten etliche Laternen erleuchteten. Vor der Glasscheibe des Wintergartens gingen weitere Lichter an. Jetzt erst sah ich, dass direkt vor meiner Nase hellblaues Wasser glitzerte. Ein Pool! Mein Gott, gab es eigentlich irgendetwas, das Valentin nicht besaß?


        Ein weiterer Schalter, den Vic betätigte, und der Pool leuchtete blutrot in die Nacht hinein. Auch wenn man vom Grundstück nicht viel sehen konnte, so ließen die umliegenden Laternen erahnen, wie riesig das Gelände sein musste.


        »Lust auf eine Runde Schwimmen?«


        »Ich hab logischerweise keine Badesachen dabei«, antwortete ich einen Tick zu schnell.


        »Im Ernst, Süße?«, lachte er auf. »Wir sind alleine hier.« Er breitete seine Arme aus. »Und keine Sorge, es gibt nichts, das ich nicht eh schon an dir gesehen hätte.«


        Er öffnete die Glastüre zum Außenbereich. Die kühle Nachtluft schlug mir entgegen und ließ meine Härchen auf den Armen leicht zu Berge stehen. Ich folgte ihm und stand unschlüssig am Beckenrand, während er sich nach und nach seiner Klamotten entledigte. Ich konnte nicht anders, als ihn verstohlen anzustarren, als er sein Hemd aufknöpfte, abstreifte und seine makellose Haut mit diesen wundervollen, definierten Muskelsträngen im Dämmerlicht zum Vorschein kam. Er öffnete seinen Gürtel und ließ die Hose nach unten sinken. Als er ganz ungeniert seine Shorts auszog, schluckte ich schwer, und mein Puls beschleunigte sich beim Anblick seines Geschlechtsteils auf das Doppelte. Das verräterische Ziehen in meinen Eingeweiden bestätigte mir, dass ich gerade ziemlich heiß auf ihn war. Ich biss mir auf die Unterlippe.


        Dann fiel mir schlagartig wie ein Fluch wieder ein, dass dieser anbetungswürdige Mann vor meinen Augen noch vor ein paar Tagen mit meiner Erzfeindin geschlafen hatte, und eine Welle von Eifersucht und Schwermut schwappte über mich hinweg. Meine Lust flaute leider ziemlich schnell wieder ab.


        »Na los, auf was wartest du?«, fragte Vic, als er ins Wasser stieg. Sein muskulöser Knack-Po war einfach nur der Wahnsinn. »Ich kann deine klappernden Zähne bis hierher hören. Der Pool ist beheizt.«


        Ich trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, als Vic mich vom Wasser aus beobachtete. Solange kannte ich ihn immerhin noch nicht, dass ich mich auf Kommando völlig schamlos vor ihm entkleiden konnte. Ich war ja schließlich keine Stripperin.


        »Genierst du dich etwa?«, fragte er, als er mein Zögern richtig interpretierte.


        »Gar nicht!«, flunkerte ich und streckte ihm die Zunge heraus.


        In Windeseile zog ich meine Pumps aus, ließ mein Kleid über meine Taille nach unten fallen, öffnete meinen BH und zog mein Höschen hinunter. Dann setzte ich mich an den Beckenrand, um mich ins Wasser gleiten zu lassen, während sein grün leuchtender Blick wie Klebstoff an mir haftete.


        »Der soll beheizt sein?«, rief ich und bibberte, als ich meinen Körper langsam immer weiter ins Wasser absenkte. »Ich glaube allmählich, ihr Vampire habt ein anderes Wärmeempfinden als wir.«


        Vic kam zu mir und umfasste meinen Körper mit seinen starken Oberarmen.


        »Und du bist auch nicht gerade viel wärmer«, lachte ich, als mir die Kälte durch alle Glieder kroch.


        »Tja, Werwolf müsste man sein. Damit kann ich dir jedoch leider nicht dienen. Aber dann müssen wir uns eben ein bisschen bewegen und warme Gedanken machen …« Vic sah mich verführerisch an. »Die Kette steht dir übrigens wirklich zauberhaft.« Er ließ seine Fingerspitzen über die Smaragde um meinen Hals gleiten. Seine federleichte Berührung verursachte eine dicke Gänsehaut auf meinem Dekolleté.


        »Ich habe sie von einem ebenso zauberhaften Mann geschenkt bekommen, weißt du.«


        Langsam kamen seine Lippen näher.


        »Sagtest du nicht gerade, ich muss mich bewegen, damit mir warm wird?«, fragte ich mit ironischem Unterton und wich ihm aus. Ich liebte seine Küsse, konnte ihm kaum widerstehen. Aber fast ebenso sehr liebte ich es, mit ihm zu spielen.


        Schnell befreite ich mich aus seiner Umarmung, um ein paar Bahnen zu ziehen, und schwamm zur anderen Seite des Pools. Die Nachtluft war herrlich frisch und duftete nach Gras und herannahendem Regen. Vom Mond war nur eine dünne Sichel zu sehen, und ein paar Sterne funkelten durch den wolkenverhangenen Himmel auf uns herab. In vollen Zügen genoss ich die Einsamkeit der Dunkelheit und die Stille, die uns umgab. Nach ein paar Runden im Pool war meine Körpertemperatur gleichmäßig warm, und ich schwamm auf Vic zu.


        Die leichten Wellenbewegungen des Wassers umspielten den Teil seiner Muskeln, der nicht unter Wasser lag. Sein feuchtes Haar war lässig verstrubbelt, der Drei-Tage-Bart schmeichelte seinen männlichen Gesichtszügen ungemein. Ich seufzte beim Anblick seiner göttlichen Schönheit und konnte wieder einmal nicht glauben, dass dieser wundervolle Mann zu mir gehörte. Gott, wie viele Frauen hätten ihr letztes Kleid dafür gegeben, eine Nacht mit ihm verbringen zu dürfen – und mir allein war dieses Glück vergönnt.


        Ich schlang meine Arme um ihn und drückte ihm einen sanften Kuss auf seine verlockenden Lippen. Dann zog er mich an sich heran, sodass kein Zentimeter Wasser mehr zwischen uns war, und begann mich mit einer Passion zu küssen, dass mir sofort ganz schwindelig wurde.


        »Oh Süße, darauf hab ich etliche Stunden warten müssen. Am liebsten hätte ich dich schon im Aufenthaltsraum vernascht. Du bist das heißeste Geschöpf, das auf Erden wandelt«, raunte er mir ins Ohr. »Ich könnte mich jetzt keine zehn Minuten mehr zurückhalten.«


        Ich spürte sein nacktes steifes Glied an meinem Bein, was mich schlagartig erregte, sodass ich seine Küsse in derselben stürmischen Art erwiderte. Er drängte sich mit seinem Geschlecht immer wieder an mich, ließ mir zwischen seinen Küssen jetzt kaum noch Luft zum Atmen. Ich spürte, wie seine Reißzähne bei jeder Bewegung gefährlich über meine Lippen schrammten. Seine Zunge neckte die meine mit einer Begierde, dass ich vor Verlangen hektisch zu atmen begann.


        Als er mich an seinem Oberkörper entlang ein wenig nach oben schob und sein bestes Stück umfasste, um sich in mich zu drängen, keuchte ich beinahe panisch auf. »Stopp!«


        Er hielt in seiner Bewegung inne und sah mich verwundert an.


        »Vic … ich krieg es einfach nicht aus meinem Kopf, die Sache mit Jane …«


        Erst sah er mich einen Moment lang beinahe mitfühlend an, dann funkelten seine Augen grüner als zuvor, und er knurrte mir ins Ohr: »Oh Süße, ich werde dir den Verstand rausvögeln, sodass du nicht einmal mehr weißt, wie man diesen Namen überhaupt buchstabiert …«


        Mein Kopf schlug noch Alarm, während mein Bauch mir bereits mitteilte, dass ich seinem Drängen einfach nicht nachgeben konnte. Seine schmutzigen Worte waren der letzte Kick, den ich noch gebraucht hatte, und ließen meinen Unterleib vor Sehnsucht nach seinen Zärtlichkeiten kontrahieren. Nach mehreren Tagen Enthaltsamkeit war selbst mein menschlicher Sexhunger längst ausgereizt. Mein Bedürfnis, ihn zu spüren, war momentan größer als jedes andere Gefühl.


        Die Dichte des Wassers dämpfte seinen Stoß ab, sodass ich fühlte, wie er sanft in mich glitt. Ihn in mir zu spüren war so ungewohnt, aber dennoch so vertraut, dass mir augenblicklich warm ums Herz wurde. Ich schloss genießerisch meine Augen und legte meinen Kopf an seine Schulter, während wir uns gemeinsam wellenförmig auf und ab bewegten. Ich spürte seine sanften Stöße, das schwappende Wasser und fühlte mich unfassbar leicht und frei. Die Sicherheit, die ich vermisst hatte, als Vic von mir getrennt gewesen war, war nun vollständig zurückgekehrt. Es war, als würde eine unsichtbare Schutzglocke uns umgeben und von der Außenwelt abschirmen. Im Moment existierten nur wir beide.


        »Du hast mir so gefehlt«, flüsterte ich, als ich meinen Kopf von seiner Schulter anhob. Ich sah ihm tief in seine wundervollen grünen Augen, während er weiter in mich stieß. Dieses absolut irre Gefühl, als wir uns gegenseitig beim Sex anschauten, verursachte mir unglaubliches Bauchkribbeln und ließ mich angenehm erschaudern. Wir küssten uns innig und hielten uns beide so eng umschlungen, als befürchteten wir, dass uns irgendetwas je wieder trennen könnte.


        »Du bist Mein.« Seine Stimme war heiser und voller Stolz.


        »Ja.« Ich schmunzelte. »Deine Beute, dein Eigentum, ganz alleine Dein.« Ich schenkte meinem bezaubernden Mann ein verliebtes Lächeln.


        »Dreh dich um.« Er glitt aus mir.


        Ich folgte seiner Aufforderung und spürte seine feste Brust, die gegen meinen Rücken drückte, als er meinen Oberkörper von hinten umfasste. Er begann, meinen Nacken mit seiner Zunge zu necken und knabberte an der empfindlichen Hautpartie. Seine spitzen Zähne streiften meine Schulter und verursachten eine irre Gänsehaut.


        »Soll ich meine Feldstudie wieder aufgreifen?«, raunte er.


        Ich wusste sofort, was er meinte und stöhnte genussvoll auf bei dem Gedanken an das, was gleich kommen würde.


        Ein amüsiertes Lachen entfuhr ihm. Er kratzte mit seinen Fängen an meinem Nacken auf und ab, immer wieder. Meine Nervenenden dort kribbelten bei jeder seiner Berührungen wie feine Stromschläge. Jedes Mal, wenn ich dachte, er würde seine Zähne in mich schlagen, atmete ich scharf ein, doch er ließ mich wie ein Fisch an der Leine zappeln.


        Plötzlich spürte ich ein scharfes Brennen an meiner Schulter und schrie auf, als er seine Zähne in mir versenkte. Er ließ mich nicht zu Atem kommen, als er mich immer und immer wieder biss, sodass ich bald das Gefühl hatte, mein kompletter Oberkörper würde in Flammen stehen. Als die Hitze meinen Kopf erreichte, legte sich ein Nebelschleier über meine Gedanken und trübte meinen Verstand. Alles, was ich dachte, war, dass diese Welle der Ekstase und Glückseligkeit, die ich wie ein Drogenjunkie immer wieder durchleben wollte, niemals enden durfte.


        Er drückte mit seinem Arm meinen Oberkörper nach vorne, sodass ich über den Beckenrand gebeugt war. Dann stieß er von hinten in mich, und ich seufzte genießerisch. Er versenkte weitere unzählige Bisse in meinem Rücken. Ich war kurz davor, ihn um Gnade anzuflehen, da ich nahe daran war, durchzudrehen und meinen Verstand zu verlieren.


        Als er begann, meinen Lustpunkt mit seiner freien Hand zu stimulieren, konnte ich mich kaum noch halten und spürte bereits den nahenden Orgasmus, der vom Bauch in Richtung meiner Lenden wanderte.


        »Nicht aufhören!«, flehte ich ihn an.


        Als er schneller und fester zustieß, kam ich so heftig, dass ich von der Intensität überrascht aufschrie. Die nachhallende Wärme seines Serums durchströmte dabei von neuem meine Adern und erreichte so jede Pore meines Körpers.


        »Vic«, stöhnte ich. »Tiefer …«


        »Oh Gott, Baby, du machst mich so verrückt.« Seine Stimme war ein heiseres Knurren.


        Mein Becken klatschte gegen den Pool-Rand, als seine Stöße noch kraftvoller wurden.


        »Du gehörst nur mir«, raunte er, bevor er in mir kam.


        Als sein Orgasmus abgeflaut war, drehte er mich wieder zu sich, nahm meinen Kopf in seine Hände und küsste mich mit zufriedener Miene. »Ich bin übrigens noch lange nicht fertig mit dir, falls du das gedacht hast.«


        Ich schluckte. Dann schmunzelte ich. Dieser Mann war einfach unersättlich und brachte mich irgendwann noch ins Grab. Was für eine schöne Art zu sterben …


        Er bedeckte die Bisswunden an meinem Körper mit einigen Tropfen seines Blutes, hob mich hoch, als wäre ich nichts weiter als eine Feder, und war mit einem Satz aus dem Pool gesprungen. Das an uns hinabtropfende Wasser hinterließ nasse Spuren auf dem Fußboden, als er mich durch den Wintergarten wieder ins Haus trug. So schnell ich gar nicht schauen konnte, waren wir in Eilgeschwindigkeit in einem Schlafzimmer des Obergeschosses, vermutlich dem Gästezimmer, angekommen. Vic legte mich auf der glatten Decke aus Satin ab. Im Raum war es stockdunkel, sodass ich nichts um mich herum sehen konnte. Mein noch feuchter Körper und die nassen Haare ließen mich zittern. Ich kuschelte mich an den weichen Stoff unter mir.


        »Schließ deine Augen. Ich bin gleich wieder da.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Lippen.


        Als er kaum eine Minute später wieder ins Zimmer zurückkehrte, spürte ich seine Aura, die durch seine Erregung ein wenig stärker als sonst zu sein schien und mich wie eine kleine Druckwelle erreichte.


        »Lass deine Augen zu.« Ich sah durch meine geschlossenen Augen einen hellen Schein, hörte Metall klingeln und dachte erneut nervös und freudig erregt an den Nachmittag in der Trainingshalle zurück.


        Er griff sich meinen rechten Arm und ließ etwas Kühles über mein Handgelenk gleiten. Dann klickte es verdächtig, und die Handschellen schlossen sich eng um meine Haut. Er wiederholte die Aktion bei meiner anderen Hand und legte meine gefesselten Arme über meinem Kopf ab.


        Dann rutschte er an mir hinab und griff sich meine Knöchel, die er mit zärtlichen Küssen übersäte. Als ich wieder Metall spürte, das sich erst um meinen einen Fuß, dann um den anderen schloss, musste ich schlucken. Scheiße. Ich war ihm komplett ausgeliefert. Jetzt konnte er alles mit mir anstellen.


        »Du vertraust mir doch, Süße, oder?«


        »Ja, natürlich. Was hast du vor?«, keuchte ich atemlos, aber er antwortete nicht. Ich öffnete meine Augen und sah, dass durch das brennende Kerzenlicht dunkle Schatten an den Wänden tanzten, doch er legte sofort seine Hand auf meine Lider und bedeutete mir, sie wieder zu schließen.


        Ich versuchte, mich fallen zu lassen und meine Gedanken abzuschalten, die vor Neugierde nicht zur Ruhe kamen und immer wieder Fragen aussendeten, was er wohl mit mir anstellen würde.


        Die Stille war zum Zerreißen gespannt, als ich sekundenlang da lag und nichts vernahm außer dem Pochen meines eigenen Herzens. Dann zuckte ich unwillkürlich zusammen, als etwas Eiskaltes unterhalb meines Schlüsselbeins meine Haut berührte. Die Kühle zog eine Spur in Richtung meiner Brüste und hinterließ feuchte Tropfen auf meiner Haut.


        Vic nahm jeden Einzelnen mit seiner Zunge auf und folgte dem kühlen Weg des Eiswürfels in Richtung meiner Oberweite. Dann verweilte die Kälte auf meiner Brustwarze, sodass sich diese noch stärker zusammenzog. Nach einem Augenblick war sie beinahe taub. Vic senkte seinen Mund auf sie herab und begann, heftig daran zu saugen und zu knabbern.


        Als er seine Lippen von ihr gelöst hatte, sog ich die Luft erschrocken ein. Etwas glühend Heißes tropfte auf meine Brust. Ich konnte nicht anders und schlug reflexartig meine Augen auf. Er hielt eine der gelöschten Kerzen über mich und ließ das flüssige, heiße Wachs auf mich herabtropfen. Sein energischer Ausdruck wandelte sich zu einem Lächeln, als er mich ansah. Ich schloss hedonistisch meine Augen und fühlte der Hitze auf meiner Brust nach, die inzwischen nachgelassen hatte.


        Erneut wurde ein Schmerzimpuls an mein Gehirn gesendet, als kurz darauf einige Wachstropfen meine andere Brustwarze trafen. Doch der Schmerz war so unaufdringlich, dass ich mehr Lust als Qual dabei empfand. Diese Tatsache war so kurios und neu für mich, dass sie eine ungezügelte Leidenschaft an die Oberfläche brachte, wie ich sie bisher noch nicht gekannt hatte.


        In meinem Kopf herrschte Ausnahmezustand. Meine Scham war inzwischen komplett fortgespült, obwohl ich mir meiner ausgelieferten Situation vollends bewusst war. Das Verlangen nach ihm wuchs mit jeder Handlung seines ungewöhnlichen Lustspiels.


        Der Eiswürfel glitt zwischen meinen Brüsten entlang in Richtung Bauchnabel. Die Kälte jagte mir erneut Gänsehaut auf meine Haut, auch wenn das Blut in meinem Inneren kochte. Vics Zunge folgte ganz langsam dieser feuchten Spur. Kurz vor meinem Schambereich hielt er inne. Er drückte meine Beine so weit auseinander, wie es die Fußschellen zuließen.


        Als dann sein Eiswürfel meine empfindlichste Stelle traf, zuckte ich zurück. Ich spürte seinen Mund, der an meiner Perle zu saugen begann und stöhnte berauscht auf.


        »Oh Gott, Vic! Ja!«


        Meine Begeisterung nahm er als Anlass, mich noch intensiver zu schmecken, bis meine Lenden pulsierten. Dann ließ er abrupt von mir ab.


        Er würde doch nicht etwa …? Ich wimmerte auf, als der Schmerz durch meine sensiblen Nervenbahnen schoss und gleich darauf einer ungehemmten Leidenschaft Platz machte. Das Wachs kühlte rasch ab und legte sich wie eine zweite Haut über meinen empfindlichsten Körperteil. Als er die Prozedur noch weitere Male wiederholte, klinkte sich mein Gehirn aus.


        Wärme und Kälte auf meiner Haut. Hitze und Feuer in meinen Adern. Weiche und saugende Lippen. Seine Hände auf meinem Brüsten und meinen Hüften, einfach überall.


        Mein Unterleib sprühte Funken, die sich rasch vermehrten, bis das Feuerwerk schließlich explodierte und mich von Kopf bis Fuß schüttelte. Ich zerrte an meinen Fesseln, wand mich unter den Wellen meines Orgasmus.


        Als das übermächtige Gefühl abflaute, durchströmte mich eine unsagbare Leichtigkeit und Ausgeglichenheit, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürte hatte.


        Er kam zu mir hochgekrochen, beugte sich über mich, und ich bemerkte meinen eigenen Duft, der an seinen Lippen hing, als er mich küsste. Ich ließ meinen Blick über seinen Oberkörper gleiten, dessen Konturen im dämmrigen Kerzenlicht besonders sexy und athletisch wirkten. Als ich darüber nachdachte, was er gerade mit mir angestellt hatte, schüttelte ich den Kopf und lachte leise.


        »Was?«


        »Du stehst eindeutig auf Fesselspiele, hm?«


        »Und wie«, murmelte er, als er meine Fußfesseln blitzschnell löste und meine Beine weit spreizte. Dann senkte er sein Becken auf mich herab und stieß sein hartes Geschlecht ohne Vorwarnung in mich. Ich stöhnte erschrocken auf.


        Er umfasste meine gefesselten Arme über meinem Kopf und ritt mich, als gebe es kein Morgen mehr. Seine Geduld schien von seiner vorigen Liebes-Prozedur völlig aufgebraucht zu sein.


        Sein Orgasmus ließ nicht lange auf sich warten. Er warf keuchend seinen Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ich konnte nicht anders, als ihn genussvoll dabei zu beobachten. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Rohes und Gieriges, was vermutlich vor allem an den Fängen lag, die in seinem offenen Mund gefährlich spitz blitzten.


        Als ich ihm beim Kommen zusah, flackerte augenblicklich ein neuer Funke der Lust in mir auf, doch ich biss mir auf die Lippen, denn ich war zugegebenermaßen fix und alle. Ich wusste gar nicht, dass passiver Sex so anstrengend sein konnte.


        Er rollte sich von mir und löste meine Handschellen. Dann kuschelte ich mich an seine starke Brust und streichelte seinen Arm.


        »Sex mit dir ist einfach unglaublich«, gestand ich ihm.


        Ich hörte das Geräusch seiner Mundwinkel, die sich lächelnd nach oben zogen.


        Nach einer Weile fügte ich hinzu: »Ach ja, und, ähm, wie hieß diese seltsame, irre Vampirin, die mal deine Freundin gewesen ist, noch gleich? Irgendwas mit J? Jenna? Joanna? Ich kann mich einfach nicht mehr erinnern …«


        Er lachte amüsiert auf und strich mir übers Haar. »Siehst du, hab ichs dir doch gesagt.«


        

        Ich erwachte am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang, da die Gardinen nicht vors Fenster gezogen waren und meine biologische Uhr meinen Tagesbeginn einläutete. Das Laken neben mir war zerknautscht und leer. Ich reckte mich, gähnte und sah aus dem Fenster, vor dem eine große Eiche aus Valentins Garten – oder sollte ich eher Park sagen? – stand.


        Der Himmel war grau und wolkenverhangen, es regnete leicht. Es war jetzt Ende September, und die kältere Jahreszeit kam bereits mit großen Schritten auf uns zu. Mich fröstelte allein schon bei dem Gedanken an die sinkenden Temperaturen und den möglichen Schneefall. Ich mochte diese Jahreszeit nicht sonderlich. Ich war schon immer eine Sonnenanbeterin gewesen.


        »Guten Morgen, Schönheit.« Vic kam ins Zimmer. »Ich hab gehört, dass du aufgewacht bist. Das Frühstück ist gleich fertig. Soll ich es dir bringen, oder setzen wir uns runter?«


        »Bist du aus dem Bett gefallen, oder warum treibst du dich in aller Herrgotts-Frühe fertig angezogen im Haus herum?«


        »Es ist immerhin schon fast acht Uhr, du Schlafmütze! Du weißt ja: Der frühe Vogel und so weiter.«


        »Okay, okay«, murmelte ich und rieb mir verschlafen die Augen. »Ich geh kurz duschen und komm dann runter.«


        »Was ist?«, fragte ich, als er an den Türrahmen gelehnt stehenblieb und mich schief ansah.


        »Ich wollte mir nur nicht entgehen lassen, wie du nackt durchs Zimmer läufst, wenn du gleich unter deiner Bettdecke hervorkriechst.«


        Männer! Ich verdrehte die Augen, unterdrückte mein leichtes Schamgefühl und schwang mich so grazil wie möglich aus dem Bett. Dann schritt ich erhobenen Hauptes an ihm vorbei in Richtung Flur und sah mich dort um.


        »Gleich rechts«, wies er mich an. Ich konnte seinen Blick regelrecht auf meinem Hintern spüren, bis die Badezimmertüre hinter mir ins Schloss fiel.


        

        »Mmh, lecker!« Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich das Omelette mit Tomaten und Käse in der Pfanne und das getoastete Brot im Korb erblickte. Die heiße, aufregende Nacht hatte mich scheinbar einiges an Energie gekostet, und mein Magen knurrte seit dem Duschen wie verrückt. Ich trug einen flauschigen Bademantel, den ich im Badezimmer gefunden hatte. Vic war in sein Hemd und die Anzughose vom vorigen Abend gekleidet. Hatte ich eigentlich schon mal erwähnt, dass Männer in Anzügen unglaublich sexy sind?


        Er trug die Teller in den Wintergarten, und ich folgte ihm, auf seinen himmlischen Hintern starrend, mit zwei Gläsern – einem Orangensaft und einem Blutdrink. Ich fand es kurios, dass dies alles für mich schon zur Selbstverständlichkeit geworden war und ich mir gar nicht mehr vorstellen konnte, wie mein Leben ohne Vic ausgesehen hatte, obwohl ich ihn erst seit ein paar Wochen kannte.


        Der Regen trommelte auf das Glasdach, als wir frühstückten. Ich sah auf den Pool hinaus, der meine Erinnerungen an die dortigen Erlebnisse wach rief. Vor mich hinschmunzelnd ließ ich mir das Omelette schmecken.


        »Endlich mal wieder ein Tag, an dem man nicht Gefahr läuft, sich seine Rübe zu verbrennen«, bemerkte Vic.


        »Du bist ja witzig. Und ich hab vorhin noch darüber nachgedacht, wie ich den Winter und die Kälte hasse. Wie man das mögen kann, ist mir wirklich unbegreiflich«, lachte ich kopfschüttelnd. »Es gibt nichts Tolleres, als in der Sonne zu liegen und die Strahlen zu genießen, die einem die Haut wärmen!«


        »Als Blutsauger sieht man die Welt eben aus anderen Augen. Wenn man neugeboren ist, dann braucht man erstmal Wochen, um sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Man ist wie gelähmt und kriecht wie eine wandelnde Schlaftablette durch die Gegend. Aber selbst wenn man geschafft hat, sich mit der Tag-Zeit anzufreunden, geht man als Vampir nicht unbedingt gern Sonnenbaden. Wir bekommen andauernd Sonnenbrand, und du kannst dir vorstellen, wie höllisch das ist, wenn wir keinen Eigenschutz haben. Man kommt sich vor, als würde man geröstet werden. Vampire sind und bleiben eben Wesen der Nacht. Mal ganz davon abgesehen wie bescheuert es aussieht, rot wie ein Krebs herumzulaufen.«


        »Da spricht die Eitelkeit aus dir, hm?«, neckte ich ihn. »Du …«


        »Moment mal. Erwartest du Besuch?«, unterbrach er mich.


        Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Die Frage war wohl eher rhetorisch gemeint. »Nein, natürlich nicht.«


        »Dann werden wir, wie es aussieht, gleich Gesellschaft bekommen. Ich kann Schlüssel klappern und einen Herzschlag hören.« Zehn Sekunden später wurde die Eingangstüre geschlossen. Schritte von hochhackigen Schuhen hallten im Flur.


        »Ich kläre das.« Vic sprang auf und lief in Richtung Wohnzimmer, um in den Flur zu gelangen. Kurz darauf vernahm ich einen spitzen Aufschrei. Ich hörte, wie Vic der Frau gut zuredete und sie dazu bewegte, ein andermal wieder vorbeizuschauen. Ohne ein weiteres Wort verließ die Frau, vermutlich hypnotisiert, wieder das Haus.


        »Das war Valentins Putzfrau. So hübsch wie das junge Ding ist, steht sie bestimmt noch in ganz anderen Diensten bei ihm«, zwinkerte Vic mir zu. »Sie muss jedenfalls erst ziemlich kurz für ihn arbeiten. Seine letzte Putzfrau war über 60 und bekam, ihrer Figur nach zu urteilen, bestimmt Mengen-Rabatt in Fast-Food-Restaurants.« Er griff nach meiner Hand. »Hey, Süße, wollen wir uns einen schönen Tag zusammen machen? Nur du und ich?«


        »Vic, das wäre wundervoll! Ich müsste aber zuvor in den Bunker zurück, denn ich habe nur das Abendkleid von gestern hier.«


        »Baby, ich habe doch an alles gedacht.« Er zwinkerte mir zu. »Ich geh kurz die Sachen zum Umziehen aus dem Auto holen.«

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 20


        

      


      
        Wir verbrachten einen wundervollen Vormittag im Georgia Aquarium von Atlanta, das ich noch nie zuvor besucht hatte, obwohl es nun schon vor rund acht Jahren seine Tore geöffnet hatte.


        Nach einem leckeren Mittagessen in einem Sushi-Lokal in der Peachtree Street fuhren wir in den Stone Mountain Park östlich der Stadt. Das Wetter hatte sich inzwischen gebessert, und ab und zu ließ sich die Sonne blicken. Ich war hier schon seit Jahren nicht mehr gewesen und genoss es, mit Vic durch die Landschaft zu schlendern, vorbei an den Fahrgeschäften und den Picknick-Bereichen, die im Gegensatz zum Wochenende nicht überfüllt waren. Wir fuhren mit der Seilbahn auf den Stone Mountain und genossen die Aussicht vom Plateau auf die Wälder und Gewässer unter uns. Als ich vor einigen Jahren an einem sehr klaren Tag hier gewesen war, hatte man sogar bis zu den Appalachen blicken können. Aufgrund des vorwiegend bewölkten Wetters sah man heute jedoch in der Ferne lediglich die Skyline von Atlanta. Wir nahmen schließlich den Fußweg vom Granitfelsen nach unten. Am Fuße des Reliefs, das ein riesiges steinernes Abbild des Präsidenten Davis und der Generäle Jackson und Lee darstellte, setzen wir uns ins Gras und genossen die Zweisamkeit.


        Das Grün war noch leicht feucht vom Regen heute Morgen, doch ich störte mich nicht weiter daran. Ich zog meine Jacke aus und legte sie mir in den Nacken, als ich alle Viere von mir streckte. Vic beugte sich seitlich über mich und küsste mich auf meine Lippen.


        »Ich wünsche mir, dass dieser Tag niemals endet«, schwärmte ich. »So hätte es von Anfang an mit uns beiden laufen sollen.«


        Wir hatten seit gestern Abend einige wundervolle, sorglose gemeinsame Stunden verbracht. Ich mochte gar nicht daran denken, dass wir bald ins Hauptquartier zurück mussten und ich mir dort wieder wie eingesperrt vorkam. Ich sehnte die Zeit herbei, wenn ich endlich ein glückliches, zufriedenes Leben würde führen können – nur mit meinem Vampir an meiner Seite.


        Vic zog nachdenklich meinen Haaransatz mit seinen Fingern nach und strich mir die Haare hinters Ohr. Zu gern hätte ich jetzt gewusst, was wohl in seinem Kopf vorging, aber ich wusste, dass Männer diese Frage hassten. Also genoss ich seine Zärtlichkeiten und die mich umgebende Natur in vollen Zügen.


        

        Mit einer flinken Handbewegung öffnete er plötzlich meinen Jeansknopf und schob seine Hand in den lockeren Hosenbund. Ich sog reflexartig die Luft ein und war im ersten Moment völlig perplex.


        »Vic!«, mahnte ich ihn flüsternd und wollte mich abrupt aufsetzen, doch er drückte mich am Bauch nieder. Ein grüner Schimmer trat in seine Augen, ich konnte ungebändigte Lust darin erkennen. Unbeirrt begann er, sich zu meinem Höschen durchzuarbeiten und tastete sich zu meiner empfindlichsten Stelle vor. Mir wurde schlagartig heiß, als mir das Blut in den Unterleib schoss. Mein Verstand jedoch sendete ein Alarmsignal aus.


        »Vic, hör auf, hier sind lauter Leute. Das kannst du doch nicht machen!«


        »Werden wir ja sehen«, entgegnete er frech und sah mich herausfordernd an. »Und übrigens, die Familie da drüben ist viel zu sehr mit ihren Kindern beschäftigt.«


        Ich warf einen Blick zu den rund zwanzig Meter entfernt sitzenden Eltern, die alle Hände voll zu tun hatten, ihre dreiköpfige Rasselbande beim gemeinsamen Picknick in Schach zu halten. Seine Finger schoben meinen Slip beiseite.


        »Trotzdem! Das geht nicht … Ah.« Er massierte sanft meinen Lustpunkt und ließ sich von meinen moralischen Bedenken kein bisschen beeindrucken.


        Mein Gehirn versuchte, die aufflammende Begierde mit der Vernunft zu besiegen, was jedoch von Sekunde zu Sekunde mehr misslang. Um keinen Preis wollte ich, dass er mit dem aufhörte, was er gerade tat. Ich spürte, wie ich vor Ekstase zu glühen begann und merkte, wie ich unter seinen gekonnten Fingergriffen anfing zu zerfließen. Verdammt, er wusste exakt, was er tun musste, um mich im wahrsten Sinne des Wortes in der Hand zu haben.


        »Scht.« Er legte mir den Finger auf die Lippen, als ich leise aufstöhnte. »Zappel nicht so rum. Lieg ganz still.«


        Seine bestimmten Anweisungen verursachten mir erst recht Bauchkribbeln und Schweißausbrüche.


        »Oh Baby, du bist so unfassbar heiß. Ich würde es dir am liebsten den ganzen Tag machen«, raunte er in mein Ohr, während mir seine Finger wieder und wieder pure Lustwellen schenkten. Seine Offensive schockierte und erregte mich zugleich.

        Oh. Mein. Gott. Ich presste meine Lippen fest aufeinander, um nicht erneut laut aufzustöhnen, als er schließlich mit seinen Fingern in mich glitt. Spätestens jetzt war ich irgendwo weit weg von der Realität, dem Park und den Leuten um uns herum. Alles, was ich wahrnahm, waren diese unglaublichen Empfindungen in meinem Unterleib.


        »Wie feucht du bist … Am liebsten würd ich dich jetzt ordentlich rannehmen.« Seine flüsternde Stimme klang ganz heiser und rau.


        Seine Finger bewegten sich rhythmisch vor und zurück und stießen stets ein bisschen tiefer in mich. Ich spürte, wie ich mich mit jedem einzelnen Mal mehr und mehr fallen ließ. Mein Unterleib stand in Flammen. Ich sog bei jeder seiner Berührungen die Luft tief in meinen Bauch ein, um die Spannung durch meinen kompletten Körper fließen zu lassen.


        Dann legte er seine Hand, die von meinen Körperflüssigkeiten ganz feucht war, wieder auf meine empfindlichste Stelle und massierte sie mit Druck und stetigen Kreisbewegungen.


        »Ich kann gleich nicht mehr«, presste ich hervor und spürte, wie sich mein Höhepunkt bereits ankündigte.


        Er ließ blitzartig von mir ab, als hätte er sich verbrannt.

        »Nicht aufhören!«, flehte ich. »Warum quälst du mich immer so?«


        »Nicht so gierig, Miss Harris! Ich mach das nicht, um dich zu ärgern, sondern weil der Höhepunkt dann intensiver wird.« Er zog seine Hand aus meinem Slip zurück, senkte seine Lippen auf mich herab und küsste mich – wobei küssen die Untertreibung des Jahrhunderts war. Er verschlang mich regelrecht und war so ungestüm, dass ich Bammel hatte, er würde seinen Wunsch bewahrheiten und es hier und jetzt gleich in aller Öffentlichkeit mit mir treiben. Mein Gehirn war also doch noch nicht komplett abgetaucht und erinnerte mich warnend daran, wo wir waren. Ich schnappte nach Luft, als er mir einen Moment Pause gönnte und von meinen brennenden Lippen abließ, die er mit seinen Reißzähnen ein wenig malträtiert hatte.


        »Lynn, du schmeckst einfach wundervoll. Gott, ich bin der glücklichste Mann auf Erden, dass du mir allein gehörst.«


        Da war es schon wieder, dieses Besitzdenken. Aber es machte mir inzwischen kaum noch etwas aus. Ich fand seine Fessel- und Machtspielchen, mit denen er immer wieder versuchte, mich komplett im Griff zu haben, äußerst erregend.


        In freudiger Erwartung seiner Berührungen wurde mir bereits heiß und kalt, als er quälend langsam mit seinem Zeigefinger eine Linie über meinen Körper zeichnete. Von meinen Lippen hinab zu meinem Kinn, dem Schlüsselbein und meinen Brüsten, über den Bauch, bis hin zu meinem Hot Spot. Dann schlüpfte er mit seinen Fingern wieder zwischen meine Beine, um dort fortzufahren, wo er aufgehört hatte.


        Seine auf- und abgleitende Hand war genug, um mich bereits nach wenigen Sekunden zum Explodieren zu bringen. Als ich aufstöhnte, presste mir Vic seine Lippen auf den Mund, um meine Laute zu ersticken.


        Ups, dachte ich, als mein Höhepunkt verebbt war und ich einen verstohlenen Blick hinüber zu der Familie warf, deren drei Racker sie jedoch weiterhin auf Trab hielten.


        Ich hatte sozusagen gerade einen öffentlichen Orgasmus gehabt, und ich war entsetzt – im positiven Sinne. Dieser unfassbar sexy und verboten gut aussehende Mann brachte mich wirklich um den Verstand. Ich konnte ihm einfach nicht widerstehen.


        Ein Honigkuchenpferd saß neben mir und grinste mich zufrieden an.


        »Oh man, du bist wirklich unmöglich, Vic!« Ich schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Ich glaube, ich bin dir völlig verfallen.«


        Wir lagen eine ganze Weile nebeneinander und redeten über Gott und die Welt. Irgendwann bemerkte ich, dass er immer wortkarger wurde.


        »Lass uns zurück«, sagte er auf einmal und rappelte sich auf.


        »Was hast du?«


        »Ich hab die ganze Zeit über schon so ein komisches Gefühl.«


        Ich lachte auf. »Du kannst doch einfach mal genießen, dass wir gerade ein ganz normales Leben führen! Ich glaube, du bist es einfach nicht gewohnt, dass endlich einmal alles ist, wie es sein sollte.«


        Er sah mich streng an. »Mag sein. Aber ich werde das mulmige Gefühl trotzdem nicht los. Es ist ohnehin schon riskant genug, hier so sorglos herumzuspazieren. Wir gehen jetzt.«


        Überrascht von seiner plötzlichen energischen Art schwang ich mich auf die Beine, ein wenig traurig, dass wir nicht noch eine Weile länger die Zeit zusammen genießen konnten.


        »Okay, wenn du dann beruhigter bist, gehen wir.«


        Er nahm mich bei der Hand und drückte ein wenig zu fest zu. Beinahe zog er mich hinter sich her, aber ich sagte nichts. Ich wollte unsere Harmonie nicht damit zerstören, ihm Vorhaltungen zu machen.


        Innerhalb weniger Minuten waren wir am Eingang des Parks angekommen und strebten auf den Parkplatz zu. Ich war mittlerweile schon ein wenig außer Puste bei dem Tempo, das Vic vorlegte. Schmunzelnd musste ich daran denken, dass ich mir vorkam, als würde ich mit einem großen emsigen Hund Gassi gehen, der ständig an der Leine zog.


        Vic öffnete mir die Beifahrertüre seines Infiniti. Ich nahm Platz, während er die Türe zuschlug. Er lief zur anderen Seite des Autos, um die Fahrertüre zu öffnen.


        Ein wütendes und furchteinflößendes Knurren von Vic ließ mich aufschrecken. So schnell, dass ich es kaum registrierte, wurde meine Türe aufgerissen, und ich wurde vom Sitz gezerrt. Just in diesem Moment explodierte unser Auto.


        Vic, mit mir in den Armen.


        Schwerelosigkeit, ein ohrenbetäubender Knall.


        Metallteile, Flammen, Benzingeruch.


        Wir wurden von der Druckwelle einige Meter durch die Luft geschleudert. Es kam mir vor, als hätte jemand die Zeitlupen-Taste am Fernseher gedrückt.


        Ich erwartete den harten Aufprall auf dem Boden. Doch er kam nicht. Ich fiel auf etwas Weiches, wurde gepackt und von starken, vertrauten Armen weggetragen.


        Der Wind rauschte durch mein Haar, zerrte an meinen Kleidern. Die Landschaft um mich herum war ein Schleier aus lauter bunten Streifen. Die Geräusche waren wie durch Watte gedämpft, in mein rechtes Ohr drang ein stetiger Pfeifton.


        »Vic, was war das?«, säuselte ich.


        Auf einmal kam mir alles total unwirklich vor. Wie in Trance sah ich an mir hinunter und stellte fest, dass meine Klamotten zerfetzt waren. »Warum ist meine Hose eigentlich rot? Ich hatte doch eine blaue Jeans an …«


        »Alles okay, Süße. Keine Angst.« Der Klang seiner Stimme beruhigte mich, obwohl er sich sehr ernst anhörte. »Wir sind in ein paar Kilometern am Bunker, dann kümmere ich mich um dich, mein Engel.«


        Seine Worte, aaah! So honigsüß und weich. Mein Kopf schwirrte, ich fühlte mich so unheimlich leicht. Als wäre mein Körper gar nicht mehr da. Warum nur war mir so schwindelig?


        »… darfst jetzt nicht schlapp machen! Hey!« Die Worte kamen wie aus weiter Ferne. Ich spürte einen leichten Schmerz auf meiner Wange und öffnete die Augen.


        »Nicht wieder schlapp machen, hörst du?«


        Vic. Mein Vic. Ich lächelte glückselig vor mich hin und fühlte mich, als würde ich schweben. Ich versuchte, ihm zu sagen, dass es mir gut ging, aber mein Sprachzentrum brachte keine zusammenhängenden Worte mehr zustande. Die Dunkelheit kroch in meine Augen und verschlang mich erneut, als ich zuletzt einen bitteren, leicht kupfrigen Geschmack an meinen Lippen vernahm …


        

        Höllische Schmerzen waren das erste, das ich registrierte, als ich zu Bewusstsein kam. Ich wollte aufschreien, kam aber nicht so weit, sondern spürte, wie mir ein Handgelenk an die Lippen gehalten wurde, das so vertraut nach der Flüssigkeit aus den Reagenzgläsern roch. Während die Tropfen des Vampirbluts meine Lippen benetzten, krümmte ich mich vor Schmerzen und winselte wie ein getretener Hund.


        Mein Bein! Ich wünschte mir, augenblicklich wieder bewusstlos zu werden, damit ich diese Qualen nicht länger ertragen musste.


        Nachdem das Handgelenk kurzzeitig verschwunden war, wurde es mir erneut an den Mund gedrückt. Dieses Mal floss das Blut in einem Strom aus der Haut. Ich saugte gierig daran, als ich merkte, dass bei jedem Schluck mein unsäglicher Schmerz gelindert wurde.


        Vic wollte das Handgelenk wegziehen, doch ich griff mit meiner Hand danach, um ihn von seinem Vorhaben abzuhalten. Vergeblich.


        »Das reicht jetzt, Süße«, sagte Vic belustigt.


        Ich spürte, wie das Pulsieren in meinem Bein schwächer wurde, bis nach einigen Minuten lediglich ein dumpfer Schmerz in meinen Gliedmaßen übrig blieb. Erschöpft wich die Anspannung aus meinem Körper, und ich lag eine Weile reglos da, spürte dem Wohlgefühl nach, das allmählich zurückkehrte. 

        Jetzt erst bemerkte ich, dass ich auf dem Sofa des Aufenthaltsraums lag und von einigen neugierigen Vampiraugen beobachtet wurde.


        »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt!«


        »Dad!« Ich lächelte und war froh, ihn zu sehen.


        Zara, Henry und Valentin waren ebenfalls hier.


        »Woran hast du es gemerkt, Vic?«, fragte ich noch ein wenig benommen und versuchte, mich aufzurappeln. Der Schwindel kehrte augenblicklich zurück, doch ich ignorierte ihn.


        »Sprengstoff hat einen leicht marzipanartigen Geruch, den ich bemerkt habe, als ich auf auf der Fahrerseite stand.« Ich blickte in sein besorgtes Gesicht. »Nur ein paar Millisekunden später …« Er ballte die Fäuste, knirschte mit den Zähnen und sprach nicht weiter.


        Ich schluckte und versuchte, die schlimmen Szenen aus meinem Gehirn zu verbannen, die sich mir aufdrängten.


        »Hey, aber darüber müssen wir uns Gott sei Dank keinen Kopf zerbrechen, ist ja alles gut gegangen«, versuchte Zara uns aufzubauen und rang sich ein Lächeln ab.


        »Ehrlich gesagt hasse ich mich im Moment selbst dafür, dass ich dich die ganze Zeit über in so große Gefahr gebracht habe! Heute und auch vorgestern. Ihr wart während der Suche nach mir in ganz Atlanta und Umgebung unterwegs. Was alles hätte passieren können! Ich bin so ein Idiot!«, brüllte er und blickte ziemlich düster. Seine Aggressionen waren manchmal ganz schön einschüchternd und jagten mir einen gehörigen Schrecken ein. Ich beruhigte mich mit dem Gedanken, dass das nun mal in seinem Wesen lag und war mir sicher, dass er mir auch sonst niemals etwas antun würde.


        »Hast du wenigstens darauf geachtet, dass dir niemand gefolgt ist?«, schaltete sich mein Dad ein. Man konnte hören, dass er ziemlich sauer auf Vic war, weil dieser nicht besser auf mich aufgepasst hatte.


        »Natürlich. Am liebsten hätte ich Lynn so schnell wie möglich hierher gebracht, aber ich bin schweren Herzens ein paar Umwege gelaufen. Soviel Grips habe ich zum Glück immerhin noch«, tadelte er sich selbst.


        »Denkst du, die SON stecken dahinter?«, fragte ich zaghaft.

        »Und ob! Es sei denn, du oder ich haben noch Feinde, von denen wir nichts wissen. Das hier war eine Kriegserklärung – und ich werde nicht derjenige sein, der die Flinte ins Korn wirft und auf gut Wetter macht.«


        Ich schluckte. Mir war bewusst, was seine Worte bedeuteten, und ich spürte, wie sich mir der Magen umdrehte. Auch wenn wir letztes Mal eine frische Trennung hinter uns gehabt hatten, als Vic zur SON-Jagd auf das Musik-Festival aufgebrochen war, hatte ich Sorge gehabt, dass ihm etwas zustoßen könnte und ich ihn nie wieder sehen würde. Jetzt jedoch war meine Panik allein beim Gedanken daran, ihn in die Ungewissheit ziehen lassen zu müssen, ungehalten.


        Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken, als ich mir über die Tragweite der Autoexplosion im Klaren wurde. Mir war plötzlich eiskalt, und ich zitterte.


        Mein fürsorglicher Vampir bemerkte es natürlich sofort. »Ich bringe dich jetzt erstmal in unser Zimmer. Dort kannst du dich ein wenig ausruhen. Wäre ja auch ziemlich unrealistisch, wenn der ganze Trubel komplett unbeeindruckt an dir vorübergehen würde.«


        Dass ich in Wirklichkeit weniger vom Horror-Szenario heute Nachmittag als vor der Tatsache, ihn eventuell verlieren zu können, in Angst und Schrecken ausbrach, verschwieg ich ihm. Es hätte sowieso keinen Zweck gehabt, ihn zurückhalten zu wollen und mit dieser Tatsache zu konfrontieren. Und ich wollte – zumindest solange es sich irgendwie vermeiden ließe – keine ausufernden Diskussionen heraufbeschwören. Ich hatte genug zu tun, damit klar zu kommen, dass ich Feinde hatte, die mir offensichtlich nach dem Leben trachteten. Sowie meiner Mom … Sie musste ihren Kontakt zu Blutsaugern mit dem Leben bezahlen. Ich war wütend und traurig zugleich. Ein Stich in der Brust machte mir deutlich, wie sehr ich sie vermisste. Ich senkte meinen Kopf, damit Vic nicht sehen konnte, wie ich hektisch die Tränen wegblinzelte, die mir in die Augen schossen.


        Seine Arme schlossen sich um meinen Körper, aber ich protestierte. »Ich kann selbst laufen.«


        »Nein, das wirst du nicht«, sagte er entschlossen und hob mich sachte an.


        Ich verdrehte die Augen, doch insgeheim fand ich seine übertriebene Fürsorge unheimlich süß. Er trug mich im wahrsten Sinne des Wortes auf Händen.


        

        Ich wurde auf der kuschelweichen Decke unseres Bettes abgelegt und zugedeckt.


        »Bleibst du?«


        »Wenn du es möchtest.«


        Ich nickte knapp und bedeutete ihm, sich an die Bettkante zu setzen, während ich in Richtung Bettmitte rutschte.


        »Gibt es schon einen Plan?«


        »Nein. Aber du wirst ihn früh genug erfahren. Jetzt solltest du erstmal auf andere Gedanken kommen«, sagte er sanftmütig und blickte mich mit seinen braunen Reh-Augen an, sodass ich augenblicklich weich wurde. Hätte ich nicht darauf vertraut, dass er unseren Pakt mit dem Manipulationsverbot einhielt, hätte ich schwören können, dass er es eben getan hatte. Aber so wusste ich, dass alles, was ich brauchte, um zufrieden zu sein, er war.


        Das Zittern hatte inzwischen nachgelassen. Ich lag eine Weile da, starrte die Decke über mir an, während er mir über meinen Arm strich.


        »Könnt ihr die SON jemals komplett vernichten? Ich meine, ihr seid gerade mal zu dreizehnt, sie mindestens doppelt oder dreimal so viele. Und sie sind skrupellos, das hab inzwischen auch ich schon gemerkt …«


        »Natürlich können wir gegen sie ankommen. Ich weiß von Elias, dass es in der Vergangenheit bereits mehrere große Kämpfe gab, bei denen etliche ihrer Mitglieder zu Schaden gekommen sind. Aber sie schaffen es immer wieder, ihre Reihen aufzustocken. Und nachdem du die Story deines Vaters kennst, dürfte dir auch inzwischen klar sein, auf welche Weise sie es tun, wenn sie keine Freiwilligen bekommen.«


        Ich ballte die Fäuste zusammen beim Gedanken an die Zwangsverwandlung, der mein Dad unterzogen worden war, und seiner anschließenden Flucht, die er vor allem David zu verdanken hatte. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was aus ihm geworden wäre, wenn er weiter bei den SON hätte leben müssen. Entweder er wäre versklavt worden und hätte sich unterwerfen müssen – oder aber er wäre ein aktives Mitglied geworden, das nach einer ordentlichen Gehirnwäsche blutsaugend und mordend durch die Gegend läuft. Mir gruselte bei der Vorstellung.


        »Wie es scheint, verschwinden die SON immer wieder in der Versenkung, um dann mit Pauken und Trompeten auf der Bildfläche zu erscheinen. Es kommt mir fast so vor, als würden sie mit uns spielen. Sie setzen kleine Messerstiche und fordern uns dadurch heraus«, erklärte Vic. »Aber genug jetzt, du solltest doch eigentlich auf andere Gedanken kommen.«


        Ich verzog meinen Mund und starrte weiter die Decke an. Bei dem Gedanken, dass Vic bald würde kämpfen müssen, begann ich nervös mit dem Bein zu wippen und kaute an der Innenseite meiner Wange, um meinen Stress abzubauen. Nach einer Weile seufzte ich entnervt auf.


        »Ich kann mich aber gerade nicht ablenken! Wir hätten ein tolles gemeinsames Leben ohne diesen ganzen SON-Quatsch haben können, wenn du nur nicht der Truppe beigetreten wärst…« Ich biss mir auf die Zunge, aber die Worte waren schon ausgesprochen. »Sorry, ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen, Vic. Ich weiß, dass es keine Absicht war, dass du die zwei Vampire Hunters …« Ich brach ab und traute mich nicht weiterzusprechen, aus Angst, ihn bei dieser Erinnerung wütend zu machen.


        »Schon okay, Süße. Was geschehen ist, ist geschehen.«


        »Weißt du, was mich traurig macht?«, fragte ich.


        »Hm?«


        »Dass wir uns nur kennengelernt haben, weil meine Mom gestorben ist. Das ist ganz schön bitter und sarkastisch. Warum gibt es im Leben zu jedem Hauptgewinn eine Niete mit dazu?«


        Er strich mir eine Strähne hinters Ohr, ging aber nicht auf meine Frage ein. »Du solltest nicht so viel grübeln, Lynn.«


        »Dann bring mich auf andere Gedanken.«


        »Wie denn?«


        Ich schaute ihn unschuldig und mit großen Augen an.


        »Ernsthaft?«, forschte er fast ungläubig nach.


        Ich lächelte. Dann versenkte ich meine Hand in seinem weichen, braunen Haar, zog seinen Kopf zu mir hinunter und küsste ihn mit voller Hingabe. Er schwang sich blitzschnell auf mich, stütze sich auf der Matratze ab, damit er mich mit seinem Gewicht nicht niederdrückte.


        Dieses Mal liebten wir uns geduldig und ohne Dringlichkeit. Wir hatten Mauerblümchen-Sex, wie er im sprichwörtlichen Bilderbuch steht, und in diesem Moment war es genau das, was ich brauchte.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 21


        

      


      
        Wir saßen im Besprechungsraum des zweiten Untergeschosses um den großen ovalen Tisch und warteten auf Elias. Der gestrige Tag hatte diese Zusammenkunft nötig gemacht. Ich war geschmeichelt, mit von der Partie sein zu dürfen und fühlte mich inzwischen komplett integriert, sodass ich sehr oft vergaß, momentan eigentlich unter lauter Blutsaugern zu leben. Dank Janes Abwesenheit erholte sich auch mein Selbstbewusstsein von Stunde zu Stunde mehr.


        Ich hing meinen Gedanken nach, die sich um das Attentat auf uns drehten und um die anschließende Heilung meines Beines sowie sämtlicher Schnittwunden, die ich mir dabei zugetragen hatte. Als ich heute Morgen die lädierten Stellen betrachtet hatte, war an der großen Einschnittstelle im Oberschenkel, wo die Metallsplitter gesessen hatten, nur noch eine wulstige Narbe zu erkennen gewesen. Vics Blut hatte ganze Arbeit geleistet, und ich fühlte mich wieder komplett genesen.


        Gestern, nach seiner Blutspende hatte ich wieder übermenschliche Sinnes-Wahrnehmungen wie bei meinem Selbstversuch gehabt. Jedoch mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal sehr schwach ausgefallen waren, obwohl ich mich erinnerte, einen ziemlich großen Schluck von Vic genommen zu haben. Aber vielleicht lag es einfach daran, dass Vics Blut damit beschäftigt gewesen war, meine Wunden zu heilen und der Effekt deshalb so abgeschwächt ausgefallen war.


        Bevor ich weiter darüber nachgrübeln konnte, wurde die Türe geöffnet, und Elias betrat den Raum. Seine beeindruckend mächtige Aura folgte ihm voraus und ließ wie gewohnt meine komplette Hautoberfläche kribbeln, als stünde ich direkt unter einem Strommasten.


        Meine Vampirbande war respektvoll aufgestanden, ich tat es ihnen gleich. Elias hob beschwichtigend die Hände und bedeutete uns, wieder Platz zu nehmen.


        Wie so oft wurde ich in der Nähe des Meistervampirs zunehmend nervös, da ich die Vorstellung, dass ich all meine Gedanken mit ihm teilte, immer noch ziemlich kurios fand. Ich durfte noch nicht einmal an die vorletzte Nacht denken! Der Pool, das heiße Wachs, die Handschellen …


        Oh shit! Ich errötete wie eine Tomate, als ich Elias' Blick auffing und ein Schmunzeln seine Lippen umspielte. Wie konnten meine anderen Vampire ihre Gedanken im Zaum halten? Oder war es ihnen egal, ob jemand aus ihnen wie aus einem Buch lesen konnte?


        Schnell begann ich, den Songtext von Rihannas Only Girl in the World gedanklich abzuspulen. Das erste Lied, das mir spontan einfiel. Ich kam mir total lachhaft vor, als Elias' wissendes Grinsen einen Tick breiter wurde und mir die fragenden Blicke meiner Gefährten erneut die Röte auf die Wangen trieben.


        Zum Glück begann der unheimliche Gedankenleser just in diesem Moment mit seiner Rede.


        »Wir werden den perfiden Spielchen unserer geliebten Feinde Einhalt gebieten müssen. Es bedarf einiger anstrengender Vorbereitungen, und wir sollten Wert darauf legen, nicht unüberlegt oder überschnell, sondern äußerst strategisch zu handeln. Ich werde mich noch heute mit Cody, Skye und Artus auf Erkundungstour begeben. John und Chat, ihr versucht, euch mal wieder ins Polizei-Netzwerk zu hacken. Von eurer Anstrengung hängt ein Teil des Erfolgs unserer Truppe ab, also müsst ihr euch jeglicher euch zur Verfügung stehenden Möglichkeiten bedienen. Nachdem unser letzter Hacker-Angriff nicht lange unentdeckt geblieben war …«


        Mein Lied hatte ich inzwischen völlig vergessen und hing interessiert an seinen Lippen. Sie wollten mit Hilfe des Einblicks in Polizeiakten an hilfreiche Informationen über ungewöhnliche Vorkommnisse im Bundesstaat kommen. Die restlichen Mitglieder waren angehalten, weiter zu trainieren und sich kampfbereit zu halten, bis es konkrete Pläne gab.


        

        Die nachfolgenden Tage durchlebte ich wie ein Déjà-vu. Einer glich dem anderen, und ich kam mir in die Zeit vor Vics Verschwinden zurückversetzt vor. Abwechselnd verbrachte ich meine Nachmittage im Fitnessraum, in der Bibliothek oder vor dem TV. Selbst meine Besuche in den Trainingsräumen bei den kämpfenden Vampire Hunters konnten meine Langeweile nicht vertreiben. Ich war kurz vor dem Bunker-Koller, als ich Dad anflehte, mit Zara shoppen gehen zu dürfen oder wenigstens eine Runde im Wald spazierenzugehen, aber er kannte keine Gnade und argumentierte immer wieder mit der Autoexplosion, die mich beinahe das Leben gekostet hatte. Ich konnte ihn ja verstehen, aber … mir war so sterbenslangweilig! Wenn das so weiterging, würde ich hier bald vor Unterforderung einfach umkippen.


        

        Asiatische Klänge drangen aus der Anlage. Ich beendete meine Qi Gong-Übungen und legte abschließend meine Hände zum Buddha-Gruß vor meiner Brust zusammen.


        Als ich tiefenentspannt meine Augen öffnete, zuckte ich gewaltig zusammen. »Vic! Ich hab dich gar nicht kommen hören.«


        »Du warst sehr konzentriert, wie es scheint.« Er lehnte lässig mit verschränkten Armen im Türrahmen. »Was war das alles?«, fragte er mich.


        »Oh nein! Du hast mich bitte nicht schon länger beobachtet?!« Ich verdrehte beschämt die Augen und schürzte meine Lippen.


        »Kein Grund, gleich rot anzulaufen, Süße. Es sah jedenfalls sehr professionell und ästhetisch aus.«


        Na immerhin.


        »Ich hab eine Zeitlang Qi Gong-Kurse gemacht. Das waren die Acht Brokate. Nächstes Mal machst du einfach mit, wenn ich dich beim Spannen erwische!«


        Amüsiert verzog er seinen Mund. »Nein, ich sehe dir dann doch lieber dabei zu. Dein Hintern in diesen engen Hosen ist jedenfalls der Oberwahn«, knurrte er, kam mit langsamen Schritten auf mich zu und scannte meinen Körper wie mit einem Laserstrahl.


        Ich betrachtete meinerseits seinen anmutigen, athletischen Körper und diese unwiderstehlich zerzausten Haare und seufzte innerlich auf. Ja, dieser bildschöne Mann war tatsächlich mein Eigentum – und ausgerechnet ich war es, auf die er scharf war. Was für ein berauschender Gedanke!


        Bei mir angekommen zog er mich ruckartig an sich und legte seine Hände auf die Pobacken meiner Yoga-Hose. Für jede Hand eine. Dann kniff er energisch hinein und drückte meine Hüften lüstern an sich. Seine Augen blitzten auf.


        »Oh Baby, wie machst du das nur, dass ich dir nicht widerstehen kann?«


        Ich sog scharf die Luft ein, bevor er sich zu mir hinunterbeugte, seine Lippen auf meine presste und mich halb verschlang.


        »Lust auf eine schnelle Nummer?«, raunte er zwischen zwei atemberaubenden Küssen.


        Mein Unterleib antwortete mit dem wohlbekannten Ziehen. Ich löste mich von seinem Mund und hauchte einige sanfte Küsse auf sein Schlüsselbein.


        »Ja«, flüsterte ich. »Aber nicht hier, oder?«


        »Oh nein, nicht hier«, antwortete er. »Ich will dich auf dem Billardtisch nebenan nehmen.«


        Ich schluckte bei seinen Worten und merkte augenblicklich, dass das Glühen in meinem Unterkörper exponentiell anstieg, als gäbe es dort eine direkte Verbindung zu seinen Worten. Auf dem Billardtisch. Bei diesem prickelnden Gedanken stöhnte ich innerlich auf. Jaaa … aber die anderen …


        »Vic, mir wäre das Zimmer lieber«, stieß ich hervor.


        Er wickelte meinen Pferdeschwanz um seine Hand und zog sachte daran, sodass ich zu ihm aufsehen musste. Sein Blick hinterließ beinahe Brandspuren auf meinem Gesicht.


        »Scheiß auf die anderen«, knurrte er, als hätte er meine Gedanken gelesen, und sah mich so eindringlich an, dass meine Knie butterweich wurden. Auf einmal war mein Mund staubtrocken.


        »Mir ist es aber unangenehm«, flüsterte ich.


        »Ob sie uns hier oben oder da unten hören, ist doch egal«, lautete seine berechtigte Antwort.


        Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, packte er mich und warf mich über seine Schulter, sodass ich vor Schreck spitz aufschrie.


        »Du kommst jetzt mit, meine heißgeliebte Beute!«


        »Vic, lass mich sofort runter!« Ich trommelte hilflos und kichernd mit meinen Händen auf sein Hinterteil, als er unbeirrt und forschen Schrittes den Aufenthaltsraum verließ, um sich ins Nebenzimmer zu begeben.


        »Oh ja, mach weiter damit, Süße, das gefällt mir«, lachte er auf.


        »Du bist einfach unmöglich«, rief ich gespielt empört aus. »Und mach dich nicht ständig über mich lustig.«


        Mit der freien Hand gab Vic der Türe einen Schubs, sodass sie zufiel. Vor dem angekündigten Billardtisch setzte er mich ab und stellte mich auf meine Beine, die sich ein wenig wacklig anfühlten. Ich stütze mich auf den roten Samt des Tischrandes hinter mir. Er beugte sich zu mir hinab und versenkte seine Nase in meinem Haar.


        »Ich bin nicht frisch geduscht«, sagte ich entschuldigend.


        »Oh Süße, gerade dein eigener Körpergeruch ist tausend Mal berauschender als jedes Parfum oder Duschgel.« Er nahm mehrere tiefe Atemzüge. »Sei nicht immer so unsicher. Für mich bist du in jeder Hinsicht perfekt, so wie du bist.«


        Wow, welch wundervolles Kompliment von einem wundervollen Mann. Mein Selbstbewusstsein machte einen kleinen Satz nach vorn.


        Er nahm meinen Kopf in beide Hände. »Sieh mich an, Süße.«


        Ich schob peinlich berührt die Unterlippe vor und blickte ihn mit großen Augen an.


        »Selbst wenn du schmollst oder weinst bist du noch wunderschön, Katlynn.«


        Er hatte mich gerade bei meinem vollen Namen genannt! Wow, es klang wirklich sexy, wenn er es aussprach.


        Plötzlich war seine vorige energische Art verschwunden, und er überraschte mich mit solch liebevollen Worten. Mein Herz hüpfte vor Glück auf und ab.


        Er nahm meine Schmolllippe zwischen seine Zähne und knabberte vorsichtig daran. »Eine Schande, dass du nicht einmal weißt, welch erotische Ausstrahlung du hast.«


        Ein Schauer bahnte sich seinen Weg von meinem Nacken über meinen Rücken und hinterließ ein Kribbeln in meinen Unterkörper, als sein weicher Atem und seine Lippen mein Ohr streiften.


        »Zieh dich für mich aus«, forderte er.


        Unsicher begann ich, mein Oberteil über meinen Kopf zu ziehen und hob mein Knie an, um mir die Socken abzustreifen. Dann ließ ich meine Daumen in den Bund meiner Yoga-Hose gleiten und zog sie langsam über meine Hüften nach unten. Ein wenig unbeholfen stieg ich aus ihr. Als ich schließlich in meiner dunkelblauen Satin-Unterwäsche vor ihm stand, beschleunigte sich mein Herzschlag unter Vics wilden und begehrenden Blicken. In den Winkeln seines leicht geöffneten Mundes konnte ich die Reißzähne aufblitzen sehen. Oh man, würde ich mich jemals an diesem heißen Mann satt sehen?


        Ich löste mit zittrigen Fingern den Verschluss meines BHs, um ihm einen ungehinderten Blick auf meine Brüste zu gewähren. Als ich schließlich meinen Slip nach unten zog, ging mein eigener Atem vor Aufregung und gleichzeitiger Erregung schneller. Ich stand völlig nackt vor ihm.


        Bei meinem Anblick entfuhr ihm ein kehliges Aufstöhnen. Offensichtlich konnte auch er sich an mir nicht satt sehen.


        Ich verscheuchte das letzte bisschen Hemmung, kratzte den kompletten Rest meines wachsenden Selbstbewusstseins zusammen und setzte mich auf den Rand des Billardtisches. Er beobachtete jede meiner Bewegungen mit Argusaugen. Dann spreizte ich willig und ganz langsam meine Beine.


        Seine Augen weiteten sich. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Oh Süße. Das hättest du nicht tun sollen. Was jetzt kommt, hast du dir selbst zuzuschreiben.« Seine Stimme klang roh vor Begierde. Alles in mir zog sich bei seinen vielversprechenden Worten lustvoll zusammen.


        »Ich gehöre ganz dir!« Ich zwinkerte ihm verführerisch zu, ließ meinen Oberkörper langsam ein Stückchen nach hinten sinken und stützte mich mit meinen Unterarmen auf der weichen Spielfläche ab.


        Hah! Ich triumphierte über den errungenen Sieg, als sein Atem schwer ging und seine Augen einen beinahe giftgrünen Farbton annahmen. Die Beule in seiner Hose war nicht zu übersehen.


        Zwei Sekunden später hatte er seine Unterbekleidung ausgezogen und mich an den Kniekehlen gepackt. Ohne Aufschub stieß er ein wenig unsanft in mich, sodass ich kurz aufschrie. Ihn so tief in mir zu spüren, war der reinste Wahnsinn. Ich liebte dieses Gefühl des völligen Ausgefülltseins und schloss genießerisch meine Augen.


        Dann hob er meinen Oberkörper an und ließ eine Hand auf meinem Rücken liegen. Mit der anderen begann er meinen Hintern zu kneten.


        »Wie fühlt sich das an?«, fragte er.


        »Unglaublich … ah … «, stöhnte ich auf, als er erneut seine Hüften vor- und zurückbewegte, um sich immer wieder in mich zu drängen. Ich legte meine Arme um seinen Nacken und ließ mich von seiner Ekstase vollkommen mitreißen.


        »Willst du mehr?«


        »Ja. Bitte!«, flehte ich und sah ihn eindringlich an.


        Er legte meinen Oberkörper auf dem roten Samt ab und hielt meine Hüften fest umgriffen, als sein Rhythmus immer schneller wurde.


        »Gott, du machst mich so unglaublich scharf«, presste er hervor und ließ seinen Blick über meinen flachen Bauch und meine Hüftknochen wandern, die sich ihm durch meinen Hohlrücken und die Liegeposition entgegenstreckten.


        Als ich mir bewusst machte, wie sehr er mich begehrte, wurde ich noch ungehemmter, spannte meinen Unterleib an und fühlte die Intensität seiner Bewegungen inniger als zuvor.


        Er begann, mich mit seinem rechten Daumen zu reiben. Seine linke Hand kniff meine Brustwarze, die sich daraufhin empfindlich aufstellte.


        Die Symphonie dieser unterschiedlichen Sinnesempfindungen war mehr, als ich ertragen konnte, und ließ mich schließlich zerbersten, sodass ich laut stöhnend kam. Ein letztes Mal stieß er in mich, bevor er kurz darauf ebenfalls seinen Höhepunkt erreichte.


        Wow, das war definitiv der heißeste Quickie meines bisherigen Lebens gewesen.


        Er zog meinen Oberkörper nach oben und legte meinen Kopf an seiner starken Brust ab. So verweilten wir einen Augenblick. Dann lösten seine Hände mein Zopfgummi, so dass mir mein Haar über die Schultern fiel, und er vergrub sein Gesicht darin, um deren Duft tief einzusaugen.


        »Lynn, Lynn. Was machst du nur mit mir?«


        »Vic, Vic. Was machst du nur mit mir?« Ich kicherte, als ich ihn vorlaut nachäffte.


        »Lachst du mich etwa gerade aus?«


        »Ja. So wie du es eben ständig mit mir tust, du unersättlicher Nymphomane.«


        »Oh, oh. Ganz schön uncharmante Worte aus deinem Munde, Madame.«


        Ich griff übermütig unter seine Arme, um ihn zu kitzeln, doch er wehrte mich erfolgreich ab und hielt meine Handgelenke fest.


        »Du bist heute reichlich vorwitzig, meine Liebe«, sagte er wölfisch und kniff seine Augen zusammen. »Muss ich dir etwa beibringen, was unersättlich und nymphomanisch tatsächlich bedeutet?«


        Als er mich blitzschnell nach hinten auf den Billardtisch drückte und sich bedrohlich mit seinen spitzen Zähnen über mich beugte, verging mir kurzzeitig das Grinsen.


        »Runde zwei, Baby. Und das hast du dir selbst eingebrockt.«


        Ich schluckte. Mein Blut geriet augenblicklich erneut in Wallung.


        Mein Vampir. Wahrlich unersättlich.


        

        Ich schnippelte gerade die Paprika für mein Abendessen, als Vic zu mir trat und mich von hinten umarmte.


        »Na, was machst du dir denn Leckeres?«


        Sein unverwechselbarer Duft nach Moschus und Zimt drang schwallartig in meine Nase – ein vertrauter Geruch, bei dem ich mich sofort entspannte und aufgehoben fühlte.


        »Ich kratze gerade sämtliche Reste zusammen. Ab morgen herrscht im Kühlschrank gähnende Leere. Es sei denn, ich darf einkaufen gehen«, fügte ich hoffnungsvoll hinzu und spülte die Kerne der anderen Paprikahälfte unter dem Wasserhahn ab.


        »Netter Versuch, Süße. Aber du weißt, dass das augenblicklich nicht geht.«


        Frustriert legte ich die Paprika und das Messer beiseite und wandte mich zu ihm um. Seine Hände umfassten locker meine Taille.


        »Ich werde hier drin langsam aber sicher wahnsinnig«, maulte ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Schon eine Woche ist seit unserer Strategieplanung vergangen, und noch immer gibt es keine Neuigkeiten in dieser Richtung. Wie lange soll das denn noch so weitergehen? Ich sitze hier wie auf Kohlen, dabei will ich dich endlich einfach nur für mich haben.«


        Er hob mit seinem Daumen und Zeigefinger mein Kinn an und küsste mich behutsam. »Lynn, wir sitzen alle im selben Boot. Meinst du nicht, dass ich mir etwas Schöneres mit dir vorstellen könnte, als zu trainieren und auf den großen Befreiungsschlag zu warten?«


        »Du hast wenigstens einen Sinn bei der ganzen Chose, während hingegen ich nur herumsitze und Däumchen drehe«, zeterte ich. »Hi Dad.« Mein Dad war gerade hereingekommen und winkte mir zu.


        »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen, Tochter?«, kommentierte er meine griesgrämige Miene.


        »Lynn schiebt gerade Frust und übt sich in Geduld«, kam Vic mir zuvor.


        »Hey, ich kann immer noch alleine sprechen!« Ich boxte meinem Liebsten gegen die Bauchmuskulatur. Dann seufzte ich. »Ich verstehe einfach nicht, warum es seit Tagen nichts Neues von den SON gibt. Sollten wir nicht langsam offensiver an die Sache herangehen und sie provozieren?«


        Nicht dass ich das gewollt hätte – aber ich konnte die ewige Warterei nicht mehr ertragen. Aufgeschoben ist ja bekanntlich nicht aufgehoben, soviel war selbst mir klar.


        »Komm mal mit, ich zeig dir was«, sagte mein Dad.


        »Wenn du mir verrätst, was das werden soll, dann koche ich für dich weiter«, bot Vic sich prompt an, der sich von mir gelöst hatte und bereits nach dem Messer griff, um die Paprika weiter zu zerkleinern.


        Ich blickte ratlos auf die gestiftete Karotte und die rohen Kartoffelecken, die auf dem Schneidebrett ausgebreitet waren, und zuckte mit den Schultern.


        »Keine Ahnung, mach was draus, du Spitzenkoch.« Meine Stimme klang zynischer als beabsichtigt, doch ich war im Moment, simpel ausgedruckt, ein wenig frustriert.


        »Ich schicke morgen jemanden zum Einkaufen, okay?«, bemerkte mein Dad, um mich ein wenig zu beschwichtigen.


        Ich folgte ihm in sein Büro.


        

        Die Dokumente, die auf seinem Bildschirm aufpoppten, waren detailgetreue Berichte von vergangenen Kämpfen und Zusammentreffen mit den SON.


        »Das ist ja eine Art Tagebuch.« Erstaunt legte ich meine Hand selbst auf die Maus und scrollte in der Listansicht nach unten. Die Dokumente wurden zunehmend jünger. »Darf ich?«


        Mein Dad, der neben mir am Schreibtisch lehnte, nickte.


        Mit einem Klick wählte ich ein x-beliebiges Schriftstück aus, das auf den 10. Oktober 2005, also bald auf den Tag genau vor acht Jahren, datiert war.


        Im Kopftext waren Datum, Uhrzeit, Ort des Geschehens, Beteiligte und Verletzte beziehungsweise Todesopfer der Auseinandersetzung aufgeführt. Anschließend folgte ein detailliertes Protokoll als Fließtext. Ich ließ meine Augen über die Zeilen schweifen und verschlang interessiert den Inhalt des Berichts.


        »Ach du scheiße!«, rief ich aus. »Sie haben euer Quartier in die Luft gesprengt?« Ich scrollte wieder nach oben und las bei Ort Atlanta Industrial Parkway. Ich runzelte die Stirn.


        »Ich wusste gar nicht, dass ihr zuvor woanders gelebt habt. Irgendwie bin ich die ganze Zeit davon ausgegangen, dass ihr schon immer hier untergebracht wart. Wie lange seid ihr denn schon in diesem Bunker?«


        »Mittlerweile sind es beinahe zwei Jahre. Seit dem Vorfall damals haben wir die Sicherheitsvorkehrungen drastisch verschärft und uns noch mehr aus dem alltäglichen Geschehen zurückgezogen. Daher ziehen wir von Zeit zu Zeit um und statten unser Quartier mit Frühwarnsystemen und Kameras aus. In jedem Stockwerk befindet sich außerdem ein Waffenschrank und ein Panic Room. Wir haben den Bunker so sicher wie nur möglich gemacht. Die massiven Beton- und Stahlwände sollten selbst Vampire erstmal eine Weile beschäftigen.«


        Ein Panic Room! Ich musste sofort an den gleichnamigen Film mit Jodie Foster denken, den ich vor einigen Jahren mit Jen zusammen angeschaut hatte und dabei vor Furcht halb in unserer Couch versunken war. Mir lief es augenblicklich eiskalt den Rücken hinunter.


        »Ich zeig dir später am besten mal die Räume. Hätte ich eh längst tun sollen«, brummte er vorwurfsvoll. »Es ist gefährlich, wenn man zu lange an einem Ort verweilt und in gewohntes Fahrwasser gerät. Anfangs nimmt man es mit der Vorsicht noch übergenau, aber nach einer Weile wird man zunehmend fahrlässig. Dann wächst die Gefahr, entdeckt zu werden. Deshalb habe ich auch schon nach einer neuen Unterkunft Ausschau gehalten. Nördlich von hier in Sandy Springs gibt es ein altes Anwesen aus dem Jahre 1929 in ruhiger Umgebung am Waldrand. Es wird momentan jedoch als Event-Location vermietet. Ich bin im Augenblick dabei herauszufinden, wo die finanzielle Schmerzgrenze des Besitzers liegt, um das Objekt für unsere Zwecke zu erwerben. Natürlich müssten wir noch reichlich Zeit und Budget für Umbaumaßnahmen und die nötigen Sicherheitsvorkehrungen einplanen.«


        »Kein Bunker mehr!«, rief ich begeistert aus. Am liebsten hätte ich sofort meine Siebensachen gepackt, um dorthin umziehen. Für mich hörte sich momentan alles verlockend an, was nicht mit »B« anfing und mit »Unker« aufhörte. Wobei – wenn ich es mir recht überlegte, würde ich natürlich am allerliebsten irgendwo alleine mit Vic leben wollen. Träum weiter, Lynn!


        Dad lächelte mich wehmütig an und seufzte, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Katlynn, ich hätte mir auch ein anderes Leben für dich gewünscht. Es tut mir leid, dass du momentan so wohnen musst.«


        Bevor ich sentimental werden konnte, wechselte ich schnell das Thema. »Hier steht, dass bei der Explosion damals zum Glück niemand von euch zu Schaden kam.«


        »Ja, wir waren damals auf den Angriff vorbereitet und konnten uns rechtzeitig vom Anschlagsort entfernen. Stattdessen haben wir aus dem Hinterhalt, wie du hier lesen kannst, sieben ihrer Leute zur Strecke gebracht. Das war ein echter Erfolg. Seitdem haben sie merklich mehr Ehrfurcht vor uns. Sie splitten außerdem ihre Truppe in kleinere Einheiten, um nicht zu sehr aufzufallen, und setzen Nadelstiche, wie du selbst schon mitbekommen hast. Dann ziehen sie sich zurück und sind erst einmal von der Bildfläche verschwunden. Es ist also ziemlich schwer abzuschätzen, aus wie vielen Mitgliedern sie momentan bestehen. Wir schätzen sie auf etwa 25-30 Anhänger.« Er hielt kurz inne. »Aber so sicher, wie das Amen in der Kirche, ist die Tatsache, dass sie immer wieder auftauchen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir agieren können. Elias liefert mir einen täglichen Lagebericht.« Er warf einen kurzen Blick auf seine stählerne Armbanduhr. »Sein Anruf müsste übrigens jeden Augenblick kommen.«


        Ich sah mir noch einige weitere Berichte an, sodass ich erst merkte, wie spät es geworden war, als Vic auftauchte.


        »Ich störe euch ungern, aber dein Essen wird langsam kalt, Süße.«


        Wie auf Kommando gab mein Magen ein hörbares, böswilliges Knurren von sich.


        »Klingt ganz so, als hättest du zwischenzeitlich einen Werwolf gevespert«, flachste Vic, und ich musste auflachen.


        Meine Laune hatte sich glücklicherweise ein wenig gebessert, und mich überkam plötzlich eine Woge der Dankbarkeit. Spontan drückte ich meinen Dad an mich, der mich reichlich überrumpelt ansah, als ich mich wieder von ihm löste.


        »Ich vermisse sie so sehr, Dad. Aber ich bin unendlich froh, dass du bei mir bist.«


        Dann stand ich eilig auf und ließ mich von Vic nach oben begleiten.


        »Lynn!«, rief mein Dad mir hinterher. »Vergiss nicht, wir haben später noch ein Date. Ich hol dich ab. Und guten Appetit!«


        Ach ja, die Panic Rooms.


        

        Mein Dad öffnete die schwere gepanzerte Türe des Raums im Erdgeschoss am rechten Ende des Flurs. Das Schutzzimmer maß etwa zehn Quadratmeter und enthielt eine Couch und ein Sideboard, auf dem ein Telefon platziert war. Alles in allem war es sehr karg ausgestattet, aber schließlich war es auch nicht dazu gedacht, sich hier häuslich niederzulassen. Mein Dad öffnete zur Demonstration die Türen des Schränkchens und zeigte mir eine kleine Zusammenstellung unterschiedlicher Lebensmittel wie Wasserflaschen und Konservendosen. In den Schubladen darüber befanden sich etliche Hilfsmittel zur Selbstverteidigung, sprich zwei Schusswaffen, etliche Holzpfähle und einige Messer. Ich hatte, wohl im Gegensatz zu vielen meiner amerikanischen Mitbürger, noch nie in meinem Leben eine Schusswaffe aus der Nähe gesehen, geschweige denn in der Hand gehabt. Schnell schloss ich das Schränkchen und hoffte, niemals von den Waffen Gebrauch machen zu müssen.


        »Elias hat vorhin übrigens angerufen«, informierte mich Dad, als wir den Panic Room verließen und in den Flur traten.


        »Und?«, fragte ich neugierig.


        »Du wirst es nicht glauben, aber er hat Jane gestern Nacht mit einigen Vampiren durch die Straßen ziehen sehen.« Er blickte mich von der Seite an, um meine Regung zu beurteilen, doch ich verzog keine Miene. »Hier in Atlanta«, fuhr er fort. »Ich vermute mal, dass es sich um ihre Freunde gehandelt hat. Ich muss Victor fragen, mit welchen Leuten sie sich normalerweise herumtreibt.«


        »Er hat mir erzählt, sie hätte ziemlich viele Bekanntschaften«, berichtete ich ihm.


        »Gott, wie halten die alle es denn mit DER durchgeknallten Tussi aus?«


        »Dad! Sowas aus deinem Munde! Ich bin schockiert!«, lachte ich auf. »Na ja, scheinbar kann sie auch ganz anders, sonst wäre Vic ja nicht so lange mit ihr befreundet gewesen.«


        »Fragt sich nur, wo sie ihren liebenswürdigen Zwilling versteckt hielt, als sie bei uns war.«


        »Berechtigtes Argument. Was solls. Ein Glück jedenfalls, dass wir sie los sind.«


        »Ach ja, und ich weiß, du hörst es sicher nicht gerne, aber das Polizei-Netzwerk liefert uns momentan bedauerlicherweise auch keine aufregenden Neuigkeiten, was die SON anbelangt.«


        War ja klar. Ich verzog entnervt die Mundwinkel.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 22


        

      


      
        Am Abend saßen wir alle, bis auf Elias und seine drei Späher, im Aufenthaltsraum zusammen. Der Inhalt des dritten Gin Tonic-Glases vor mir war bedrohlich geschrumpft, und ich hatte bereits einen leichten Schwips. Ich kuschelte mich an Vics Schulter und drückte ihn feste an mich.


        »Du bist aber anhänglich heute.«


        »Na ja, wer kann so einem gut aussehenden Mann denn schon widerstehen?«, säuselte ich und streckte ihm meine gespitzten Lippen entgegen.


        Vic erwiderte meinen Kuss und lachte auf.


        Langsam ließ ich vom Knie aus meine Hand an seinem Bein entlang nach oben wandern und kniff an der Stelle seines besten Stücks seinen Jeansstoff. Ich grinste triumphal, als Vic nach Luft schnappte.


        »Süße, so herrlich ich deine Offensive auch finde, aber ich glaube, du gehst jetzt mal lieber zu Wasser über. So kenn ich dich gar nicht. Wo ist denn dein Schamgefühl geblieben?«, flüsterte Vic mir amüsiert ins Ohr und zog meine Hand liebevoll weg. Er wollte meinen Gin Tonic an sich nehmen, doch ich hielt seinen Arm mit dem Glas in der Hand fest.


        »Hey, meins!«, beschwerte ich mich lautstark. »Ich habs angeleckt, also meins.« Ich nahm ihm den Drink weg und kippte den letzten Rest hinunter. Vic sah mich nur belustigt an.


        Irgendwo in den Weiten meines Gehirns saß eine Erinnerung an einen ziemlich unschönen Morgen vor nicht allzu langer Zeit, den ich meinem vorabendlichen Alkohol-Exzess zuzuschreiben hatte. Wie gesagt, irgendwo. Aber wie war das noch gleich? Carpe noctem, nutze die Nacht! Genau! Hatte ich das etwa laut ausgesprochen?


        Kopfschüttelnd und grinsend sah Vic mich an und wollte etwas zu mir sagen. In diesem Moment jedoch erklang ein Klirren, und alle sahen von ihren Gesprächen auf. Henry hatte sich erhoben und klopfte mit seinem Ring gegen sein Glas. Sofort richteten sich ein knappes Dutzend Augenpaare auf ihn. Zu meiner Überraschung wandte er sich jedoch Zara zu, die vor ihm auf der Couch saß, und nahm ihre Hand. Oh Gott, ich ahnte schon, was jetzt gleich kommen würde.


        Dann begann Henry leicht nervös zu sprechen. »Obwohl wir uns noch nicht allzu lange kennen …«, er räusperte sich gespielt und legte eine rhetorische Pause ein, woraufhin ein paar Lacher ertönten, »… bin ich felsenfest davon überzeugt, dass es eine Zukunft ohne dich für mich nie mehr geben wird. Platon sagte einst, die Liebe sei eine schwere Geisteskrankheit. Selbst wenn dem so sei, es macht mir nichts aus. Denn meine Liebe zu dir, Zara, ist unheilbar. Ich weiß, wie sehr du dir wünschst, meine Frau zu werden. Aber ich muss dich vorsorglich warnen.« Henry sank vor ihr auf die Knie und blickte sie liebevoll an. »Zara, würdest du tatsächlich einen Mann heiraten wollen, der nach den passenden Worten für eine Liebeserklärung im Internet sucht? Falls ja, dann bitte: Heirate mich, Zara!«


        Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich vor Rührung in meinem Hals gebildet hatte, als die zierliche orientalische Schönheit ihrem Liebsten kreischend um den Hals fiel und ihm dabei beinahe die Schachtel mit dem Verlobungsring aus der Hand geschlagen hätte. Ihre Freude war so echt und ansteckend, dass ich Vic strahlend ansah und ihn leidenschaftlich küsste.


        Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass ich mir vorstellen konnte, eines Tages auch einen Heiratsantrag von Vic anzunehmen. Auch wenn wir uns erst so kurze Zeit kannten, konnte ich mir jetzt bereits ein Leben ohne ihn beim besten Willen nicht mehr vorstellen. Gott, ich war hoffnungslos in diesen Mann verliebt …


        »Hach, wie romantisch«, hauchte ich entzückt. »Ich freu mich so sehr für sie. So ein Zufall, dass das gerade jetzt passiert. Ich hab dir ja erzählt, dass Zara mit mir vor Kurzem genau über dieses Thema geredet hatte.« Ich tupfte mit meiner Fingerspitze eine Träne aus dem Augenwinkel.


        Ein schuldiges Grinsen trat auf Vics Gesicht.


        »Was?«


        Vic beugte sich zu mir und flüsterte verschwörerisch. »Och, kann sein, dass ich da mit dem ein oder anderen Tipp an Henry ein wenig nachgeholfen habe …«


        Ich blickte ihn mit großen Augen an. »Wirklich, hast du? Du bist ein echter Kumpel! Manche Männer brauchen ab und zu einfach einen Arschtritt«, lallte ich grinsend.


        Spike war aufgesprungen und zum Kühlschrank gelaufen, um eine Flasche Veuve Clicquot zu köpfen. Er ließ den Korken knallen, der wie ein Wurfgeschoss einmal quer durch den Raum flog und an der Wand abprallte. Dann förderte er zahlreiche Champagner-Gläser zutage, die er großzügig befüllte.


        »Auch wenn ich selbst niemals heiraten würde – aber okay, muss ja schließlich jeder selbst wissen …«, tönte er großspurig und hob abwehrend seine Hände, woraufhin ich amüsiert die Augen verdrehte, »… wünsche ich euch beiden alles Gute! Und vor allem wünsche ich euch, dass der Spruch Kein Sex NACH der Ehe nicht auf euch zutrifft. Und wenn doch: Wehe, ihr beschwert euch, dass euch keiner gewarnt hätte!« Er kniff seine Augen zu Schlitzen zusammen und sah die frisch Verlobten grimmig an.


        »So ein Spinner!«, lachte ich und stand von meinem Stuhl auf.


        Huh! Augenblicklich schwankte ich ein wenig, aber ich versuchte mich, so gut es ging, zusammenzunehmen und ging zu meiner Freundin, um sie zu drücken.


        »Glückwunsch Zara! Ich freu mich so sehr für dich! Ich war schon so lange nicht mehr auf einer Hochzeit. Oh Gott, ich muss mir dringend ein Kleid kaufen!« Wie zwei alberne Teenager hielten wir uns an den Händen und grinsten uns aufgeregt an.


        »Nimmst du mich zum Kleidkauf mit? Bitte!«, bettelte ich.


        »Erkundige dich doch mal bei Vic, wie eine Vampirhochzeit abläuft«, zwinkerte sie mir zu.


        »Oh, okay …« Irgendwie war ich automatisch davon ausgegangen, dass sie einer menschlichen Hochzeit gleichen würde. Dabei hatte ich tatsächlich keine Ahnung, wie Vampire sich vermählten. Ich würde Vic später ausfragen müssen.


        »Aber jetzt ist erstmal Feiern angesagt«, strahlte die dunkelhaarige Vampirin und tanzte zur Anlage, um die Lautstärke hochzudrehen. Wie passend! »It's a beautiful day« brüllte Bono aus den Lautsprechern, und ich ließ mich augenblicklich von Zaras Euphorie anstecken. Sie zog mich an sich, und wir hüpften mitgröhlend wie Gummibälle auf und ab. Wie alt waren wir noch gleich?


        

        Die siebte Champagner-Flasche fand ihren Weg aus dem Kühlschrank und wurde von Zara zur improvisierten Tanzfläche geschleift. Sie setzte an und nahm einen ordentlichen Schluck direkt aus der Flasche, die sie anschließend an mich weiterreichte. Ungeschickt verkleckerte ich die prickelnde Flüssigkeit, die mir sogleich tropfend vom Kinn den Hals hinunterrann. Vic war augenblicklich zur Stelle und nahm mir die Flasche aus der Hand.


        »Süße«, lachte er auf. »Jetzt solltest du aber wirklich mal langsam machen. Ich hab keine Lust, heute Nacht noch das Bett überziehen zu müssen.«


        Er zog mich in seine Arme und leckte die Champagner-Tropfen von meinem Hals. Ah! Mein komplettes Gesicht begann wie Nadelstiche zu kribbeln, als seine Zunge an meiner Haut entlang wanderte und er begann, eng an mir zu Ushers Scream zu tanzen. Wow, wie er sich bewegen konnte!


        Schlagartig begann ich zu schwitzen und fächerte mir mit der Hand Luft zu, als Usher davon sang, was er am liebsten mit »meinem« Body anstellen wollte. Vics Hüfte rieb sich an meiner Taille, und ich atmete automatisch schneller. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Vics Kopfkino sich verselbständigte. Er schaute mich so durchdringend und hypnotisch an, dass ich gewaltiges Bauchkribbeln bekam.


        Mein ganzer Körper reagierte empfindlich auf die stimulierenden Worte des Songtextes, als Usher davon sang, dass er es »mir« die ganze Nacht lang treiben wollte. Vic hielt meine Hüften locker umschlungen und führte mich rhythmisch zum Takt der Musik. Gott, dieser Mann war purer Sex! Sein Geruch, sein Körper, der Alkohol, die inspirierende Musik … Ich konnte nicht mehr klar denken.


        Der Text passte wie die Faust aufs Auge. Ich war die Beute, Vic der Jäger, der mir ins Ohr flüsterte, dass er mich ausziehen und mich überall würde nehmen wollen. Vics Augen blitzten wie Smaragde im gedämpften Licht, als er beobachtete, wie ich den Text aufsaugte, und er verführerisch zu grinsen begann. Ich dachte unwillkürlich an das Wachs, an seine raubtierhafte Art, die er im Bett an den Tag legte. Ich schluckte und spürte, dass der Schwindel meines Schwipses durch meine erotischen Gedanken noch verstärkt wurde.


        Vic hielt mich fest, als ich plötzlich zur Seite schwankte. »Vorsicht, Süße.« Ich legte meine Arme auf seine Schultern und sah ihn begierig an. Ich wollte diesen Mann unbedingt. Jetzt.


        Meine Lippen fanden seine, und er erwiderte prompt meinen innigen Kuss. Unsere Zungen umkreisten sich leidenschaftlich und entfachten ein Feuerwerk in meinem Unterleib, das keinen Aufschub zuließ.


        »Wollen wir abhauen?«, raunte ich in seinen geöffneten Mund.


        »Gute Idee.« Er packte meine Pobacken und hob mich an. Dann trug er mich aus dem Raum, ohne seine Lippen von meinen zu lösen. Wir schafften es nur noch bis in den Aufzug. Als die Türen sich schlossen, ließ er mich herunter und drückte mich forsch gegen die Wand, sodass ich atemlos nach Luft rang. Dann liebten wir uns so stürmisch, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her.


        

        Der nächste Morgen begann, wenn man es genau nahm, erst gegen Mittag. Die Schmerzen in meinem Körper waren omnipräsent. Mein Kopfweh vom Alkohol. Die aufgescheuerten Knie und mein Unterleib, nun ja, von unserer heißen Begegnung im Aufzug. Wäre es zu offensichtlich, Dad zu bitten, in unserem nächsten Quartier die Fahrstühle mit flauschigem Teppichboden auszustatten? Ich schmunzelte in mich hinein.


        Das Bett neben mir war natürlich wie immer leer, aber ich hörte die Dusche im Badezimmer. Ich schickte mich an, mir zwei Aspirin einzuwerfen und trat mit hämmerndem Schädel zu Vic unter den Wasserstrahl.


        »Morgen.«


        »Morgen, meine Süße. Auf deiner Stirn steht in großen leuchtenden Lettern: Kopfschmerzen.«


        »Ja, und nicht nur dort schmerzt es«, brummte ich und deutete auf meine geröteten Kniescheiben.


        Er lachte auf. »Ich denke doch, dass es das ganze Wert war!«


        Ich streckte ihm die Zunge raus. »Du bist ja ganz schön überzeugt von dir, hm? Und welche Federn hast du eigentlich dabei gelassen, mein Lieber?«


        »Tja, das ist das Los, eine Frau zu sein.«


        Ich schnappte empört nach Luft und stemmte meine Hände in die Hüften. »Du Chauvi!«


        Na warte! Ich seifte eilig meinen Körper ein und spülte mich gründlich ab. Dann nahm ich sein bestes Stück in meine Hände und begann, es bedächtig langsam zu reiben. Sofort reagierte es entsprechend. Ich blickte Vic tief in die Augen und machte einige Sekunden lang weiter, als das gierige grüne Blitzen in seinen Blick trat. Dann hörte ich urplötzlich damit auf und ließ ihn mit offen stehendem Mund unter dem prasselnden Duschregen zurück.


        »Blöd, wenn man so leicht heiß zu machen ist, oder? Tja, das ist das Los, ein Mann zu sein«, rezitierte ich ihn, blickte ihn mit einem neckischen Augenaufschlag an und machte mich breit grinsend mit einem Handtuch um die Hüften auf ins Schlafzimmer.


        

        Beim Frühstück, oder der Uhrzeit angemessen eher Brunch, den ich im Aufenthaltsraum einnahm, quetschte ich Vic über Vampir-Hochzeiten aus und erfuhr beispielsweise, dass zur Zeremonie die Meister der Clans kamen, denen die Verlobten jeweils angehörten. Braut und Bräutigam und auch die Meister mussten ihr Blut durch einen Schnitt in die Hand gemeinsam in einem Kelch sammeln. Von diesem tranken die Beteiligten dann.


        Statt eines Eheringes entwarfen die frisch Angetrauten ein Symbol für ihre Vereinigung, das den beiden jeweils auf das Handgelenk tätowiert wurde. Somit waren sie unverkennbar miteinander verbunden.


        Die Braut trug ein traditionelles nachtblaues Kleid des jeweiligen Clans, was erklärte, warum es nicht nötig war, dass ich Zara zu einem Kleidkauf begleitete.


        Ein Ehegelübde konnte außerdem nur gelöst werden, wenn es einen überaus berechtigten Grund dafür gab und die Meister der Trennung zustimmten. Ansonsten war man nicht dazu berechtigt, sich einen neuen Partner zu suchen, ohne dass der Ehepartner dem Fremdgänger jegliche ihm angemessene Strafe auferlegen durfte.


        Ach du liebe Güte! Da konnte man nicht mal eben zum Anwalt gehen und mir nichts, dir nichts die Scheidung einreichen. Aber was hatte ich erwartet? Bestimmt keine Herzchen und Streicheleinheiten. So gut konnte ich die Vampir-Gepflogenheiten inzwischen auch schon beurteilen.


        Eine Vampirhochzeit! Echt aufregend! Ich musste Zara unbedingt fragen, ob sie sich schon auf einen Termin festgelegt hatten.


        

        Vor ein paar Stunden waren Vic zufolge Elias und unsere drei restlichen Vampire Hunters erfolglos von ihrer Tour in den Bunker zurückgekehrt, wie er vorhin von meinem Dad erfahren hatte. Wir hatten vor, ihnen später einen Willkommensbesuch im Untergeschoss abzustatten.


        Ich räumte gerade meinen Teller in die Spülmaschine, als mein Dad erschien.


        »Hallo Lynn, Victor.« Seine Miene verriet nichts Gutes, und ich schluckte, als ich seine Sorgenfalten auf der Stirn sah.


        »Hi, Dad. Alles okay?«, fragte ich vorsichtig. »Du siehst aus, als gäbe es Probleme.«


        »Wir haben in 15 Minuten ein Meeting, bitte findet euch im Besprechungsraum ein.«


        Ich starrte ihn besorgt an. »Was ist denn los?«


        »Jane hat sich gemeldet.« Bei ihrem Namen ging mein Puls sofort einige Schläge schneller. Ich streckte mein Kinn nach vorne und sah ihn mit fragendem Blick an. »Sie will sich mit uns treffen.«


        »Oh.«


        Mein Dad marschierte davon und ließ mich voller Fragen zurück. Ich blickte mich zu Vic um, der ebenso ahnungslos die Augenbrauen hochzog.


        »Na dann wollen wir mal. Ich bin schon gespannt, was diese Teufelsbrut uns Wichtiges mitzuteilen hatte.« Er nahm meine Hand und drückte sie sanft.


        Ich seufzte. Was von Jane kam, war nie gut.


        

        »Sie hat sich bei mir überschwänglich entschuldigt und angefragt, ob wir sie wieder in unserem Team aufnehmen«, begann mein Dad ohne Umschweife, als wir alle um den runden Tisch saßen.


        »WAS? NIEMALS!«, schrie ich entsetzt auf und schämte mich sofort für meinen Ausbruch, der unüberlegt und impulsiv über meine Lippen gekommen war. »Sorry Dad, sprich weiter«, sagte ich entschuldigend und merkte, wie mir die Hitze in die Wangen schoss.


        »Das braucht dir wirklich nicht peinlich zu sein!« Spike, der neben mir saß, klopfte mir auf den Oberschenkel und flüsterte: »Zum Thema Jane sag ich nur: Schöne Titten, schlechte Sitten.«


        Mein Zwerchfell zuckte, als ich einen Lacher unterdrücken wollte, doch schließlich brach er aus mir heraus. Ich versuchte, ihn durch ein Hüsteln zu kaschieren. Die anderen grinsten mich solidarisch an.


        »Jedenfalls«, fuhr mein Dad fort und sah in die amüsierten Gesichter, »hatte ich das Gefühl, dass sie es ernst meint, denn sie wirkte auf mich sehr unglücklich. Sie meinte, dass sie sich schutzlos fühle und Angst hätte, in die Hände der SON zu geraten, weil diese wussten, dass sie bei uns gewesen ist. Wie dem auch sei, es gibt noch etwas, das sie uns mitzuteilen hatte.« Er pausierte kurz, als würde er die Spannung künstlich aufbauen wollen. »Sie weiß, wo die SON ihr Quartier haben und möchte uns dort hinführen, wenn wir sie wieder zu den Vampire Hunters aufnehmen.«


        »Aha. Sie will uns also erpressen«, fasste ich die Lage schroff zusammen, verschränkte unwillkürlich meine Arme vor der Brust und verengte meine Augen zu Schlitzen. In mir brodelte es bereits wie in einem Geysir kurz vor seiner Eruption. Bis vor ein paar Minuten hatte ich gedacht, dass ich diese intrigante Frau nie wieder sehen würde – und jetzt wollte sie wieder in unser Team? Oh nein, nur über meine Leiche!


        Ich wollte dieser Person, die mich gedemütigt und gequält hatte, nie wieder unter die Augen treten. Vergesst es! Getreu meines Charakters würde ich in dieser Sache stur wie ein Esel bleiben. Nie und nimmer wollte ich glauben, dass es ihr tatsächlich leid tat, was sie mir – beziehungsweise uns – angetan hatte. Diese scheinheilige, egoistische – Tschuldigung – Schlampe! Ich schnaubte.


        Vic, der meine zunehmende Anspannung bemerkte, legte beruhigend seine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelte ihn. Ich musste mich sehr zusammenreißen, seine Hand nicht einfach wegzustoßen, so wütend war ich im Moment. Ich ahnte jetzt schon, wie die Sache ausgehen würde, und dieser Gedanke war das Belastendste, was mir seit Vics Verschwinden untergekommen war.


        »Natürlich lässt sich nicht abstreiten, dass Jane nicht ganz uneigennützig handelt, aber unser Vorteil läge klar auf der Hand. Wir könnten den SON endlich ein Schnippchen schlagen und geplant gegen sie vorgehen. Lynn, mein Schatz«, sagte mein Dad beschwichtigend, »ich weiß, dass es für dich eine Zumutung wäre, sie wieder in deiner Nähe zu haben, aber wir hätten vermutlich endlich eine Chance, den SON die Stirn zu bieten. Lasst uns erstmal in Ruhe darüber diskutieren. Bitte, Lynn.«


        Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu und verschloss mich wie eine Auster. Ja, natürlich mussten wir die SON bekämpfen, schon alleine um meine Mom zu rächen, aber meine Dickköpfigkeit ließ momentan keine Vernunft walten. Während die Diskussion ungeachtet meiner Verärgerung in Gang kam, und jeder Vampire Hunter seine Für und Wider vorbrachte, waren meine Gedanken hasserfüllt und voller böser Verwünschungen gegenüber meiner Feindin. Ich war schlicht und einfach überrumpelt damit konfrontiert worden, sie unter Umständen wieder dulden zu müssen, wo ich doch tagelang ohne sie immer mehr aufgeblüht war und es mir blendend ging.


        Es war wie ein Schlag in die Magengrube, als die Truppe, mit ein paar neutralen Meinungen, die von Zara, Gabriel und Spike kamen, beinahe einstimmig beschloss, dass es einen Versuch wert sei, sich auf Janes Treffen einzulassen und ihr den Gefallen zu tun, sie unter Auflagen wieder bei den Vampire Hunters aufzunehmen, wenn sie im Gegenzug dazu den Aufenthaltsort der SON preisgab.


        »Okay, ich werde Kontakt mit ihr aufnehmen und alles Weitere besprechen. Stellt euch darauf ein, dass nicht allzu viel Zeit ins Land ziehen wird, bis wir aktiv werden. Immerhin wollen wir den Überraschungsmoment gegen die SON auf unserer Seite haben und nicht riskieren, dass sie uns jetzt noch zuvor kommen«, schloss mein Dad unsere Versammlungsrunde.


        Abrupt sprang ich von meinem Stuhl auf und hechtete zur Tür hinaus.


        »Hey, Schatz, warte mal!« Das war Zara. Doch ich lief unbeirrt weiter in Richtung der Aufzüge.


        Die können mich alle mal gern haben, ehrlich!


        Ich hörte noch, wie Vic zu meiner Freundin entschuldigend »Sie kriegt sich schon wieder ein« sagte, dann schlossen sich die Lifttüren. Ich stapfte in unser Zimmer und ließ mich laut schnaubend aufs Bett plumpsen. Tränen der Wut füllten meine Augen, und ich konnte den Raum um mich herum nur noch verschwommen wahrnehmen.


        Ich glaube, was mir am meisten zusetzte, war die Tatsache, dass ich mich in den letzten Tagen so gut wie seit Wochen nicht mehr gefühlt hatte und ich befürchtete, dass der Spießrutenlauf nun von vorn beginnen würde.


        Hey, und scheiß doch auf die Auflage, dass Jane sofort wieder aus der Truppe fliegen würde, sollte sie sich eine negative Äußerung mir gegenüber erlauben oder mich respektlos behandeln! Allein schon ihre Visage, ihre bloße Anwesenheit, ihre Aura ließen mir die Haare zu Berge stehen!


        Ich war gefrustet, enttäuscht, wütend … und voller Angst. Ein Kampf gegen die SON stand unmittelbar bevor, und ich hatte höllische Angst um Vic. Wenn ihm etwas passieren würde … Mein Herz zog sich zusammen. Nein, mit solchen Gedanken durfte ich mich nicht belasten.


        Ich schnappte mir den mp3-Player vom Nachttisch, wählte einen Song des frisch erschienenen Albums der britischen Band London Grammar aus, drückte auf Play und drehte die Lautstärke hoch. Strong dröhnte in meinen Ohren und ging mir mitten in mein Herz. Die einfühlsame, wunderschöne Melodie hatte etwas Tröstliches, Ermutigendes.


        Die Türe ging auf, und Vic stand mit mitfühlendem Blick im Raum. Er kam auf mich zu und nahm mir die Stöpsel aus beiden Ohren.


        »Hey.« Er kniete sich vor das Bett, auf dem ich saß. Dann strich er mir das Haar hinter meine Ohren und hielt mein Gesicht in beiden Händen. »Hey«, wiederholte er sanft. »Sie ist es nicht wert, dass du wegen ihr zur Decke gehst, Süße. Meinst du nicht auch?« Er sah mich mit seinen rehbraunen Augen und den dichten Wimpern an.


        Ich nickte stumm, und meine Wut flaute ein wenig ab.


        »Ich verstehe, dass du sauer bist. Sehr gut sogar. Mir macht es auch keinen Spaß, sie wiederzusehen. Glaub mir. Aber manchmal muss man über seinen eigenen Schatten springen, um voranzukommen. Ich wünsche mir ein Leben mit dir alleine an meiner Seite so sehr. Und darum tue ich alles, was nötig ist, um so es bald wie möglich zu bekommen. Hast du schon vergessen?« Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir könnten ins Haus am See ziehen. Oder uns ein Penthouse in der Stadt nehmen mit Blick über Atlanta. Alles was du dir wünschst, Katlynn.«


        Mir ging das Herz auf bei seinen warmen Worten und dem Klang meines vollen Namens aus seinem Munde. Ich schaffte es nicht, noch länger stur und zickig zu sein.


        »Ach Vic, wenn es doch nur irgendwie absehbar wäre und einen Lichtblick gäbe«, seufzte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich.«


        »Ich dich auch, meine Süße.« Er küsste meinen Hals und drückte mich fest an sich.


        Ich hörte, wie aus dem Ohrstöpseln neben mir All of Me von John Legend anlief. Mein Vorsatz, nicht darüber nachzudenken, was ich ohne Vic tun würde, war augenblicklich zunichte, und meine Gefühle übermannten mich erneut. Sie sammelten sich in meiner Brust und drängten nach oben, sodass es mir den Hals abschnürte. Ich konnte mich kaum noch halten.


        Als Vic auch noch leise mitzusingen begann, war alles zu spät. Dieser wundervolle, bildschöne, einfühlsame, fürsorgliche, wilde, ungestüme, sexy Mann! Meine Liebe zu ihm drohte, mir augenblicklich das Herz zu zerreißen, als er leise in mein Ohr mitsang, dass er mich sogar wunderschön finden würde, wenn ich weinte, dass er meine Ecken und Kanten liebte und meine perfekte Unvollkommenheit. Und dass ich sein Anfang und sein Ende wäre.


        Ich saugte die Liedzeilen auf und spürte die Wärme, die sich in meinem Herzen ausbreitete.


        »Lass mich nie wieder alleine, okay?« Seine Geborgenheit war alles, was ich mir wünschte und brauchte. »Versprich es mir!«, bettelte ich, und meine Stimme brach ab.


        »Ich verspreche es.«


        

        Mein Dad hatte schließlich mit Jane vereinbart, dass sich die Vampire Hunters am nächsten Tag gegen Abend in einem kleinen Park westlich von Midtown treffen würden. Von dort aus würden sie sich dann gemeinsam zum angeblichen Zwischendomizil der SON in der Nähe begeben und einen Angriff starten.


        In dieser Nacht schlief ich verständlicherweise sehr unruhig.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 23


        

      


      
        Als Vic und ich am Morgen des großen Tages zusammen im Bett kuschelten, zog sich beim Gedanken an das bevorstehende Ereignis in wenigen Stunden mein Magen vor Anspannung krampfhaft zusammen. Mein Herz klopfte nervös im Rhythmus meiner Finger, die auf Vics Brust trommelten. Meine Beine hatte ich wie eine Schlingpflanze eng um ihn geschlungen, als könnte ich dadurch verhindern, dass er von mir ging. Die weichen, fließenden Satin-Laken, die uns umhüllten, waren zu dünn, um die Kälte zu vertreiben, die mir aus Furcht in alle Glieder kroch. Ich zitterte.


        Vic, der meine Nervosität natürlich bemerkte, gab sich gewohnt lässig und streichelte mir durchs Haar. Ich war mir sicher, dass er mir zuliebe eine Fassade aufrechthielt, um mich nicht weiter unnötig zu beunruhigen. Ich konnte mir vorstellen, dass es in seinem Inneren trotz seiner Kampferfahrung und seiner vampirischen Coolness ein wenig anders aussah, als er vorgab.


        Gedankenverloren malte ich Muster auf seine makellose, muskulöse Brust. »Seid ihr sicher, dass ihr Gabriel und Chat nicht mitnehmen wollt? Vielleicht braucht ihr alle Hände, die ihr kriegen könnt«, brachte ich als Gegenargument vor, mir zur Sicherheit ein paar Aufpasser dazulassen.


        »Mach dir keinen Kopf, Süße. Wir sind immerhin noch zu elft. Und ich fühle mich sicherer, wenn ich weiß, dass die beiden – und auch dein Dad – hier bei dir bleiben.«


        »Ich bin ja auch froh, dass mein Dad nicht mitgeht.« Ich hielt inne und flüsterte. »Aber du …«


        »Lynn, bitte lass uns diese Diskussion nicht erneut beginnen.« Er schloss leicht gefrustet die Augen, und ich war mir sicher, dass er an unseren Streit gestern Abend dachte, der ausgeufert war, als ich ihn überreden wollte, hier zu bleiben. »Du weißt, dass ich sie nicht im Stich lassen kann. Nicht nach dem Fauxpas, den ich mir mit Zach und Gregory geleistet habe. Ich habe etwas wiedergutzumachen. Du wusstest, dass es irgendwann dazu kommen würde.«


        Resigniert ließ ich meine Hand aufs Bett sinken. »Ich weiß. Tut mir leid. Ich werde nur jetzt schon verrückt vor Sorge …« Meine Stimme brach ab.


        »Süße, ich hab dir versprochen, dass ich dich nicht im Stich lassen werde. Und das habe ich auch tatsächlich nicht vor.« Er klang fest und sicher.


        Ich lächelte gequält. Lieber Gott, bitte mach, dass er sein Versprechen halten kann! Bitte, ich flehe dich an!


        Eine Weile lang schwieg ich, doch dann sprach ich meine Gedanken laut aus. »Ich hoffe nur, dass Jane euch keine Falle stellt und euch hinters Licht führen will. Ich traue ihr immer noch nicht über den Weg, so wie ich persönlich sie kennengelernt habe«, gab ich zu bedenken.


        »Natürlich gibt es keine hundertprozentige Garantie, dass sie uns nicht übel mitspielt, aber sie weiß auch, dass wir stark und kampfbereit sind. Und dass ihr Leben auf dem Spiel steht, sollte sie uns versuchen zu hintergehen. Nein, Lynn, Jane ist zwar momentan völlig neben der Spur, aber ich glaube trotzdem, dass deine Sorgen unberechtigt sind. So weit würde sie niemals gehen. Wenn ich ihr tatsächlich so viel bedeute, dass sie vor Eifersucht fast zergeht, dann würde sie mir niemals etwas antun. Halte dich an dieser Theorie fest.«


        Seine logische Argumentation konnte mich in der Tat ein wenig beruhigen. Ich seufzte.


        »Komm, langsam sollten wir aufstehen.«


        Ich brummte und setzte mich auf.


        

        Je näher der Abend heranrückte, desto mehr zog sich mein ganzer Körper und mein Herz zusammen. Ich wunderte mich daher auch nicht, dass ich gegen Nachmittag höllische Nacken- und Magenschmerzen bekam, weil ich registrierte, wie verkrampft und angespannt ich durch die Gegend irrte. Die Gänge auf und ab, die Stockwerke rauf und runter.


        Ich konnte nicht annähernd Ruhe finden und legte erneut genervt meine Lektüre beiseite, als ich immer wieder völlig unkonzentriert dieselben Zeilen las, ohne deren Inhalt zu erfassen.


        Die Truppe hatte sich unterdessen zu einer letzten Instruktion in den Besprechungsräumen eingefunden, nachdem alle Waffen und Kampfutensilien zurechtgelegt worden waren.


        Schließlich ging ich in unser Zimmer und schaltete den TV an. Nach einigem Hin- und Herzappen blieb ich wieder bei dem Schmuck-Shopping-Kanal hängen und erinnerte mich prompt an den Nachmittag zurück, als Jane mich manipuliert hatte. Eine Welle der Übelkeit machte sich in meinem Magen breit, und ich schaltete eilig weg, als könne ich so die bösen Erinnerungen vertreiben.


        Ich wollte einerseits, dass die Minuten langsamer verstrichen, weil ich nicht wahr haben wollte, dass Vic gleich von mir ziehen musste. Auf der anderen Seite betete ich, dass die Zeit nur schnell vergehen mochte, damit ich nicht länger qualvoll auf das Unvermeidbare warten musste. Mittlerweile war ich das reinste Nervenbündel. Der Schmerz, der sich von meinem verspannten Nacken inzwischen bis in meinen Kopf und entlang der Schläfen zog, versprach eine nahende Migräneattacke.


        Ich hatte einen Gedankenblitz und öffnete ohne Umschweife das Sideboard. Vielleicht würde ich die Migräne durch Vics Blut abwenden können und gleichzeitig ein wenig entspannen. Letztes Mal hatte das ja schließlich auch wunderbar funktioniert.


        Ich griff in das Schächtelchen und nahm zwei der Reagenzgläschen in meine Hände. Ohne lange zu überlegen zog ich die Gummipfropfen ab und kippte nacheinander die karmesinrote Flüssigkeit in meinen Mund. Allein schon der bittere, leicht grapefruitartige Geruch und der Gedanke daran, was das Vampirblut mit mir anstellen würde, beruhigten mich augenblicklich. Ich legte mich aufs Bett, um zu warten, bis die Wirkung einsetzen würde.


        Keine fünf Minuten später war mein Kopf- und Rückenschmerz gänzlich verschwunden, und ich fühlte mich, den Umständen entsprechend, etwas ruhiger und gelassener.


        Ich sah auf die Uhr. Viertel vor Sieben. Nur noch eine gute Stunde … Durchatmen, Lynn!


        Ich vernahm zahlreiches Stühlerücken aus dem Stockwerk unter mir und schloss daraus, dass die Besprechung beendet sein musste. Kurz darauf verrieten mir die Schritte im Flur, dass die Vampire auf dem Weg in ihre Zimmer waren. Einige Sekunden später spürte ich auch schon Vics Anwesenheit vor der Türe.


        

        Wir standen allesamt im Flur des Erdgeschosses. Traurig blickte ich zum grauen Steinboden und trat von einem Fuß auf den anderen. Meine Stimmung war trotz der beruhigenden Wirkung von Vics Blut verständlicherweise seltsam melancholisch. Dad begann als erster sich zu verabschieden und umarmte jeden der elf Vampire Hunters, klopfte ihnen kumpelhaft auf die Schulter und wünschte ihnen viel Glück und Erfolg.


        Wie benommen tat ich es ihm gleich. Bei jeder weiteren Umarmung wurde mein Herz schwerer, und ich stellte fest, wie gern ich sie allesamt inzwischen mochte. Als ich Zara schließlich drückte und sie mir liebevoll und aufmunternd den Rücken streichelte, klopfte mein Herz, als wolle es mir aus der Brust springen.


        Als nur noch Vic übrig war, spürte ich, wie mir bittere Galle den Hals hochstieg. Schnell schluckte ich sie wieder hinunter. Er umarmte mich, und ich drückte ihn verzweifelt. Meine Augen fest geschlossen versuchte ich, diesen Moment wie ein Polaroid-Bild in mein Gedächtnis einzubrennen und ihn desperat zu genießen.


        »Ich liebe dich, mein Engel.«


        »Ich dich auch, Vic.«


        Ich schluckte den dicken Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Wir küssten uns. Bevor mich meine Emotionen mit sich reißen konnten, löste ich mich von seinen Lippen. »Viel Glück.«


        Ich drehte mich eilig um, lief in den Aufenthaltsraum, um Zerstreuung zu suchen, und ließ mich auf das Sofa fallen. Meine Hände zitterten, als ich meinen mp3-Player aus der Hosentasche zog, um ihn zu aktivieren. Bevor die Musik meine Ohren erfüllte, hörte ich die schwere Eingangstüre ins Schloss fallen.


        Ablenkung! Ich drehte meine Lieblingsnummer gegen Kummer auf volle Lautstärke, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Heaven von Emeli Sandé war genau das Lied, das ich jetzt brauchte, um mich aufzubauen.


        Ich dachte an meine Freundin Jen, die mir diese CD von ihrem London-Trip im Frühjahr mitgebracht hatte, weil die Sängerin in den USA noch relativ unbekannt war. Da die CD jedoch Zuhause in meinem Regal stand, hatte ich mir die Musik vor einigen Tagen kurzerhand aus dem Internet heruntergeladen.


        Mein Zuhause! Jen! Unerwartet bekam ich urplötzlich furchtbares Heimweh. Über einen ganzen Monat war es nun bereits her, dass ich zuletzt dort gewesen war. Auch wenn es sicherlich schlimme Erinnerungen wecken würde, beschloss ich, noch einmal dorthin zurückzukehren, sobald es sich ergeben sollte. Und ich nahm mir vor, meiner Freundin einen langen Brief zu schreiben. Mein schlechtes Gewissen holte mich ein, als ich mir ausmalte, dass sie sich sicherlich furchtbare Sorgen machte, weil sie mich seit Wochen weder auf meinem Festnetz-Telefon in Marietta noch auf meinem Handy, das ebenfalls schön brav in meinem Elternhaus schlummerte, erreichen konnte.


        Oh man, ich war ja eine tolle Freundin, ehrlich … Aber zugegebenermaßen war mein Leben in den letzten Wochen auch nicht planmäßig verlaufen, und ich hatte ganz andere Dinge im Kopf gehabt. Zählte das als Ausrede? Ich war mir nicht ganz sicher. Für den Moment ließ ich es jedoch gelten, um meine Gewissensbisse zu beruhigen.


        Ich raufte mir die Haare. Aaah! Eigentlich wollte ich mich doch ablenken – stattdessen war ich drauf und dran, über Sachen nachzugrübeln, die ich in diesem Moment und dieser Situation garantiert nicht gebrauchen konnte. Oh man.


        

        Mein Dad kam zu mir und ließ sich auf der Couch neben mir nieder. Ich zog die Stöpsel aus meinen Ohren und drehte die Musik ab.


        »Soll ich dir etwas zu Abend kochen?«


        »Nein, Dad, das ist wirklich lieb von dir, aber ich bringe augenblicklich sowieso keinen Bissen runter.« Ich rollte das Kabel der Kopfhörer um meine Finger. »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen. Momentan komme ich eh nur auf dumme Gedanken.«


        »Schon? Es ist gerade einmal 20:45 Uhr! Wollen wir etwas zusammen spielen? Ich kann gerne Gabriel und Chat fragen, ob sie Lust haben, mitzumachen«, bot mein Dad aufmunternd an.


        »Nein, wirklich, ich lege mich hin und versuche, mich auszuruhen. Ich bin völlig platt. Die Aufregung kostet mich scheinbar ganz schön viel Energie.«


        »Das kann ich mir vorstellen.« Er sah mich mitfühlend an. »Na dann. Ich wünsche dir einen guten Schlaf. Du weißt, du kannst jederzeit zu mir kommen, egal was ist.«


        »Danke.« Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln und küsste ihn flüchtig auf die Wange. »Nacht.«


        »Ich sag dir Bescheid, wenn es Neuigkeiten gibt, okay?«, rief er mir hinterher, als ich die Türe zum Flur durchschritt.


        

        Ich lag mit meinem Pyjama bekleidet im Bett auf unserer glatten cremefarbenen Satin-Zudecke und starrte im Schein der Nachttischlampe an die Decke über mir. Meine geschärften Sinne waren noch immer aktiv, sodass ich kurzerhand aufstand und entnervt den Stecker des Fernsehers zog, damit das Summen des Stand-By-Modus mich nicht zur Weißglut trieb. Jetzt war lediglich noch das gleichmäßige Ticken des Weckers auf dem Nachttischchen neben mir zu hören, sowie das sporadische Rascheln der Bettdecke, wenn ich mich bewegte. Ansonsten war es gespenstisch still im Bunker.


        Ich träumte von lauten Stimmen, schnellen Schritten, schwarzen Wänden, die auf mich zukamen. Verwirrt schlug ich die Augen auf. Ich war wirklich kurz eingenickt. Die Uhr neben mir zeigte 21:28 Uhr.


        Plötzlich kamen tatsächlich Schritte den Flur entlang. Schnell rappelte ich mich auf. Kurz darauf klopfte es schon an meiner Türe.


        »Ja, herein.«


        Die Klinke wurde hinuntergedrückt.


        »Gabriel!«, rief ich aus. »Gibt es Neuigkeiten?« Sein besorgtes Gesicht ließ meinen Puls augenblicklich in die Höhe schnellen.


        »Lynn, dein Dad und Chat mussten eilig aufbrechen. Es gab einen Anschlag auf das Außenlager. Die SON haben es, wie es scheint, ausfindig gemacht und überfallen. Ich weiß nicht, wie schlimm die Lage ist.« Seine Stimme überschlug sich vor Aufregung beinahe. »Dein Dad wird die anderen Vampire Hunters informieren und Verstärkung anfordern, da er nicht abschätzen kann, inwieweit das Außenlager noch unter Beschuss steht.«


        Mein Gesicht war aschfahl.


        Nein! Nicht Dad auch noch! schrie mein Inneres entsetzt auf. Das konnte einfach nicht wahr sein! Mein Kopf drehte sich, als ich die Neuigkeiten auf mich wirken ließ und mir den Ernst der Lage bewusst machte. Ich sprang von meinem Bett auf und schloss spontan Gabriel in meine Arme, um Halt zu suchen. Der blonde Lockenkopf war offensichtlich überrumpelt von meiner spontanen Liebesbedürftigkeit und erwiderte mit einiger Verzögerung sanft meine Umarmung.


        »Jetzt sind nur noch wir beide hier. Und wir können nichts, rein gar nichts tun. Wie ich das hasse!« Vor Wut und Ohnmacht hatte ich die letzten Worte beinahe geschrien.


        »Ich auch«, entgegnete Gabriel mit zerknirschtem Gesichtsausdruck. »Wollen wir in den Aufenthaltsraum gehen? Du kannst jetzt wahrscheinlich ohnehin nicht mehr schlafen, oder?«


        »Ja, da hast du Recht. Ich zieh mich nur eben wieder an.« Ich blickte an meinem Nacht-Outfit hinab. »Ich komme gleich nach.«


        »Soll ich dir schon mal etwas zu trinken machen? Einen Cosmo vielleicht?«


        Ich rang mir ein Lächeln ab. »Ja, das wäre super, danke. Du kannst ihn ruhig richtig stark machen. Das brauch ich jetzt dringend!« Oh je, eine wirklich schlechte Angewohnheit. Ich machte mir eine Geistesnotiz, meinen Alkohol-Konsum in nächster Zeit wieder etwas zu reduzieren. Ich musste mir dringend eine Alternative suchen, um meine Nerven zu beruhigen. Vielleicht sollte ich lieber zum Schokoladenjunkie mutieren als ein Alki zu werden.


        Er verließ den Raum, und seine Schritte entfernten sich in Richtung des Aufzugs, der sich kurz darauf in Bewegung setzte.


        Ich schloss die Augen, atmete tief durch und versuchte mich zu besinnen. Klamotten. Ich musste mich umziehen.


        Mechanisch zog ich meine Alltags-Kleidung an und lief ins Badezimmer, um mir frisches Wasser ins Gesicht zu klatschen. Ich nahm mehrere Schlücke der kühlen Flüssigkeit, legte meinen Kopf in den Nacken und ließ sie meine Kehle hinabrinnen. Dann formte ich meine Hände zu einer Kelle und spitzte mir erneut Wasser auf meine Wangen, die vor Aufregung heiß glühten. Als ich mein Gesicht im Spiegel betrachtete, konnte ich die Sorge sehen, die in meinen Augen geschrieben stand.


        Ich wollte gerade das Badezimmer verlassen, als das schrille Kreischen von Alarmglocken einsetzte und mich beinahe zu Tode erschreckte. Was zur Hölle …?


        Ein lauter Knall wie von einer Explosion folgte kurz darauf. Viel zu nah. Im ersten Moment war ich starr vor Schreck, mein Verstand überlegte fieberhaft, was das zu bedeuten hatte.


        Das hörte sich überhaupt nicht gut an … Eine dicke Gänsehaut überzog meinen kompletten Körper. Mein Herz pumpte augenblicklich Adrenalin durch meine Adern. Was zum Teufel war hier los?


        Telefon! Ich muss Vic anrufen! war mein erster sinnvoller Gedanke, den ich nach meiner sekundenlangen Schockstarre zustande brachte.


        Ich hechtete zum Sideboard und tippte mit zitternden Fingern Vics Nummer ins Telefon ein. Wäre sie nicht so einfach gewesen, hätte ich das in dieser Lage sicherlich nicht bewerkstelligen können. Ich presste meine Augen und Lippen zusammen, trommelte mit dem Fuß auf den Boden. Nach dem vierten Klingeln nahm er ab.


        »Vic?«, kreischte ich hysterisch. »Hier gibt es einen Alarm, eine Explosion. Ich hab keine Ahnung …«


        »Scheiße, Lynn«, seine Stimme war voller Panik. Ich hörte Schreie und Tumult im Hintergrund. »Scheißescheißescheiße!«, schrie er ins Telefon. »Und Jane hat uns in einen Hinterhalt gelockt. Ich habe noch keine Ahnung, was eigentlich genau los ist… Hier geht es auch drunter und drüber! John ist im Außenlager … Lynn, geh sofort in den Panic Room! Wir kommen, sobald wir …« Die Verbindung brach ab.


        »Vic!«


        Eine zweite Explosion, ein ohrenbetäubender Knall.


        Ich schrie panisch auf und atmete hektisch, sodass ich beinahe hyperventilierte.


        Plötzlich drangen aus dem Erdgeschoss über mir Schreie, Befehle, dumpfe Schläge.


        »Gabriel!«Ich schrie seinen Namen so laut ich konnte.


        Oh Gott, was sollte ich tun? Panic Room! Vic hatte mir einen Befehl erteilt. Schnell!


        Nimm das Blut mit, Lynn! brüllte mein Unterbewusstsein.


        Ich hastete zum Sideboard, riss die Schranktüren auf.


        Getrampel im Treppenhaus.


        Meine geschärften Sinne nahmen jeden Laut erschreckend genau wahr.


        Scheiße! Mir läuft die Zeit davon!


        Ich sprintete mit dem Schächtelchen unter dem Arm zur Zimmertür, riss sie auf. Auf dem Weg im Flur öffnete ich mit zitternden Händen ein Blutgefäß nach dem anderen und kippte die Flüssigkeit in meinen Mund. Die leeren Gläschen ließ ich achtlos auf den Boden fallen.


        Nur noch eine Zimmertüre!


        Die Türe des Treppenhauses neben den Aufzügen am Ende des Flurs vor mir wurde aufgerissen. Ich blieb wie erstarrt stehen, meine Augen vor Schreck geweitet.


        Jane … und vier weitere Vampire.


        Meine Hände griffen nach der Klinke. Ich drückte die Türe auf, stürzte hinein.


        Ein Schuh wurde in den Türspalt geschoben. Ich drückte mit voller Gewalt von innen gegen die Stahltüre. Die Adern auf meinen Armen traten vor Anstrengung hervor.


        Die Türe bewegte sich keinen Millimeter.


        Scheiße.


        Das wars.


        Ich schloss meine Augen und hörte das furchteinflößende Fauchen auf der anderen Seite. Dann trat ich einige Schritte zurück und machte mich kampfbereit.


        Augenblicklich wurde die Türe mit brachialer Gewalt zurückgedonnert. Fünf Vampire standen mit leuchtenden Augen im Türrahmen. Ihre Reißzähne stachen spitz aus ihren geöffneten Mündern. Ich schauderte und schluckte, als ich in Janes hasserfülltes Gesicht blickte und die rote, zähe Flüssigkeit sah, die von ihrem Mund nach unten tropfte. Ein blutrünstiges, gnadenloses Monster mit giftgrünen Augen und Zähnen wie Dolchen.


        Mein Ende. Oh Gott. Wie konnte es in so kurzer Zeit soweit kommen?


        Ich machte mir keinerlei Illusionen, dass ich trotz des Vampirblutes, das ich zuvor getrunken hatte, gegen fünf dieser Spezies nicht den Hauch einer Chance haben würde. Das Vampirblut in meinen Adern verlieh mir dennoch einen letzten Rest Zuversicht, sodass ich mich wenigstens nicht kampflos ergeben wollte.


        Jane trat langsam wie ein Raubtier auf der Pirsch auf mich zu und stieß dabei hässliche, fauchende Geräusche aus. Sie taxierte mich und musterte mich abschätzig von Kopf bis Fuß.


        Mein Herzschlag raste mit meinen Gedanken um die Wette. Doch ich konnte nichts weiter tun, als mich meinem Schicksal zu fügen.


        Breitbeinig mit erhobenen Fäusten stand ich da, jederzeit auf einen Schlag vorbereitet. Meine Todesangst und meine Adrenalinschübe ließen mich wie Schüttelfrost am ganzen Leib erzittern.


        »Keine Angst, ich bringe dich nicht gleich um!«, keifte sie, als sie bei mir angelangt war. »Den Gefallen tu ich dir nicht. Wir werden erst einmal jede Menge Spaß miteinander haben.«


        Ich holte aus und legte all die Wut und Hassgefühle, die in meinem Inneren tobten, in meinen Schlag. Ihr erstauntes Gesicht zeigte mir, dass mein Hieb ins Gesicht sie mit voller Wucht und überraschender Stärke getroffen hatte.


        Keine zwei Sekunden später wurde mein Körper vom Gesicht bis zu den Beinen mit einem Hagel brutaler Schläge traktiert.


        Schmerzen. Überall. Aaah … Ich ächzte. Und schließlich ein vernichtender Schmerz in der Bauchgegend.


        Ich schrie auf, legte meine Hände schützend auf meinen Rupf, taumelte. Dann ging ich zu Boden. Mein Rücken schlug hart auf dem Untergrund auf. Ich japste panisch mehrmals nach Luft, als sie mir kurzzeitig wegblieb.


        Ich hatte auf einmal das Gefühl, als würde ich neben mir selbst stehen und mich von außen beobachten. Wie in Zeitlupe. Meine eigene schmerzverzerrte Stimme jagte mir eine Heidenangst ein und ging mir durch Mark und Bein.


        Ich hatte Recht, Vic … Sie ist zu allem fähig. Oh Vic! Wo bist du?


        Ich krümmte mich auf dem Boden, sah das vertraute Schwarz der nahenden Ohnmacht in meine Augen schießen und merkte, wie meine Sinne sich zunehmend verabschiedeten.


        Der Schmerz in meinen Eingeweiden wurde schier unerträglich, als meine Magengegend einen weiteren Tritt abbekam.


        Leuchtende Vampiraugen, grässliche Fratzen über mir. Das letzte, was ich hörte, war Janes selbstgefälliges, kaltherziges Lachen.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 24


        

      


      
        Kälte. Eiseskälte.


        Ich kam langsam zu mir.


        Nässe. Schummriges Licht. Harter Untergrund.


        Mir ist so furchtbar kalt! Ich zitterte am ganzen Leib, meine Zähne schlugen unaufhörlich aufeinander. Wo bin ich? Wie lange war ich bewusstlos?


        Ich wollte meine Hände um mich schlingen. Meine Handgelenke rasselten. Ich liege in Ketten. Schweren Eisenketten.


        Ich versuchte, mich aufsetzen. Die Umgebung schwankte bedrohlich, mir wurde augenblicklich speiübel. Ich übergab mich auf den Boden vor mir.


        Ein bitterer Geschmack blieb in meinem Mund zurück, und ich verzog angewidert mein Gesicht. Die anfängliche Verwirrung war verschwunden, und meine Erinnerung war vollends zurückgekehrt.


        Der Bunker, die Explosionen. Jane und ihre vier Gehilfen.


        Wie viel Zeit war seitdem vergangen? Ich hatte null Orientierung. Ich machte eine kurze Bestandsaufnahme. Mein Kopf schmerzte. Und meine Rippen. Ansonsten fühlte ich mich erstaunlicherweise ziemlich gut.


        Natürlich! ging mir ein Licht auf. Ich hatte ja zuvor Vics Blut getrunken. Oh Gott sei Dank! Wer weiß, in welcher Verfassung ich sonst gewesen wäre!


        Das Schlimmste waren somit meine seelischen Schmerzen. Als ich an Vic dachte, zog sich mein Herz zusammen.


        Wo bist du? Bitte, bitte sei am Leben!


        Ich sprach ein Stoßgebet gen Himmel in die Dämmrigkeit hinein. Sicherlich machte er sich riesige Sorgen um mich. Er und mein Dad. Und vielleicht auch alle anderen. Wenn sie alle überhaupt noch lebten … Oh Gott!


        Ich presste meinen Mund zusammen, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Energisch schüttelte ich mit dem Kopf.


        Nein, nein! Meine Lippen bebten. Sie mussten einfach am Leben sein, verdammt!


        Ich musste mich beruhigen. Das alles würde ohnehin nichts bringen, also musste ich das Beste hoffen. Ich würde einfach davon ausgehen, dass es Vic, meinem Dad und den anderen gut ging. Immerhin waren sie eine starke Truppe.


        Ich erstarrte augenblicklich. Gabriel! Was war mit ihm geschehen, als Janes Mannschaft in den Bunker eingedrungen war? Ich hatte eine schlimme Vorahnung, und mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.


        Wo zur Hölle war ich? Ich konnte kaum etwas erkennen und sah durch den Tränenschleier lediglich, dass ich mich in einem etwa 30 Quadratmeter großen Raum befand, der rundherum aus grauem Beton bestand. Ein Keller? Die Feuchtigkeit und Kälte deuteten darauf hin. Irgendwo in der vorderen Ecke nahe der Kellertüre erklang ein stetiges gleichmäßiges Ploppen, als würde Wasser von oben auf den Boden hinabtropfen. Das spritzende Geräusch ließ vermuten, dass sich an dieser Stelle bereits eine Pfütze gebildet hatte.


        Ich zog an den Ketten um meine Handgelenke und stellte fest, dass sie in großen Ösen an der Wand hinter mir befestigt waren. Glücklicherweise waren sie nicht vollständig gespannt und ließen mir ein wenig Freiraum.


        Ich versuchte, so gut es ging, meine Arme mit meinen Händen zu wärmen, um die Gänsehaut zu vertreiben, die meine komplette Haut überzog. Momentan hätte ich alles für eine Strickjacke oder einen Pullover gegeben. Ich hasste es wie die Pest, wenn ich fror.


        Wenn das dein einziges Problem ist! blaffte meine innere Stimme.


        Ich seufzte und lehnte mich an die Wand hinter mir, weiter weg vom Häufchen meiner eigenen Kotze. Angewidert rümpfte ich die Nase. Wie ekelhaft! Na großartig.


        Ich schloss die Augen und lauschte in die Dunkelheit. Außer dem Tropfen des Wassers war nichts zu hören.


        Langsam gewöhnte ich mich an meine Situation – soweit man von einer Gewohnheit sprechen konnte – und wurde etwas ruhiger.


        Hunderte Fragen schossen mir durch den Kopf.


        Wo war ich? Wer war sonst noch hier? Was hatte Jane mit mir vor? Wer waren die anderen Vampire? Ihre Freunde? Gehörten Sie womöglich zu den SON? Wie hatte sie bei mir sein können, wo sie sich doch mit Vic und den anderen treffen wollte?


        Vic hatte am Telefon etwas von einem Hinterhalt erzählt. Womöglich war sie gar nicht dort erschienen, sondern offensichtlich auf dem Weg zu mir gewesen.


        Augenblicklich ging mir ein Licht auf. Das Ganze war ein Ablenkungsmanöver gewesen, damit ich ungeschützt im Bunker festsaß! Und der Plan war tatsächlich aufgegangen. Ich zischte missbilligend. Sogar mein Dad hatte mich alleine lassen müssen. Ob der Angriff auf das Außenlager auch Berechnung gewesen war?


        Ein böser Gedanke schoss mir in den Kopf. Wenn mein Dad im Bunker geblieben wäre … Ich musste an das Blut in Janes Mundwinkeln denken, und mein Herz machte einen Satz. Nein, diesen Gedanken wollte ich lieber nicht zu Ende denken.


        Verdammt, was hatte Jane nur mit mir vor? Meine Nervosität verdoppelte sich augenblicklich, und ich schluckte schwer, als mir einfiel, was sie im Bunker zu mir gesagt hatte.


        Wir werden jede Menge Spaß miteinander haben …


        

        Ich registrierte entfernte Schritte und Stimmen, eine weibliche und eine männliche. Beinahe konnte ich hören, was gesprochen wurde, aber so sehr ich mich auch bemühte, ich verstand stets nur einzelne Silben und konnte nicht schlussfolgern, um was es in dem Gespräch ging. Türen wurden geöffnet und geschlossen.


        Ich stieß geräuschvoll den Atem aus, den ich vor Anspannung unbewusst angehalten hatte.


        Die Schritte kamen näher, die Stimmen verstummten. Absätze hallten im Gebäude mit stetiger Gleichmäßigkeit. Das Klacken wurde lauter, daher nahm ich an, dass ich bald Besuch bekommen würde. Dann wurde es kurzzeitig abgehackter und ungleichmäßiger – eine Treppe? – bevor es wieder seinen ursprünglichen Rhythmus annahm. Konform zur zunehmenden Lautstärke der Schritte wuchs auch meine Nervosität. Als die Schritte schließlich vor meiner Türe anhielten, war sie ins Unermessliche gestiegen.


        Was würde sie mit mir anstellen? Ich kauerte mich gegen die Wand hinter mir, machte mich ganz klein und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Die Ketten, die mittels Schellen an meinen Handgelenken befestigt waren, rasselten leise.


        »Sie ist wach«, hörte ich eine männliche Stimme von außen. Einen Wimpernschlag später wurde die Türe aufgerissen, und das Flurlicht fiel kegelartig in den Raum, in dem ich mich befand. Ich blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit und erkannte im Türrahmen lediglich zwei Umrisse – von denen einer eine Frau mit langem Haar war. Jane.


        Ich schloss verängstigt die Augen, als könne ich so verhindern, der Wahrheit ins Auge blicken zu müssen. Die Schritte kamen quälend langsam auf mich zu. Ich wagte nicht, aufzublicken. Mein Herzschlag legte einen 100-Meter-Sprint hin und dröhnte in meinen Ohren. Wenige Meter vor mir endete das Klacken der Schuhe abrupt.


        »Na, na, wer macht sich denn da fast in die Hosen vor Angst?«


        Janes Stimme war voller Spott und Hohn.


        Scheiße, ich wollte ihr nicht die Genugtuung geben, zu zeigen, wie furchteinflößend ich sie fand, jetzt, da ich ihr hilflos ausgeliefert war. Festgekettet, alleine, ohne meinen Beschützer …


        Ich musste mich beruhigen. Ich schlug meine Augen auf.


        »Schläft ja doch nicht, die kleine Schlampe.« Sie blickte mich voller Abscheu an. »Kommt dir die Situation irgendwie bekannt vor, hm?«


        Mir war sofort klar, worauf sie anspielte – auf den Umstand, dass sie nach Vics und ihrem Kurztrip ebenfalls in unserer Bunker-Zelle in Ketten gelegen hatte.


        »Na, wie geht es dir so – jetzt, da du deinen Vic nicht mehr hast, der dich beschützt? Was ist das für ein hilfloses, beschissenes Gefühl?«


        Ich wollte ihre Worte nicht hören, die augenblicklich die Wut in meinem Inneren ins Unendliche ansteigen ließen, und hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten. Stattdessen starrte ich ihr im Halbdunkel in die Augen und hielt ihrem hasserfüllten Blick tapfer stand.


        »Was willst du eigentlich von mir?«, spie ich giftig aus. Wollte ich das wirklich wissen? Ich hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, mir darüber Gedanken zu machen. Umbringen wollte sie mich allem Anschein nach nicht.


        Zumindest noch nicht, spottete meine innere Stimme.


        Jane kam näher und bedachte meine Kotze mit angewidertem Blick, als sie darüber hinwegstieg. »Ich sagte ja, wir werden erstmal jede Menge Spaß haben. Und dann, dann werde ich dich vielleicht erlösen. Wenn du Glück hast.« Sie lachte so abscheulich, dass sich meine Haut mit Gänsehaut überzog. Plötzlich hielt sie inne und starre auf mich hinab.


        »Was, zur Hölle nochmal …« Sie runzelte die Stirn, in der sich ihre kurzzeitige Verwirrung zeigte. Was hatte sie? Dann fasste sie sich wieder und straffte ihre Schulter, als sie bis auf wenige Zentimeter auf mich zukam und mich argwöhnisch taxierte.


        Sie verpasste mir mit ihrem Fuß einen Tritt gegen mein Schienbein, sodass ich kurz aufstöhnte.


        »Steh auf, du Miststück! Los, steh auf!«, herrschte sie mich an, außer sich vor Zorn. Was hatte sie auf einmal? Ich verstand nicht…


        Hektisch rappelte ich mich auf, taumelte bedrohlich, da mein Kreislauf noch nicht ganz mitspielte, und lehnte mich an die Wand hinter mir, um zu verhindern, dass ich zusammensackte.


        Jane scannte mich von oben bis unten. Dann zog sie mir ruckartig das T-Shirt hoch und ließ es wieder fallen.


        »Was hast du getan? Wieso sind all deine Verletzungen verschwunden?«, keifte sie hysterisch. Ihr Atem streifte mein Gesicht. Angewidert wandte ich mich ab, da ich es nicht ertragen konnte, sie so nah bei mir zu spüren.


        Ich war mir nicht sicher, ob ihre Fragen rein rhetorisch gewesen waren und sie ohnehin schon eine Antwort darauf hatte. Aber ich wollte sie nicht weiter entzürnen, indem ich schwieg. Also setzte ich an, ihr die Wahrheit mitzuteilen. Ich straffte meinen Blick und versuchte, mich nicht einschüchtern zu lassen.


        »Ich habe zuvor Blut getrunken. Vampirblut.«


        Ihr erstauntes Gesicht ließ mich vermuten, dass sie völlig ahnungslos war. Sie schwieg einen Moment, wahrscheinlich versuchte ihr Gehirn, das Gehörte zu verarbeiten und einzuordnen. Vielleicht fragte sie sich sogar, weshalb zur Hölle ein Mensch Vampirblut trank, und dass sie noch nie davon gehört hatte. Dann jedoch verschwanden ihre offensichtlichen Verwirrungen, und Wut trat erneut auf ihre Züge.


        »Sein Blut?« Ihre Nasenflügel bebten, und ich schluckte.


        »Ja«, hauchte ich, als mich der Mut schließlich doch verließ. »Aber er wusste nichts davon. Ich hatte einen Vorrat …« Warum nur erzählte ich ihr das? Ich musste mich garantiert nicht vor ihr rechtfertigen!


        Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Schlitz zusammen und schnaubte. »Wie kannst du es wagen?!« Ihr Brustkorb hob und senkte sich. »Du wertloses, respektloses Stück Dreck!«


        Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert, als sie mir mit ihrer flachen Hand eine verpasste. Meine Wange brannte augenblicklich wie Feuer und pochte wie die Hölle. Der zweite heftige Schlag folgte unmittelbar, und meine Lippe schwoll auf das Doppelte an, als sie aufplatzte. Ich schmeckte Blut in meinem Mund, wagte jedoch nicht, auch nur einen einzigen Laut der Schmerzbekundung von mir zu geben.


        Dass Jane scheinbar sogar eifersüchtig war, wenn ich lediglich Vics Blut trank, verblüffte mich und machte mir das Ausmaß ihres Hasses auf mich deutlich. Diese Frau kam offensichtlich – gelinde ausgedrückt – ganz und gar nicht damit zurecht, dass sie Vic nicht haben konnte.


        Die Angst kroch mir erneut in alle Glieder. Zu was waren eifersüchtige Frauen fähig? Besser gesagt, zu was war eine eifersüchtige Jane fähig? Ich hatte bereits im Bunker einen Vorgeschmack davon erhalten und hätte es gut und gern dabei belassen können.


        »Jetzt hörst du mir mal genau zu, du dahergelaufenes Weibsstück! Ich hätte dich gleich damals aus dem Weg räumen sollen, als ich dich das erste Mal gesehen habe, wenn ich gewusst hätte, wie viel Ärger du mir machst. Wann wirst du endlich kapieren, dass Vic mir gehört?« Ihre Zähne knirschten, als sie die letzten Worte gezischt hatte.


        Oh nein! Sie war nicht die einzige, die wütend war. »Wann wirst du endlich kapieren, dass du ihn niemals bekommen wirst? Wie kann man nur so naiv und blauäugig sein!«, knallte ich ihr vor den Latz. Ich kochte innerlich. Mein Zorn auf diese eingebildete, durchgeknallte Vampirin war inzwischen grenzenlos.


        Ich sah das Messer zunächst gar nicht, das sie scheinbar irgendwo unter ihrer Bekleidung hervorgezogen hatte, sondern verspürte plötzlich einen vernichtenden Stich in meinem linken Oberschenkel.


        Schockiert schnappte ich nach Luft und schrie auf. Tränen schossen in meine Augen, als ich dachte, mein Bein würde von innen heraus verbrennen. Meine Beine sackten weg, sodass ich zu Boden ging. Ich presste meine Hand auf meinen Oberschenkel und sah mit aufgerissenen Augen die rote Flüssigkeit, die in einem steten Fluss durch meine aufgeschlitzte Jeans aus der Wunde herausquoll. Die Schmerzen waren kaum zu ertragen.


        »Keine Sorge, dürfte ja bald wieder verheilt sein.« Janes Stimme troff vor Sarkasmus.


        Oh Gott, ja. Bitte mach, dass diese Höllenqualen endlich aufhören!


        Jane ging vor mir in die Hocke. Dann ergriff sie meine blutgetränkte Hand, die auf meinen Oberschenkel gepresst war und zerrte sie von der Wunde.


        Sie hielt meinen Arm in die Höhe und betrachtete ihn.


        »So schöne ebenmäßige Porzellan-Haut. Keine Narben, keine Entstellungen.«


        Meine Augen weiteten sich, als sie das von meinem eigenen Blut gerötete Messer von meinem Bizeps über mein Ellenbogengelenk nach unten gleiten ließ und mit Rückseite der Klinge über meinen Arm strich. Ich versuchte, meinen Arm wegzuziehen, aber sie hielt mein Handgelenk fest umklammert.


        »Spürst du, wie die Angst dir den Atem raubt?«


        Tatsächlich ging mein Atem schneller. Diese Frau war absolut geisteskrank!


        Sie wiederholte die Prozedur einige Male. Nach dem dritten Mal drehte sie das Messer mit der scharfen Klinge nach unten, zog es mit leichtem Druck über meinen Arm und schlitzte die Haut vom Oberarm bis zum Handgelenk auf. Sofort trat Blut an die Oberfläche.


        Das Brennen löste den pochenden Schmerz in meinem Oberschenkel kurzzeitig ab und zog alle Aufmerksamkeit auf die betroffene Körperstelle. Mein Blut tropfte auf den Betonboden und hinterließ dort ein gesprenkeltes Muster.


        »Oh, und so ein hübsches Gesicht! Was würde Vic bloß sagen, wenn eine riesige hässliche Narbe auf deiner Wange prangen würde?«


        Sie fuchtelte mit dem Messer vor meinen Augen herum und zog es dann blitzschnell über meine linke Wange.


        Ich zitterte und wimmerte, auch wenn ich es eigentlich gar nicht wollte. Die Laute drangen unbeabsichtigt aus meinem Mund, als der brennende Schmerz einsetzte. Ich spürte, wie das warme Blut sofort über mein Gesicht in Richtung Hals hinablief.


        Wie lange würde dieses perverse Spiel noch weitergehen? Ich atmete panisch und viel zu schnell.


        »Hach ist das herrlich. Die arme kleine Lynn.« Sie stand auf und starrte auf mich herab. »Und so tolle Haare. Was machen wir nur mit diesen hübschen blonden Locken?«


        Nein! Nicht meine Haare! flehte ich innerlich. Mir war speiübel vor Wut, Schmerz und Angst.


        Sie packte mich an einem Büschel und riss mich brutal nach oben. Dann fasste sie meine Mähne mit ihrer Hand zusammen und legte das Messer oberhalb meiner Schulter am Zopf an. Mit einem Ratsch zog sie das Messer hindurch, und ein kinnlanger Bob streifte meine Wangen. Triumphierend hielt sie meine Haarpracht in die Höhe, dann ließ sie sie achtlos zu Boden fallen.


        »Da rieseln sie dahin.« Sie legte ihren Kopf schief und tippte mit ihrem Zeigefinger an ihre Lippen. Ihr Auftritt war wirklich hollywoodreif. »Ob Vic dich mit kurzem Haar wohl auch noch so hübsch findet?«


        Mit voller Absicht schwang sie ihr seidiges langes Haar hinter ihre Schulter und blitzte mit ihren giftgrünen Augen auf.


        Ich war gelähmt vor Schock über ihre Grausamkeiten und konnte meine Umgebung durch den Tränenschleier kaum noch wahrnehmen. Der Schmerz, der sich ohne Erbarmen durch meine Nervenbahnen zog und mit jedem Herzschlag in meinen Adern pulsierte, war omnipräsent. Mir war schwarz vor Augen, mein Magen kämpfte gegen den Drang an, sich seines nicht vorhandenen Inhaltes zu entledigen.


        Unentwegt musste ich an Vic denken, und sein Name hallte wie ein Mantra in meinem Kopf, als könne ich so mittels Telepathie seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


        Vic! Meine stummen Hilfeschreie dröhnten in meinen Gehirnwindungen.


        »Wer wird denn da gleich weinen?«, sagte sie zuckersüß und nahm mein Kinn grob zwischen ihren Daumen und Zeigefinger.


        Ich zog meinen Kopf zur Seite, um sie abzuschütteln. »Fass mich nicht an«, fauchte ich. »Was bist du nur für ein krankes ekelhaftes Mistvieh! Glaubst du allen Ernstes, Vic würde so jemanden lieben wollen? Wenn er erfährt, zu was du fähig bist, dann wird er dich nie wieder in seinem ganzen Leben sehen wollen, glaub mir!« Ich lachte höhnisch auf. »Merkst du eigentlich nicht, dass du dich selbst immer weiter in die Scheiße hineinmanövrierst?«


        Ihre Züge verhärteten sich, dann lachte sie diabolisch auf, sodass der Schall ihrer Stimme laut in dem großen kahlen Raum widerhallte. Ihre Eifersucht verblendete sie offensichtlich so sehr, dass sie jegliche realistische Einschätzung verloren hatte. Anders konnte ich mir ihre gedankenlosen, rachsüchtigen Taten nicht erklären.


        »Lynn, Schätzchen«, sagte sie, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Wenn du nicht so verdammt verzweifelt wärst, würdest du die Wahrheit nicht so verzerren. Du bist eine hilflose, erbärmliche Sterbliche«, sie machte mit ihrer Hand eine abwertende, wegwerfende Geste. »In unserer Welt geht es etwas rauer zu. Frag doch mal deinen Vic und lass dir in allen Details schildern, wie er Euresgleichen ausgesaugt, verstümmelt und getötet hat. Du bist mit einem Vampir zusammen, nicht mit einem Engel! Hast du das durch deine rosarote Brille schon mitbekommen? Was will ein Vampir bloß mit einem Menschen? Bestimmt langweilt er sich mit dir zu Tode … Hah, zumindest wenn er das könnte!« Sie lachte über ihren eigenen Witz.


        Die Schmerzen in meinem Bein machten es mir furchtbar schwer zu sprechen, doch ich atmete tief ein und nahm all meine Kraft zusammen. »Ach, und du weißt besser als er selbst, was gut für ihn ist, ja? Warum ist er denn dann mit mir zusammen, wenn ich so langweilig und so erbärmlich sterblich bin, hm? Sags mir!«, forderte ich sie mutig heraus.


        Ich merkte, wie die Wut in ihr kochte und sich ihre Augen zu grünen Schlitzen verengten. Das Mahlen ihrer Zähne gab ein grässliches Geräusch von sich.


        Statt einer Antwort verpasste sie mir einen heftigen Schlag mit der Faust in die Magengrube, und mein Körper sackte nach hinten gegen die Wand. Ich japste und schnappte nach Luft. Mir war klar, dass ihre ablenkende Reaktion die Folge ihrer Ratlosigkeit auf meine Frage war.


        »Wenn ich mir es recht überlege, finde ich die Sache mit dem Vampirblut gar nicht so übel. Es ergeben sich gerade ungeahnte Möglichkeiten für mich. Deine Verletzungen heilen schnell ab, somit kann ich noch viel mehr und viel länger Spaß mit dir haben, als ich mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe. Ich bin aber auch ein Glückspilz!«


        Beim Anblick ihres sarkastischen Lächelns hätte ich ihr am liebsten beide Augen ausgekratzt. Ich hasste diese Frau abgrundtief und aus dem Innersten meines Herzens.


        Dann machte sie schnurstracks auf dem Absatz kehrt und schlenderte in Richtung des Ausgangs, wo der andere Vampir immer noch auf sie wartete und das Schauspiel gelangweilt beäugt hatte.


        »Ach, und noch was.« Kurz vor der Türe drehte sie sich halb zu mir um und schwang dabei theatralisch ihre blonde Mähne durch die Luft. »Ich bin ja mal gespannt, wie viel du deinem Vic und deinen Vampirfreunden wirklich wert bist, wenn ich ihm anbiete, dich gegen ihn auszutauschen.«


        Hieß das also gleichzeitig, dass Vic und die anderen noch am Leben waren? Ich schöpfte neue Hoffnung.


        Die Türe wurde zugedonnert, und die Schritte entfernten sich. Es war wieder so dunkel wie zuvor, lediglich das Licht, das unter dem Türschlitz hindurchschien, tauchte den Raum in ein dämmriges Dunkelgrau.


        Erschöpft und geschwächt ließ ich mich auf den harten Boden sinken und streckte mein lädiertes Bein behutsam aus. Dann kauerte ich mich wie ein Embryo zusammen. Schließlich konnte ich mich nicht mehr halten und schluchzte hemmungslos in die Stille hinein. Ich fühlte mich hundeelend, sowohl körperlich als auch seelisch. Die Tränen halfen mir, meine Qualen zumindest ein wenig zu lindern.


        Als mein Heulkrampf nach einigen Minuten nachließ, versuchte ich gleichmäßig aus- und einzuatmen, um mich selbst zu beruhigen.


        Mein Bein war inzwischen glühend heiß und brannte wie die Hölle. Ich bemerkte den kalten Schweiß, der mir auf der Stirn stand. Hoffentlich würde das Blut bald Wirkung zeigen und die Schmerzen endlich nachlassen! Ich war bereits völlig entkräftet und hätte keinen weiteren Schlag mehr wegstecken können. Und hoffentlich konnte die kleine Vampirblutmenge überhaupt etwas gegen eine so starke Wunde wie die in meinem Bein ausrichten …


        Ich setzte mich vorsichtig, ganz vorsichtig auf, verzog schmerzverzerrt mein Gesicht und fuhr mit meinen Fingern über meinen Arm. Die Schnitte der Messerklinge waren bereits am Heilen. Auch das Ziehen auf meiner Wange hatte ein wenig nachgelassen. Ich fuhr mir durch mein ungewohnt kurzes Haar und ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ich jetzt einen Spiegel gehabt hätte, wäre ich bei meinem desaströsen Anblick sicherlich in Ohnmacht gefallen. Meine Arme waren mir nicht so wichtig, und auch mein kurzes Haar würde wieder nachwachsen – aber ich betete zu Gott, dass mir im Gesicht keine Narbe zurückbleiben würde.


        Als das Pochen in meinem Bein allmählich etwas erträglicher wurde, konnte ich wieder ein paar klare Gedanken fassen. Wie spät möchte es inzwischen sein? Wie lange war ich nach meiner Entführung weggetreten gewesen? War es Nacht? Oder schon Morgen?


        Ich dachte über Janes letzten Satz nach. Sie wollte mich also gegen Vic austauschen. Wie dumm war sie eigentlich? Dachte sie tatsächlich, sie konnte sich Vics Zuneigung erpressen? Was würde sie mit ihm anstellen, wenn sie ihn hatte? Zu ihrem Liebessklaven machen? Ich verzog angewidert meinen Mund und schüttelte energisch den Kopf, um den Einfall zu vertreiben. Vic war stark genug, um sich gegen Jane durchzusetzen. Das war er doch, oder?


        Oh man. So kam ich nicht weiter. Ich machte mich ja selbst noch fertig, wenn ich solche belastenden Gedanken hegte.


        Eine dunkle Vorahnung beschlich mich, als ich über Janes geplanten Geiselaustausch nachdachte. Selbstlos und respektvoll wie Vic mir gegenüber war, würde er sich mit Sicherheit auf den Deal einlassen, so gut kannte ich ihn inzwischen schon.


        Oh Vic! Was soll dann aus uns werden? So kann und darf es einfach nicht enden. Nein, ich wollte einfach nicht glauben, dass es so enden musste. So schnell würde ich ihn sicherlich nicht aufgeben!


        Es versetzte meinem Herz einen Stich, wenn ich versuchte, mir eine Zukunft ohne ihn vorzustellen. Es war schier unmöglich, ihn aus meinen Gedanken herauszuhalten. Mir wurde wieder einmal bewusst, wie unglaublich mir dieser Mann ans Herz gewachsen war. Dabei kannte ich ihn erst so kurze Zeit. Ich schüttelte verblüfft den Kopf.


        Ich liebe dich! flüsterte ich in die Dunkelheit hinein.


        Die aufreibenden Gedanken und Schmerzen forderten schließlich ihren Tribut, und ich schloss schläfrig meine Augen. Dann nickte ich weg und schlief unruhig ein. Mein Unterbewusstsein war ständig auf der Hut, sodass ich immer wieder kurz aufschreckte. Doch außer meinem hektischen Atem und dem leisen Rasseln der Ketten war es mucksmäuschenstill um mich herum.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 25


        

      


      
        Es konnten Minuten, aber auch Stunden vergangen sein, als ich schließlich bewusst aufwachte. Ich hatte null Zeitgefühl.


        Mein Bein! Dem höllischen Brennen von vorhin war ein erträgliches Maß an Schmerz gewichen. Vorsichtig betastete ich es und stellte erschrocken fest, dass die Wunde bei Berührung noch immer empfindlich pulsierte. Ich konnte den etwa fünf Zentimeter langen Einstich spüren, ebenso wie die erhabene entzündete Haut, die ihn umgab. Augenblicklich wurde ich leicht panisch. Meine Stirn und meine Wangen fühlten sich leicht fiebrig an!


        Alles okay, Lynn, es ist doch schon viel besser geworden. Du kannst nicht ernsthaft erwarten, dass ein paar Zentiliter Vampirblut Wunder vollbringen.


        Minute um Minute verstrich qualvoll.


        Was Vic wohl gerade machte? Wusste er bereits, dass ich mich in Janes Gewalt befand?


        Ich stellte mir vor, wie er raubtierhaft auf und ab tigerte und alles in seiner Nähe kurz und klein schlug. Ich hatte ihn schon öfter wütend erlebt und konnte mir bildhaft ausmalen, wie ihm dabei zumute sein musste, dass seine ehemals beste Freundin mich gekidnappt hatte. Ich wollte, weiß Gott, nicht in seiner Haut stecken. Ironisch, nicht? Wo ich es doch war, die gerade gefesselt und ausgeliefert in einem Keller festsaß. Doch ich war mir sicher, dass seelische Qualen die körperlichen immer übertrafen, und so beneidete ich ihn kein Stück um seine momentane Situation.


        Würde er sich auf den Deal einlassen? Natürlich! blaffte meine innere Stimme. Ich wollte nicht weiter unter Janes perversen Spielchen leiden müssen, aber noch weniger wollte ich, dass Vic sich stattdessen für mich opferte. Es musste noch eine andere Lösung geben. Vielleicht konnten die Vampire Hunters sie überwältigen … Meine Hoffnung würde zuletzt sterben.


        



        Von weiter Ferne vernahm ich eine Reihe von Stimmen, dann wieder dieses vertraute Klacken von Absätzen auf hartem Untergrund, das sich langsam näherte. Eine Minute später wurde die Kellertüre aufgerissen. Dieses Mal war Jane in Begleitung von gleich zwei Mitgliedern ihrer blutsaugenden Spezies.


        Ich sah die zwei Fremden an. »Wer seid ihr? Gehört ihr zu den SON?« Ich musste es einfach wissen. Hatte sich Jane mit ihnen verbündet?


        »So wissbegierig, unsere kleine Lynn«, spottete Jane und kam auf mich zu. »Ja, die SON haben einen Deal mit mir. Ich habe ihnen gezeigt, wo euer Quartier und eure Leute zu finden sind, dafür haben sie mir versprochen, mir bei deiner Entführung zu helfen und dich und Vic am Leben zu lassen. Leider, leider konnten wir bloß einen einzigen von euch zur Strecke bringen, aber die SON und ich arbeiten daran, dass es noch mehr werden.«


        Nein, nein! Gabriel!


        Sie musterte mein schockiertes Gesicht. »Ja, der arme Gabriel. Er hatte es gar nicht verdient, stimmts?« Sie blickte gespielt mitleidig drein.


        Ich hatte es ja bereits vermutet. Aber nun hatte ich Gewissheit. Oh Gabriel … Ich sah sein hübsches junges Gesicht vor mir, seinen blonden Lockenschopf, seine Gutmütigkeit. Wie ich ihn im Bunker umarmt hatte, als ich erfahren hatte, dass mein Dad ins Außenlager aufgebrochen war. Ich wollte nicht glauben, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Ich kämpfte gegen den Knoten in meiner Brust an, augenblicklich in einem Tränenmeer zu enden.


        »Du kaltherziges, widerwärtiges Monster!«, schrie ich sie an und trat einen Schritt nach vorne. Da meine Ketten mich zurückhielten, holte ich kurzerhand mit meinem gesunden Bein aus und trat ihr mit voller Gewalt gegen das Schienbein.


        Mir war klar, dass das Konsequenzen für mich haben würde, aber meine Rachsucht war momentan größer als die Sorge um mein Wohlergehen. Wenn nur diese verdammten Ketten nicht wären! Ich würde Jane den Hals umdrehen, ich würde ihr die Eingeweide rausprügeln, ich würde ihr ihr verdammtes kaltes Herz aus der Brust reißen! Wenn ich nur so stark wie ein Vampir wäre! Gott, oder wenn ich mich doch wenigstens ordentlich zur Wehr setzen könnte.


        Ich zerrte an meinen Fesseln und wollte augenblicklich erneut ausholen, um nach ihr zu treten, doch sie hielt blitzschnell mein Bein fest und riss daran, sodass ich mit voller Wucht auf dem Boden landete.


        Aaaah! Der Schmerz meiner geprellten Hüfte traf mich wie ein Güterzug. Ich merkte, wie meine Wirbel zusammengestaucht wurden und ein Stich in meine Lenden fuhr.


        Jane sah mich unverwandt an und lächelte fies. »Entweder du bist sehr mutig – oder einfach nur dumm.«


        Als die erste Schmerzwelle sich gelegt hatte, packte mich ein gewaltiger Adrenalinschub und schürte meine Wut erneut. Irgendwo in mir kam die starke, toughe Lynn zum Vorschein, die sich das alles nicht mehr gefallen lassen wollte und in die Offensive ging, anstatt sich hinter ihren Ängsten und Schmerzen zu verstecken. Trotz meiner misslichen Lage fühlte ich mich plötzlich mutig wie Jeanne d'Arc und unbeherrscht wie Hulk. Ich würde vor dieser erbärmlichen Frau nicht auf dem Boden kriechen und um Gnade flehen! Diese Genugtuung würde ich ihr nicht gönnen.


        Ich rappelte mich auf und funkelte sie stocksauer an. »Außer brachialer Gewalt und gemeinen Sprüchen hast du doch überhaupt nichts auf dem Kasten. Du bist diejenige, die Gotts erbärmlich ist, nicht ich, Jane! Und wenn du glaubst, dass du mir mit deiner Art und Weise Angst machst, dann muss ich dich leider enttäuschen. Du kannst mir nichts anhaben, was nicht wieder verheilen würde. Und mich umbringen, tja, das würdest du sicherlich nicht tun, da du dir dann erstens Vic sowieso abschminken kannst – das wissen wir beide ganz genau – und zweitens ich dann zum Vampir werden würde, weil ich glücklicherweise Vics Blut in meinem Organismus habe. Also wäre dein Versuch nur zeitweilig von Erfolg gekrönt.« Ich zeigte ihr ein gönnerhaftes Lächeln.


        Kurzzeitig erkannte ich in ihrem Blick einen Anflug von Erstaunen, bevor ihre Visage wieder giftig vor Hass und Zorn wurde. Sie wusste also, dass ich Recht hatte. Hah!


        Blitzschnell griff sie nach meinen Haaren und zerrte so ruckartig daran, dass meine Kopfhaut brannte. Sie hielt die kinnlangen Strähnen fest in meinem Nacken umklammert und kam mit ihrem Gesicht ganz nah an mich heran. Keine 20 Zentimeter von mir entfernt blickte ich in ihre bestialisch funkelnden Augen.


        »Soll ich dir mal was verraten, du kleine Schlampe? Wie der Sex mit Vic war?« Sie legte eine theatralische Pause ein, um meine Reaktion auf ihre Worte zu prüfen, doch ich ließ keinerlei Gefühlsregung durchsickern.


        Erbärmlich durchschaubar, wie sie ihre Taktik änderte, jetzt, da sie merkte, dass sie mich mit Schlägen offensichtlich nicht so sehr verletzen konnte wie beabsichtigt.


        »Unser letztes Mal liegt keine zwei Wochen zurück, wusstest du das?«, sagte sie honigsüß und klimperte mit ihren langen Wimpern.


        Sie dachte, sie könne mich mit der »Neuigkeit« schockieren. Aber ja, ich erinnerte mich nur zu gut an Vics Geständnis beim Casino … Am liebsten wollte ich mir die Ohren zuhalten und laut schreien, damit ich von näheren Details zu diesem Thema verschont blieb. Aber ich versuchte dennoch, mich zu beherrschen.


        »Gutes Pokerface, Lynn. Aber dein rasender Herzschlag und der süßliche Geruch von Eifersucht, der aus deinen Poren dringt, verraten mir trotzdem, dass dich das nicht so kalt lässt, wie du vorgibst.«


        Ich fluchte innerlich und fühlte mich auf einmal wieder schrecklich transparent und verletzlich.


        »In jener Nacht hatten wir drei Mal Sex, und es war wie immer unglaublich. Er ist göttlich im Bett und kann so sexy herrisch sein.«


        Halt die Klappe, Jane, halt einfach deine verdammte Klappe!


        Ich wollte es nicht, aber mein Kopfkino präsentierte mir prompt wunderbar quälende Bilder, die sich einfach nicht ausblenden ließen. Das in Janes Nähe ohnehin stetige flaue Gefühl der Eifersucht stieg in meinem Magen nun exponentiell an und ließ mich innerlich beinahe explodieren.


        »Seine Muskeln, seine straffe Brust, sein Hintern … Mmmmh! Und seine atemberaubenden Küsse und geschickten Hände! Seine unbändigen Berührungen über meinen kompletten Körper … Oh mein Gott! Er war ganz wild und versessen darauf, es mit mir zu treiben. Vielleicht brauchte er einfach mal wieder ein bisschen Pepp im Bett und einen richtig geilen Fick.«


        Du mieses primitives Miststück! Fahr zur Hölle!


        »Oh, und vor allem mal wieder was Ordentliches zum Anfassen.« Sie schielte provokativ auf meine Oberweite. »Und jedes Mal, wenn er kam, hat er meinen Namen geschrien, voller Leidenschaft und Begierde.«


        Du hinterhältiges Luder! Ich stech dir die Augen aus und dann bring ich dich um!


        Mein Fass war eigentlich längst übergelaufen, ich biss mir immer fester auf meine Zunge, die bereits blutete. Die Hasstiraden in meinem Kopf wiederholten sich in Endlosschleife.


        Na warte! Dieses Spiel konnten auch zwei spielen.


        Schlammschlacht, Haare ziehen, Frauencatchen!


        Wollte ich mich wirklich auf ihr Niveau herablassen? Oh ja, ich wollte!


        Scharf sog ich die Luft ein. »Ach, Jane? Und erinnerst du dich auch noch? Gott war das eine Genugtuung, als du Vic und mich im Trainingsraum in flagranti erwischt hast! Als er mich gefesselt und verwöhnt hat.« Janes fieses Lächeln erstarb im Nu. »Und diese unglaublichen Höhepunkte, wenn mein kompletter Körper von seinem Serum auf Droge ist. Oh mein Gott! Es ist der reinste Hedonismus!«, rief ich provokativ aus.


        Ich konnte nicht glauben, dass wir uns hier gerade in dieser Manier und auf unterstem Niveau um einen Mann duellierten. Aber schließlich war nicht ich es, die damit angefangen hatte. Und außerdem verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihr ebenfalls Schmerz zuzufügen – und Worte waren im Augenblick meine einzige wirkliche Waffe.


        Offensichtlich war mir das bestens gelungen. Ich erntete umgehend eine schallende Ohrfeige, direkt auf meine eben verheilte Schnittwunde. Die Stelle war immer noch überaus schmerzempfindlich.


        »Siehst du«, blaffte ich sie an, »das ist alles, was du kannst. Echt jämmerlich, Jane.«


        Sie zerrte noch einmal an meinem Haar, dann ließ sie davon ab. »Wollen wir doch mal sehen, wie es deinem Bein inzwischen geht, hm? Zeig mal.« Sie fischte sich mein zappelndes Bein und hielt es so fest, dass es mir beinahe die Blutzufuhr abschnürte. Dann zog sie gespielt scharf den Atem ein. »Das sieht aber gar nicht gut aus. Deine Blutdosis war wohl ein bisschen zu gering.«


        Ihr Messer kam wieder wie aus dem Nichts. Erst als ich an exakt derselben Stelle einen Stich verspürte, der mir sofort die Luft nahm, sah ich, dass sie ihr Messer in die noch nicht verheilte Wunde gebohrt hatte und es quälend langsam wieder herauszog. Mir wurde schwarz vor Augen, als die Schmerzrezeptoren Alarmsignale an mein Gehirn sendeten. Ich schrie unwillkürlich auf und dachte, ich müsse jeden Moment ohnmächtig werden.


        Jane war bereits auf dem Weg nach draußen, als sie sich nochmals zu mir umdrehte, ehe sie die Türe schloss. »So was Dummes. Eigentlich war ich doch nur gekommen, um dir mitzuteilen, dass wir uns am Abend mit Vic treffen, um unseren Deal durchzuführen.« Sie sah auf die Uhr. »Du hast jetzt also noch gute 15 Stunden Zeit, in Selbstmitleid zu versinken und deine Wunden zu pflegen.«


        Die gewohnte Dunkelheit umgab mich.


        Keuchend saß ich am Boden und hielt schmerzverzerrt mein Bein, aus dem noch immer Blut quoll.


        »Nein, nicht schon wieder«, jammerte ich vor mich hin. Die Schmerzen waren doch eben erst auf ein erträgliches Maß zurückgegangen gewesen. Ich hatte augenblicklich Angst, dass Vics Blut dieses Mal tatsächlich nicht mehr ausreichen könnte, mich annähernd zu heilen. Ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte die Verzweiflung, die sich an die Oberfläche arbeiten wollte.


        Anhand von Janes Zeitangaben ermittelte ich, dass es jetzt etwa vier Uhr in der Nacht sein musste, wenn das Treffen für den Abend angedacht war. Völlig erschöpft und unter Schmerzen fiel ich in einen unruhigen Schlaf.


        

        Unter denselben unsäglichen Schmerzen erwachte ich schließlich auch wieder. Ich musste einige Stunden geschlafen haben, doch mein Körper war alles andere als erholt. Er schrie förmlich vor Qual, und mein Bein pochte unablässig und ohne Gnade. Ich befühlte die Wunde mit meinen Fingern und zuckte erschrocken zurück, als ich spürte, dass mein Oberschenkel so dick angeschwollen war, dass er meine komplette Hose in diesem Bereich ausfüllte. Vorsichtig hob ich das Loch in meiner Jeans ein wenig von meinem Bein ab und riss daran, um es zu weiten. Das starke Pulsieren ließ sofort ein klein wenig nach, als meine Hose vom Beinansatz bis hin zum Knie komplett aufgeschlitzt war.


        Meine Wangen und meine Stirn glühten. Die allumfassende Müdigkeit, die in mir vorherrschte, drückte mir die Augen zu und ließ mich erneut in einen Halbschlaf versinken.


        

        Mir ist heiß. Und kalt. Alles beide zugleich. Salziger Schweiß fließt mir von der Stirn über meine Wangen und tropft an meinem Kinn hinab. Ich habe Durst. Ich muss aufs Klo. Mein Herz rast wie ein Presslufthammer. Mein Bein pulsiert und pocht und zerspringt jeden Moment. Vic. Wo bist du? Ich brauche dich … Ich kann meine Arme nicht heben, ich fühle mich so schwach …


        

        Jetzt ist mir nur noch kalt. Eiskalt. Ich zittere wie Espenlaub. Meine Lippen sind vom salzigen Schweiß ganz weich und aufgedunsen. Mein Atem geht schwer. Meine Muskeln und Augenlider sind aus Blei. Ich stöhne und schlafe sofort wieder ein.


        

        Trinken, ich brauche etwas zu trinken! Mein Mund ist staubtrocken, meine Zunge klebt mir am Gaumen, meine Spucke ist schaumig. Ich glühe am ganzen Körper, aber mir ist so unendlich kalt. Wie passt das zusammen? Ich kann nicht richtig denken. Mein Gehirn arbeitet auf Sparflamme.


        

        Eine Stimme. Weiblich. Sie hat mich geweckt. Meine Lider flattern. Ich bekomme sie nicht auf. Die Stimme verschwindet wieder.


        

        Erneut ist die Stimme zurück. Wasser! Ich lege meinen Kopf in den Nacken und trinke. Gierig. Prompt verschlucke ich mich und huste.


        »So kann ich dich nicht mitnehmen. Er wird mich umbringen, wenn er dich in diesem Zustand sieht.«


        Wieder das Wasser. Wieso schmeckt es plötzlich so süßlich-bitter? Langsam erinnere ich mich. Vampirblut. Oh. Ich sauge gierig, doch die heilende Flüssigkeit verschwindet. Die Schritte entfernen sich, die Tür fällt ins Schloss. Schlafen. Ich bin so unendlich müde.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 26


        

      


      
        Ich erwachte und war noch leicht benebelt. Erstaunt stellte ich fest, dass es meinem Bein ein wenig besser ging. Dann erinnerte ich mich. Die Stimme, das Wasser, das Blut. Jane, die irgendwas davon sagte, dass sie mich nicht in diesem Zustand mitnehmen könnte.


        Mit Schrecken dachte ich an die furchtbaren letzten Stunden zurück und schauderte. Ich musste sie wie im Delirium erlebt haben, da ich mich an kaum etwas erinnern konnte. Dankbar registrierte ich, dass ich mich im Vergleich zu der Hölle, die ich durchgemacht hatte, im Moment um einiges besser fühlte.


        Ich atmete tief durch und spürte die Entspannung, die durch meinen Körper floss.


        

        Es dauerte keine gefühlten zehn Minuten bis schnelle Schritte sich näherten und dieselben drei Besucher von heute Morgen bei mir erschienen.


        Jane marschierte ohne Umschweife auf mich zu. »Du siehst immer noch ziemlich scheiße aus, aber gut.«


        Oh, vielen Dank auch für das reizende Kompliment! Du mich auch, du Miststück!


        Wortlos packte sie meine Handgelenke, förderte einen kleinen silbernen Schlüssel zutage und öffnete damit die massiven Schellen. Ich rieb mir leicht meine Gelenke, um die Durchblutung zu fördern und das klamme Gefühl zu vertreiben.


        »Keine Versuche, dich zu wehren oder abzuhauen, verstanden?«, blaffte sie.


        Welch überflüssige Aufforderung! Mir war selbst klar, dass ich gegen eine Handvoll Vampire und deren Schnelligkeit nichts auszurichten hatte. Außerdem fühlte ich mich noch immer ziemlich schwach.


        Ein mulmiges Gefühl machte sich in meinen Eingeweiden breit, als ich daran dachte, dass ich gleich Vic wiedersehen – und ihn ebenso schnell wieder verlieren – würde. Ich wusste immer noch nicht, welche Wendung die ganze Angelegenheit nehmen würde und war auf einmal tierisch nervös.


        Ich stand auf und merkte, dass mein lädiertes Bein noch immer sehr schwach war und beim Anspannen des Oberschenkels brutal schmerzte. Also verlagerte ich mein komplettes Gewicht auf mein gesundes Bein und setzte auf der andere Seite lediglich meine Zehenspitzen auf dem Boden auf. Ich krümmte mich mehr, als dass ich vor Jane aufrecht stand, was mich maßlos ärgerte, da ich mir wirklich jämmerlich vorkam. Dabei wollte ich meiner Erzfeindin gern mit gestählter Brust und erhobenem Haupt gegenüberstehen.


        »Hier, mach dir gefälligst das Gesicht sauber.« Sie reichte mir ein feuchtes Handtuch, das ich ihr genervt entriss und mir damit über meine Wangen fuhr. Als ich das Tuch wieder absetzte, erkannte ich selbst im Halbdunkel, dass es von meinen blutverkrusteten Gesichtswunden ganz fleckig verfärbt war.


        Vic wäre wahrscheinlich augenblicklich Amok gelaufen, hätte er mich so gesehen, und das schien Jane auch zu wissen. Immerhin kannte sie ihn ja lange genug. Trotzdem musste ich erneut an ihrem Verstand zweifeln, wenn ich daran dachte, dass sie allen Ernstes glaubte, sie könne Vic per List und Tauschhandel für sich gewinnen. Seinen Körper vielleicht – aber sein Herz? Aber wie konnte man schon von jemandem, der selbst keines besaß, erwarten, dass er das verstand?


        Ich hielt das Handtuch in der Hand und ließ es achtlos neben mir fallen, als Jane keine Anstalten machte, es mir abzunehmen.


        Dann packte sie meinen Oberarm und zog an mir.


        Fass mich nicht an du Schlange! giftete mein Inneres.


        Ich setzte mich in Bewegung, doch auch wenn ich nicht mein komplettes Bein belastete, fuhr bei jedem einzelnen Schritt ein stechender Schmerz durch mein verletztes Hautgewebe. Ich biss meine Zähne zusammen und humpelte neben Jane her, die gnädigerweise ein wenig langsamer lief. Oh Gott, wie sollte ich so auch nur 20 Meter weit kommen? Bereits jetzt war ich wieder völlig am Ende mit meiner Kraft.


        Vermutlich hätte ich auch einfach mal etwas Anständiges zu Essen und Trinken gebraucht. Wie lange war meine letzte Nahrungsaufnahme eigentlich überhaupt her? Auf jeden Fall waren seitdem mehr als 30 Stunden vergangen, da ich am Vorabend vor Nervosität mein Abendessen hatte ausfallen lassen. Vermutlich hatte sich mein Magen nur deshalb noch nicht gemeldet, weil ich in den letzten Stunden ganz andere Sorgen gehabt hatte. Doch allmählich merkte ich, dass er sich flehend zusammenzog und seine Arbeitslosigkeit beenden wollte.


        An der Türe verband mir Jane die Augen, was ich wortlos hinnahm, und übergab mich in die Obhut ihrer beiden Begleiter, die mich jeweils an den Ellenbogen packten und mich mit sich schleiften.


        Nach einem schier endlosen Treppenaufgang und nicht endend wollenden Gängen kamen wir scheinbar zum Ausgang des Anwesens, da mir auf einmal herrlich frische lauwarme Luft entgegenschlug. Dann wurde ich in ein Auto gedrückt und ließ mich erschöpft auf das lederartige Polster fallen, um meinem Bein ein wenig Ruhe zu gönnen. Neben mir nahm jemand Platz, und ich vermutete, dass es einer der beiden furchteinflößenden Vampire war, die mich geführt – oder sollte ich eher sagen hinter sich hergezerrt – hatten. Meine drei Insassen schwiegen die ganze Fahrt über, wofür ich ihnen jedoch unheimlich dankbar war, da meine Nerven ohnehin schon ziemlich angespannt waren.


        

        Etwa dreißig Minuten später wurden der Motor abgestellt und die Türen geöffnet. Die Abendluft war inzwischen merklich abgekühlt, und es roch leicht nach Regen. Ich zitterte unwillkürlich. Wegen der Temperaturen, der Schmerzen in meinem Bein oder vor Aufregung – ich wusste es nicht, aber ich vermutete, dass es ein wenig von Allem war.


        Dann wurde mir die Augenbinde abgenommen.


        Wo waren wir? Ein Schotterweg, Sträucher. Die Umgebung kam mir nicht annähernd bekannt vor. Die Sonne würde in Kürze untergehen, ihre Strahlen warfen bereits lange Schatten auf die Erde.


        Jane erteilte Anweisungen. »Du nimmst sie, Tane. Auf gehts.«


        Mein dunkelhaariger Träger war groß und bullig, sein Gesicht zerfurcht. Da ich ihn auf etwa 30 Jahre schätzte, konnte es sich wohl kaum um Altersfalten handeln. Als ich jedoch näher hinsah, erkannte ich, dass es tiefe Narben waren, die seine Wangen verunstalteten, und mir stockte kurzzeitig der Atem.


        Bevor ich auch nur wusste, wie mir geschah, wurde ich kurzerhand unsanft hochgehoben. Tane roch nach Zigaretten und Schnaps, und ich verzog angeekelt den Mund. Dann setzte er sich in Bewegung und folgte seinen beiden Kollegen in Vampir- Geschwindigkeit durch die Abenddämmerung. Seine Arme hielten mich grob umklammert, sodass ich bestimmt einige böse blaue Flecken davontragen würde. Ich schauderte bei dem Gedanken, dass er womöglich schon dutzende Menschen oder Vampire in seinem Leben getötet hatte, und mir drehte es den Magen um, wenn ich mir vorstellte, wie dieser ekelhafte Typ eine Frau anfasste … Pfui Teufel! Mich schüttelte es.


        Die Gegend war durch unsere enorme Geschwindigkeit so verschwommen, dass ich kaum mehr als bunte Streifen davon wahrnahm. Ich schloss schnell die Augen, um gegen die aufflammende Übelkeit anzukommen. Bei dem enormen Tempo mussten wir einige Kilometer zurückgelegt haben, obwohl unser Ausflug bereits nach zehn Minuten endete. Tane bremste knapp hinter Jane und dem anderen Vampir ab und gab mich frei.


        Ich fand mich nur ein paar Fuß vor dem Felsvorsprung eines etwa 40 Meter tiefen Abgrundes wieder und scannte in Windeseile meine Umgebung. Ein kraterartiges Loch, in dem sich in der Tiefe ein grüner See gebildet hatte. Hinter mir Büsche, Bäume.


        Augenblicklich wusste ich, wo wir uns befanden. Am Bellwood Quarry, einem stillgelegten Steinbruch westlich von Atlanta. Als Teenager hatten wir hier verbotenerweise die ein oder andere Party gefeiert. Wenn unsere Eltern es gewusst hätten, wären sie angesichts der Gefahr betrunkener Halbwüchsiger in der Nähe eines solchen Steinbruchs wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen. Wir hingegen fanden unser geheimes Feier-Areal damals unheimlich cool und aufregend.


        Hier also würde das Treffen stattfinden. Instinktiv trat ich ein paar Schritte zurück, weg vom tiefen Abgrund.


        Jane blickte erneut auf ihre Uhr. Sie war sichtlich ungeduldig, jedoch augenscheinlich keinen Deut nervös. Sie musste sich ihrer Sache echt verdammt sicher sein.


        Oh Gott. In wenigen Minuten würde sich meine und Vics Zukunft entscheiden. Mein Herz schlug so stark gegen meine Brust, dass es schon schmerzte. Mein Mund war nicht nur aufgrund meines Flüssigkeitsmangels staubtrocken.


        

        Keine zwei Minuten später sah ich ihn. Er war wie aus dem Nichts in etwa 20 Metern Entfernung aus den Bäumen auf der Lichtung vor uns aufgetaucht. Ich starrte ihn an, und mir stockte der Atem.


        Im Lichtkegel der untergehenden orange-roten Sonne war sein adonisches Antlitz vermutlich das Schönste, was mir jemals untergekommen war. Seine blasse Haut schimmerte leicht golden in der pittoresken Abendstimmung, ebenso wie sein hinreißend widerspenstiges Haar. Seine sexy Muskeln zeichneten sich unter dem hautengen blauen Shirt ab. Dieser bildhübsche Mann musste einfach dem Paradies entflohen sein.


        Seine Aura, die er zuvor erfolgreich vor uns verborgen hatte, umströmte mich nun in einer Stärke, wie ich sie noch nie zuvor bei ihm erlebt hatte. Die feinen Härchen auf meiner Hautoberfläche richteten sich sofort auf, als das elektrische Kribbeln wie tausende feiner Nadelstiche über mich hinwegfegte. Sein elektrisches Kribbeln. Schmetterlinge tummelten sich in meinem Bauch, als hätte ich ihn ein ganzes Jahr lang nicht mehr gesehen – und nicht nur einen einzigen Tag. Meine Beine waren auf einmal butterweich.


        Da stand er, mein Vampir, keine 20 Meter von mir entfernt – und doch so unerreichbar. Bei seinem anmutigen Anblick und seinem imposanten Auftritt blutete mir das Herz, und ich wäre am liebsten sofort in Tränen ausgebrochen.


        Seine grünen Augen stachen wie Laserstrahlen durch die Abenddämmerung, scannten mich von Kopf bis Fuß und blieben zunächst an meinem kurzen Haar, dann an meinem Bein hängen, das in der blutgetränkten zerrissenen Jeans steckte. Er stieß ein wildes Knurren aus und brachte mich damit auf den Boden der Tatsachen zurück. Vor lauter Bewunderung hätte ich beinahe vergessen gehabt, weshalb wir uns hier versammelt hatten.


        Durch die stetigen Stoßwellen seiner Aura konnte ich seinen unbändigen Zorn spüren. Seine Züge wurden augenblicklich noch eine Spur härter, und er bewegte sich ein paar Schritte auf uns zu.


        »Bleib stehen, Vic«, forderte Jane ihn auf. »Bist du, wie besprochen, alleine hier?«


        »Siehst du hier jemanden?«, blaffte Vic sie an. Er gab sich keinerlei Mühe, seinen Unmut zu verbergen.


        Jane schnappte mich und wand ihren linken Arm von hinten um meine Kehle, sodass ich aufkeuchte, als sie mir gegen die Luftröhre drückte, und ich instinktiv versuchte, ihren Arm von mir zu reißen, was mir natürlich nicht gelang.


        Mit ihrem Messer, das sie in die rechte Hand genommen hatte, wedelte sie wild durch die Luft, um die Ernsthaftigkeit ihrer Worte zu unterstreichen. »Ich will dir auch wirklich raten, niemanden mitgebracht zu haben. Sonst siehst du deine Süße gleich zum letzten Mal lebendig.«


        Vic bleckte seine Fangzähne, verengte seine Augen. Sein Brustkorb hob und senkte sich, als er gefährlich fauchte. Sein Anblick war wirklich animalisch und furchteinflößend.


        Nach ein paar zögernden Sekunden wandte er seinen Blick nach hinten in Richtung der Bäume und gab mit seiner Hand ein Zeichen. Ich vermutete, dass er soeben seiner Crew, die sich scheinbar doch irgendwo versteckt hielt, mitgeteilt hatte, dass sie sich besser verziehen sollten, um mich nicht zu gefährden.

        Jane lachte schallend auf. »Hast du mich etwa gerade angelogen gehabt, Babe? Na so ein Glück für dich, dass du sie weggeschickt hast. Denn wenn ich auch nur einen Einzigen von ihnen hier sehe, dann ist sie tot. Kein Scherz.«


        Zur Veranschaulichung verstärkte sie den Griff um meinen Hals und hielt mir das Messer an die Kehle. Panisch schloss ich meine Augen und versuchte verzweifelt, die Todesangst aus meinem Kopf zu verbannen. Im Moment war ich mir ganz und gar nicht sicher, ob sie aus einer Kurzschlussreaktion heraus nicht doch das Risiko eingehen würde, mich zu töten – auch wenn ich dann womöglich als Vampirin zurückkam.


        Meine Atemzüge wurden durch meine Furcht und den Mangel an Sauerstoff immer kürzer und hektischer, bis ich beinahe hyperventilierte. Ich war so entsetzlich hilflos.


        Dann wandte sich Vic an Jane. »Merkst du eigentlich nicht, wie erbärmlich du bist, Jane? Ich erkenne dich kaum noch wieder.« Er schüttelte den Kopf. In seiner Stimme schwangen reichlich Unverständnis und sogar eine Portion Mitleid mit. »Ich frage dich gerne noch einmal: Was zum Teufel versprichst du dir von der ganzen Scheiße? Was, wenn du mich hast? Was machst du dann mit mir? Mich ein Leben lang fesseln und missbrauchen? Denn eines sage ich dir: Freiwillig werde ich garantiert nicht bei dir bleiben, nach alldem, was du Lynn und auch unserem Team angetan hast.«


        Er ließ seine Worte wirken und fügte dann zischend hinzu: »Du bist so verblendet von deiner maßlosen Eifersucht, Jane! Du bist einfach nur krank.«


        Während Vics Rede hatte ich bemerkt, dass Jane zunehmend unruhig geworden war und ihre Hand am Messer leicht zu zittern begonnen hatte. Offenbar ließ sie sich von seinen Worten doch ein wenig verunsichern. Ich schöpfte augenblicklich Hoffnung, dass sie die ganze Sache doch noch abblasen würde und schielte zu den beiden Vampiren rechts und links von Jane, die – ohne eine Miene zu verziehen – wie Security neben uns wachten.


        Dann wurde Janes Körpersprache wieder selbstsicher, als sie erwiderte: »Ich will nur eines.« Sie pausierte. »Dich. Und wenn ich dafür den halben Kontinent abschlachten muss.«


        »Oh Jane«, raunte Vic und schüttelte verzweifelt den Kopf. Wenn ich kein Messer an meiner Halsschlagader gehabt hätte, hätte ich sogar ein klein wenig Mitleid für diese geistig beschränkte Frau entwickeln können.


        »Also«, fuhr Jane unbeeindruckt fort und straffte ihre Schultern. »Unser Deal. Ich bin hier, um ihn einzulösen – und nicht, um ein nettes Pläuschchen zu halten. Du kommst jetzt langsam zu mir.«


        Oh nein.Nun war der Moment also gekommen, vor dem ich mich so gefürchtet hatte. Ich wollte das alles nicht, ich wollte nicht, dass er zu ihr kam. Ich wollte nicht …


        »Vic, du musst das nicht tun! Ich kann nicht sterben, weil ich nämli…«, schrie ich heiser. Weiter kam ich nicht, denn Jane presste mir ihre Hand auf den Mund, sodass meine restlichen Worte in einem unverständlichen Gemurmel untergingen.


        »Klappe, du blöde Schlampe«, zischte Jane leise in mein Ohr.

        »Tane, übernimm du mal.«


        Sie löste ihren Klammergriff um meinen Hals und schubste mich in Richtung des bulligen Vampirs neben uns, der mich vorhin getragen hatte. Sofort umfasste seine linke Hand meine beiden Handgelenke hinter meinem Rücken. Er zog mich ein paar Schritte zurück, bis wir seitlich zum Abgrund standen. Mein Körper war kaum eine Fußlänge vom Kraterrand entfernt. Mir war augenblicklich schwummrig und kotzübel, als ich in die Tiefe blickte.


        »Noch ein verdammter Ton, und du lernst fliegen.« Sein Atem nach Kneipe und Räucherkammer war einfach widerlich.


        Jane wandte sich von uns ab, wieder meinen Vampir zu. »Keine Spielchen, Vic. Dann lasse ich Lynn laufen.«


        Ich beobachtete mit rasendem Puls, wie Vic sich uns langsam näherte und mich dabei mit seinem Blick anvisierte. Jeder seiner festen, aber grazilen Schritte und besänftigenden Augenblitze ließen mir das Herz mehr in die Hose rutschen. Das Gefühlschaos in mir war so mächtig, dass ich dachte, ich müsse jeden Augenblick in tausend Teile zerspringen.


        Nein, tu das nicht, Vic. Bitte. Ich will nicht frei sein, wenn ich nicht bei dir sein kann! flehte ich ihn stumm an. Ein Aufschluchzen entschlüpfte meiner Kehle.


        Schließlich stand er Jane gegenüber, baute sich vor ihr auf und funkelte sie eiskalt an. »Lass sie jetzt gehen, verdammt.«


        »Klar doch, nur mit der Ruhe. Zuerst will ich ihr zeigen, wie es mir die ganze Zeit über ergangen ist, als ich euch bei eurem Geturtel und dem ganzen Liebeskram zusehen musste.« Sie blickte zu mir und dann zurück zu ihm. »Küss mich, Babe«, forderte sie mit energischer Stimme.


        Ich schluckte. Ich hatte tatsächlich gedacht, dass es nicht noch schlimmer kommen konnte. Wie ich mich doch getäuscht hatte.


        Vic warf seinen Kopf in den Nacken und lachte schallend auf. »Hah! Jane. Jetzt bist du endgültig übergeschnappt. Weißt du was? Du kannst mich mal, und zwar kreuzweise! Und lass endlich diesen Babe-Scheiß!«


        »Wie du willst.« Jane zuckte provokativ mit den Schultern, wandte sich an ihren Vampir-Kumpel. »Tane?«, sagte sie zuckersüß.


        Tane reagierte sofort und drückte meinen Körper bedrohlich in Richtung Felsvorsprung. Ich stieß erschrocken einen spitzen Schrei aus, als mein Oberkörper über der Tiefe baumelte.


        »Okay, stopp!«, brüllte Vic prompt. Er konnte die mitschwingende Panik in seiner aggressiven Stimme nicht verbergen. Er zischte einige unverständliche Worte, die sich wie Flüche anhörten.


        Als Vic sich angewidert Janes Lippen näherte, dachte ich, ich müsse in Ohnmacht fallen. Es war dasselbe Phänomen wie bei einem schweren Unfall: Ich konnte nicht wegsehen, auch wenn mein Inneres schrie, dass ich gefälligst meine Augen schließen und mir diese ganze beschissene Schikane nicht mit ansehen sollte.


        Jane packte kurzum wild entschlossen Vics Kopf, drückte ihren Mund auf seinen und ließ ihre Zunge zwischen seine Lippen gleiten. Die Eifersucht, die mich in diesem Moment durchströmte, vergiftete meinen kompletten Körper. Ich spürte die Hitze in mir pulsieren und in meinen Kopf schießen. Mein Hass auf sie war tausendmal tiefer als der Abgrund neben mir.


        Vic befreite sich ruckartig aus ihrem Griff und schloss die Augen. Wenn es mir schon dreckig ging, wie musste er sich in diesem Moment fühlen? Oh, dieses elende Miststück! Ich wünschte, ich könnte ihr einen spitzen Pfahl in ihr verdammtes Herz rammen und sehen, wie sie zu Asche zerfiel!


        Jane lächelte ihr Gegenüber scheinheilig an. »Gott, selbst wenn du dich sträubst, küsst du noch atemberaubend.«


        Vic stieß ein verächtliches Zischen aus. »Du spinnst einfach komplett.«


        »Und jetzt …« Sie blickte erst wieder zu mir und sah dann ihn durchdringend an. »… will ich, dass wir es miteinander treiben. Hier. Jetzt.«


        Vic und ich lachten im exakt gleichen Moment beide hysterisch auf. »Du bist so unglaublich geisteskrank und abgefuckt! Du bist wirklich der allerletzte Abschaum, Jane.« Seine geballten Fäuste zitterten genauso vor Wut wie sein kompletter Körper.


        Auch ich war so knapp davor auszurasten. Lediglich die Angst angesichts der bedrohlichen Tiefe neben mir hielt mich davon ab, auch nur eine winzige Bekundung meiner Wut und Verzweiflung über meine Lippen kommen zu lassen.


        Vic stand kopfschüttelnd da, als Jane ihr Oberteil über den Kopf zog und ihre schmale Taille und die opulenten Brüste entblößte, die in einem semi-transparenten schwarzen BH steckten.


        Dem Vampir rechts von Jane gingen beinahe die Augen über, und auch Tane hinter mir war gegen ihre Reize scheinbar nicht immun, da sich der Griff um meine Handgelenke augenblicklich ein wenig lockerte – was mir sehr entgegengekommen wäre, würde ich nicht halb über einem Abgrund baumeln und davon abhängig sein, dass er mich festhielt. Doch dann wurde sein Druck zum Glück wieder kräftiger.


        »Na los, ich warte, Babe«, betonte Jane provokativ ihren Spitznamen für Vic, als sie den Gürtel ihrer Jeans öffnete, die Schuhe von ihren Füßen stieß und ihre Hose nach unten streifte.


        Scheiße, hätte sie nicht speckig und unförmig sein können? Jetzt hasste ich sie noch mehr – sofern eine Steigerung dieses Gefühls überhaupt noch möglich war.


        Ich registrierte, dass dem Security Nummer zwei die Reißzähne in die Mundwinkel traten und seine Augen zu blitzen begannen. Sollte sie doch mit ihm …, dieses elende Miststück!


        Zögernd zog Vic sein Shirt über den Kopf, als überlege er fieberhaft, wie er dieser prekären Situation ein Ende bereiten könnte.


        Er sah einfach so unfassbar heiß aus, dass sogar ich in meiner misslichen Lage ein inneres Seufzen nicht unterdrücken konnte. Verdammt, würde ich diesen schönen Oberkörper je wieder berühren und küssen dürfen?


        Ungeduldig tippte Jane mit ihrem Fuß am Boden auf und ab, sodass ihre Oberweite wippte. »Heute noch? Oder muss ich dir erst wieder einen Ansporn geben?« Ihr Blick wanderte kurz zu mir.


        Vics Stimme klang rau und verletzlich. »Ich werde dir das nie verzeihen, das ist dir doch hoffentlich klar, oder? Bis zu meinem Lebensende nicht.« Er sah mich kurz mit traurigen Augen an und redete weiter zu Jane. »Ich liebe diese Frau abgöttisch. Nur aus diesem Grund tue ich das alles hier. Nicht für dich. Nicht für mich. Nicht für mein Team.« Er schluckte. »Nur für sie.«


        Shit. Das wurde mir nun wirklich eine Nummer zu sentimental. Ich schluchzte auf. Die längst überfälligen Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen.


        Mit meinen Lippen formte ich lautlos »Ich liebe dich auch«, als er mich erneut durchdringend anblickte.


        Jane, die unsere Liebesbekundungen mit äußerster Missbilligung mit angesehen hatte, war auf 180 und raufte sich die Haare. »Du hast noch zehn Sekunden, um deine Hose auszuziehen, dann ist meine Geduld am Ende.«


        Zügig öffnete Vic die Schnürsenkel seiner Schuhe, ließ seine Jeans nach unten gleiten und stand ihr bebend vor Wut in nichts als seiner schwarzen Hugo Boss-Shorts gegenüber. Sämtliche Muskelpartien an seinem Körper waren bis aufs Äußerste angespannt.


        Jane stöhnte leise auf. Ihre Stimme war belegt. »Die Shorts ebenfalls«, hauchte sie, als wäre sie völlig in ihrer Welt gefangen, und die Außenwelt um sie herum existiere nicht länger. Ihr Blick war gierig und wild.


        Vic schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich kanns nicht.« Sein Adamsapfel bewegte sich an seinem gespannten Hals auf uns ab, als er schluckte. »Es geht einfach nicht.«


        Janes Miene wurde starr. Sie verharrte einen Moment reglos. Dann streckte sie lediglich ihre linke Hand zu Tane und mir aus und machte damit eine wegwerfende Geste in Richtung des Kraters, ohne zu uns zu blicken.


        Tane ließ augenblicklich meine Handgelenke los, schubste mich. Ich strauchelte, kreischte panisch auf.


        Vic brüllte, wollte in meine Richtung hechten, doch Jane packte ihn und hielt ihn erfolgreich zurück.


        Meine Füße fanden keinen Halt mehr.


        Dann fiel ich.


        Und schrie.


        Und schrie, während ein stetiger Luftstrom an meinem Körper zerrte. Während mein Magen sich umdrehte. Während ich mich entsetzlich leicht und schwerelos fühlte.


        Ich schloss meine Lider. Sein Gesicht war das letzte und einzige, was ich vor meinem inneren Auge sah.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 27


        

      


      
        Der Aufprall blieb aus. Mein Körper federte so sanft ab, als würde ich auf eine Matratze fallen. Ich landete in den Armen von …


        »Zara!«


        Während sie mit mir in Blitzgeschwindigkeit den Schotterweg an der unteren Felswand des Kraters entlangraste, umklammerte ich sie hilfesuchend und schluchzte wie ein kleines Kind in ihr Shirt, als der erste Schock sich gelegt hatte. »Oh Gott, Zara …« Ich heulte wie ein Schlusshund. »Vic …« Ich konnte einfach nicht weitersprechen, doch sie wusste, was ich sagen wollte und redete beschwichtigend auf mich ein.


        »Du wirst sehen, dass alles gut wird.«


        Innerhalb eines Wimpernschlags waren wir am Ende der kleinen Anhöhe des Weges angekommen, der aus dem Steinbruchs hinausführte.


        »Wir sind alle hier, um euch zu helfen, Lynn.«


        Nach einigen hundert Metern setzte sie mich im Schutz der Bäume ab. Ich konnte aus der Entfernung die gesamte Situation überblicken und sah, dass Vic sich aus Janes Gewalt befreit und sie zu Boden gestoßen hatte. Er machte sich gerade an Tane und dem anderen SON zu schaffen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich presste meine Lippen fest zusammen. Es ging mir wieder einmal tierisch auf den Keks, dass ich nichts weiter tun konnte, als schwach und verletzlich zu sein und untätig zusehen zu müssen.


        Dann hörte ich lautes Krampfgeschrei und sah, dass im selben Moment aus dem Wäldchen neben uns die komplette Truppe der Vampire Hunters aus ihrer Deckung in Richtung des Steinbruchs auf die Lichtung strömte. Tyler, Valentin, Spike, mein Dad, David und alle anderen, keine 50 Meter von uns entfernt.


        Meine Hoffnungsschimmer hielt exakt zwei Sekunden.


        Ich schrie entsetzt auf.


        Vic war von Tane überwältigt worden.


        Der Vampir stand triumphal hinter ihm. Ein Arm um seinen Hals, ein Pfahl an seiner Brust.


        »NEIN! Oh Gott nein!«, kreischte ich panisch.


        »Stehenbleiben«, brüllte Tane. »Sonst sind sie tot!«


        Die Vampire Hunters hielten abrupt an, nur noch wenige Meter vom Geschehen entfernt.


        Bloßes Entsetzen packte mich. Ich registrierte, dass auch Jane von dem anderen SON überwältigt worden war und sich hilflos in dessen Armen wand. Was angesichts dessen, dass sie nichts weiter als ihre Dessous am Leib trug, ziemlich kurios aussah.


        Was, verdammt nochmal, war hier eigentlich los? Wieso bedrohten sie Jane? Mein Verstand arbeitete auf Hochtouren, konnte sich aber in der Kürze der Zeit keine brauchbare Erklärung für das zurechtlegen, was meine Augen sahen.


        Zaras lachte sarkastisch auf. »Soviel dazu, dass Jane voll und ganz bei den SON integriert ist. Verdammte Scheiße!«


        Bestürzt sah ich zu, wie in diesem Augenblick auf der Lichtung vor uns das Chaos ausbrach.


        

        Ich spürte ihre enorme Energiewelle, bevor ich sie in der Abenddämmerung in der Ferne sehen konnte. Mir blieb schlichtweg die Luft weg, als eine Horde von mindestens zwei Dutzend Vampiren vom anderen Ende des Steinbruchs auf die kleine Zusammenkunft vor uns zustürmte. Die Aura der SON wurde von der entgegenkommenden Energie-Welle meiner Vampire Hunters-Kampftruppe zurückgedrängt. Zara und ich saßen unter einer regelrechten Hochspannungsleitung, als die beiden Energieströme wie zwei Güterzüge aufeinanderprallten.


        »Die SON«, flüsterte Zara, ebenso schockiert wie ich.


        »Nein!« Ich schrie abermals voller Verzweiflung auf und wollte irrsinnigerweise zur Hilfe eilen, doch Zara hielt meinen Arm fest umklammert.


        Innerhalb eines Wimpernschlags waren die SON wie ein Schwarm Stechmücken regelrecht auf die Lichtung geschwebt und versammelten sich hinter ihren beiden Mitgliedern, die Jane und Vic im Schwitzkasten hatten.


        Ich merkte, wie die Vampire Hunters ehrfürchtig automatisch ein paar Schritte zurückwichen.


        Die Sonne war inzwischen nur noch ein malerischer Feuerball am Horizont. Ich dachte, ich müsse Funken in der Atmosphäre sprühen sehen, da die Luft immer noch spannungsgeladen knisterte.


        Zara nahm meine Hand und drückte sie fest. Wenn ich mich nicht ganz täuschte, war auch sie leicht am Zittern. Angesichts ihrer Stärke und Unerschütterlichkeit verunsicherte mich diese Tatsache nur noch mehr. Oh Gott, bitte steh uns bei!

        Ich hatte höllische Angst um Vic, meinen Dad und meine Vampir-Truppe.


        Dann trat ein respekteinflößender Vampir mit raspelkurzem Haar und fiesem Grinsen nach vorne. Auf seinen Armen wäre für kein einziges Tattoo mehr Platz gewesen. Er sah so kräftig und schauderhaft abstoßend aus, als könne er mit bloßen Händen innerhalb von Sekunden eine ganze Truppe auslöschen. Mir rann es augenblicklich eiskalt den Rücken hinunter, als ich seine Augen erblickte, die wie grüne Fackeln in der Dämmerung leuchteten, als könnten sie einen bei Blickkontakt sofort in Flammen aufgehen lassen.


        »Das muss Burn sein, ihr Anführer und Meister«, flüsterte Zara. Ja, das hatte ich schon befürchtet.


        »Welch nette Zusammenkunft«, tönte Burn. »Auf diesen Tag hab ich einfach viel zu lange warten müssen. Und Geduld ist nicht unbedingt eine meiner Stärken.«


        Elias trat ebenfalls einen Schritt nach vorne, ihm entgegen. Sein schulterlanges braunes Haar wehte, obwohl es komplett windstill war. Sein Achilles-Körper stand dem von Burn in nichts nach.


        Dann sprach er zu seinem gegnerischen Pendant. »Ich bin ebenfalls nicht mit Geduld gesegnet, daher will ich gleich zur Sache kommen. Also, was wollt ihr?«


        »Liegt das nicht auf der Hand?«, spottete Burn. »Ihr unterwerft euch und lasst uns ab jetzt in Ruhe unser Ding durchziehen.«


        »Ach ja«, setzte er höhnisch nach. »Hätt ichs doch beinahe vergessen … Und du, Elias, überträgst deine Fähigkeiten an mich.«


        Ich stutzte und staunte, dass so etwas anscheinend möglich war, während Elias zischte und missbilligend seinen Kopf schüttelte. »Aber sonst hast du keine Wünsche?!«


        »Oach, da gäbs schon ein paar Sachen. Ein Harem voll geiler Weiber zum Beispiel …«


        Elias strahlte angesichts der angespannten Situation soviel Gelassenheit aus, dass ich ihn dafür wahrlich bewunderte.


        »Meinst du nicht, dass du ein klein wenig unter Größenwahn leidest? Warum zur Hölle sollten wir eure Entgleisungen und Verbrechen billigen oder gar unterstützen?«


        »Vielleicht weil dir das Leben deiner beiden Vampire Hunters etwas wert ist?« Er deutete mit seinem Kinn über seine Schulter nach hinten in Richtung von Vic und Jane.


        Meine Gedanken überschlugen sich beinahe, als ich versuchte, mir auszumalen, was Elias eigentlich daran hindern sollte, Vic und Jane einfach töten zu lassen. Die beiden waren immerhin erst seit Kurzem bei den Vampire Hunters. Vic hatte durch einen unglücklichen Umstand zwei seiner Mitglieder zur Strecke gebracht. Und dann Jane … Nun, sie war ja ohnehin aus unserer Truppe verbannt worden.


        Ich schluckte schwer, als mir bewusst wurde, wie viel Elias opfern und aufgeben sollte – und wie wenig er im Gegenzug zu verlieren hatte. Verständlicherweise war mir Janes Schicksal relativ einerlei. Aber würde Elias Vic retten? Ich malträtierte nervös meine Unterlippe mit meinen Zähnen. Meine linke Hand drückte die von Zara immer fester, da sie der einzige Halt war, den ich hatte.


        »Hey, Lynn, mach dir keine Sorgen um Vic. Ich kenne Elias schon so lange. Er ist einer der nachsichtigsten Vampire, die mir je begegnet sind. Er hätte Vic nach der Sache mit Zach und Gregory einfach umbringen können. Stattdessen hat er ihm angeboten, seine Buße bei ihm abzuleisten. Er wird ihn nicht ausliefern.«


        Oh Zara, dein Wort in Gottes Ohr! Ich musste einfach darauf vertrauen, dass ihre Einschätzung sie nicht trügen würde, damit ich nicht schier verrückt wurde.


        Elias stand Burn nach wie vor unbeeindruckt gegenüber und sprach ihn an. »Ist es eigentlich nicht toll, von Zeit zu Zeit neue Mitglieder anzuheuern, wenn wir eure Leute zur Strecke gebracht haben? Die Neuen sind doch noch so schön durstig und willig, nicht wahr? Da macht die ganze Sauerei gleich noch viel mehr Spaß, oder?« Ich runzelte die Stirn. Was bezweckte Elias mit seiner Hetzrede? »Ist es nicht langweilig, immer mit denselben Leuten abzuhängen? Sie fangen an, dir mit der Zeit auf den Geist zu gehen, nicht wahr, Burn? Ich erinnere mich an unser beider letzten Kampf. Dort hast du mir im wahrsten Sinne des Wortes im Eifer des Gefechts völlig unfreiwillig per Gedankenübertragung offenbart, dass du froh warst, als euer Ältester und zwei weitere Quälgeister deiner Truppe starben. Wie finden deine Mitglieder das eigentlich, wenn sie wissen, dass sie dir im Grunde nichts bedeuten und du nicht für sie einstehen würdest – so wie sie es für dich tun?«


        Ich hörte ein paar gegnerische Vampire verächtlich schnauben, als Elias' Worte über die Ebene getragen wurden.


        »Das ist doch alles gequirlte Scheiße, was du da laberst, um meine Leute gegen mich auszuspielen! Bleib bei der Wahrheit, wenn du mein Gehirn anzapfst, du Psychopath!«, donnerte Burn. »Also, was ist? Jane und Vic – oder eure Unterwerfung und deine Macht? Du hast die Wahl.« Er ballte abwechselnd seine Fäuste und ließ die Gelenke knacken.


        Bitte, Elias, bitte entscheide dich für Vic! Du kannst ihn nicht sterben lassen …


        Meine Gedankenschreie waren so laut, dass ich hoffte, er würde es durch die Entfernung hören können. Noch nie wünschte ich mir so sehr wie jetzt, dass Elias meine Gedanken las.


        Bitte! Ich liebe ihn! Wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, damit du ihn rettest, ich würde alles auf mich nehmen, was du von mir verlangst!


        Ich sah durch die Vampirmeute hindurch zu Vic hinüber, der kein einziges Mal meinen Blick erwiderte. Vermutlich war er sich seines Schicksals genauso unsicher wie ich und brachte es nicht übers Herz, den Schmerz zu sehen, der mir ins Gesicht geschrieben stand.


        Völlig überreizt drehte ich mich weg, lehnte mich mit meinem Rücken gegen die Baumrinde und wollte das Dilemma, das sich 50 Meter von mir entfernt abspielte, gar nicht mehr mit ansehen. Ich hatte mich Zaras Griff entzogen und schlug meine Hände vors Gesicht. Meine Nervosität reichte für alle Teilnehmer einer kompletten American Idol-Staffel aus.


        Für einen Moment lang war es totenstill. Dann hörte ich auf einmal ein eigenartiges Knistern und einige erstaunte und schockierte Rufe. Neugierig und blitzschnell drehte ich mich um und sah, dass Vic und Jane nicht mehr von ihren beiden Kidnappern festgehalten wurden – sondern stattdessen in einem engen Feuerkreis standen, deren Flammen bedrohlich nahe an ihren Körpern züngelten und ihre Gesichter in krebsroten Farben schimmern ließen. Und Feuer war, gelinde ausgedrückt, überhaupt nicht gut für Vampire, soviel hatte ich inzwischen gelernt. Es war eine der wenigen Möglichkeiten, wie man einen Vampir zuverlässig töten konnte.


        Ich hatte doch bloß einen Moment lang nicht hingesehen! Wo kam das Feuer auf einmal her? War das etwa Burns Gabe?


        »Er kann die Elemente beeinflussen«, flüsterte Zara mir zu, die mal wieder meine Gedanken gelesen zu haben schien.


        »Brauchst du noch mehr Ansporn?«, linste Burn Elias herausfordernd an und sah dann an ihm vorbei in meine Richtung. »Ist das da hinten nicht die kleine Freundin unseres lieben Victors, der die Frauenwelt im wahrsten Sinne des Wortes wahnsinnig macht?«


        Reflexartig trat ich schützend hinter den Baum. Doch ehe ich mich versah, umgab uns ebenfalls ein lodernder Feuerkreis, der sich in einem Radius von gerade einmal zwei Metern um uns zog. Die unfassbare Hitze, die von den taillenhohen Flammen ausging, verbrannte beinahe meine Hautoberfläche und trieb mir innerhalb weniger Sekunden eine enorme Schweißschicht auf meinen kompletten Körper. Ich rückte ganz eng an Zara heran und ergriff hilfesuchend ihre Hand. Die beiden Feuerkreise strahlten so viel Licht ab, dass sie die Dunkelheit der einbrechenden Nacht erhellten.


        »Du bekommst, was du willst«, entgegnete Elias ihm schließlich. Ich stieß hörbar die Luft aus, die ich vor Anspannung angehalten hatte.


        »Tatatata«, trompetete Burn. »Na also. Geht doch.« Er trat einen Schritt auf Elias zu, der es ihm gleichtat. Dann standen sich die beiden Meistervampire Auge in Auge.


        »Zuerst der Blutschwur.«


        Elias zeigte keine Regung, als er Burn die rechte Hand reichte. Dieser zog mit seiner linken Hand ein Messer aus seiner Gürtelscheide. Dann gab er Elias seine Rechte und hielt die spitze Klinge in den schmalen Spalt zwischen den verschlungenen Händen der beiden.


        »Sprich mir nach: Ich gelobe bei meiner Sippe und allem, was mir heilig ist, dass meine Kämpfer und ich die Shadows of Night von heute an nicht mehr verfolgen, verletzen oder töten werden.«


        Elias wiederholte die Worte. Dann fuhr Burn fort, ihm vorzusprechen. »Sollte gegen diesen Schwur verstoßen werden, so werden ichund meine Anhänger zu Geächteten und dürfen von jedem Beliebigen zum Tode verurteilt werden, ohne dass die Vollstrecker sich dafür verantworten müssen.«


        Als Elias auch diesen Satz nachgesprochen hatte, zog Burn blitzschnell sein Messer zwischen den beiden Händen nach unten. Ich zuckte zusammen. Die von der Klinge verursachten scharfen Schnitte ließen das Blut aus den Wunden zu Boden tropfen. Dann wurden die beiden Hände zusammengepresst, sodass sich die roten Flüssigkeiten vermischten. Der Schwur war besiegelt. Somit konnten die Vampire Hunters ab sofort nichts mehr gegen die SON unternehmen, ohne zugleich ihr eigenes Todesurteil zu unterschreiben.


        Eigentlich hätte mich diese Tatsache mehr schocken müssen, als sie es in Wirklichkeit tat. Ich glaube, ich war einfach nur heilfroh um jedes Fünkchen Hoffnung, das es mir gestattete, an Vics Überleben zu glauben.


        Elias zog seine Hand weg. Der Blutfluss war bereits verebbt, da die Wunde schon wieder verheilte. »Bevor du meine Macht erhältst, möchte ich dich noch etwas fragen, Burn.«


        Der Angesprochene verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Bitte.«


        »Befürchtest du nicht, dass du zu jung bist, um dir so viel Macht aufzubürden? Was ist, wenn dein Körper dafür noch nicht geschaffen ist und du bei der Machtübertragung mit deinem Leben bezahlst?«


        Der Vampir verharrte kurz reglos, so als würde er noch nie über diese Möglichkeit nachgedacht haben und ernsthaft die Gefahr abwägen, die für ihn bestehen konnte.


        »Selbst jemanden wie dich kann man also noch mit irgendetwas ängstigen«, frotzelte Elias. »Deine Furcht muss ich nicht einmal in deinen Gedanken lesen, ich kann sie regelrecht riechen, Burn.« Elias freute mich offensichtlich wie ein kleines Kind, dass er einen wunden Punkt bei diesem ansonsten hammerharten Kerl gefunden zu haben schien. Dieser fühlte sich sofortentwürdigt und reagierte laut fauchend mit der erwarteten Aggression. Sofort schlugen unsere Flammen höher und rückten ein bedrohliches Stück an uns heran.


        Ich konnte kaum noch atmen und bekam einen Hustenanfall vom Rauch, der mir in den Lungen brannte. Gott, ich hatte so viel in den letzten Wochen durchgemacht, und am Ende würde ich an einer Lungenvergiftung sterben. Ich fühlte mich wie bei einer Wüstensafari unter gleißender Hitze. Oder eher wie ein Grillhähnchen auf dem Spieß. Unruhig wippte meine Freundin neben mir auf und ab. Ich vermutete, dass das Feuer auch sie höllisch nervös machte.


        »Pah!«, rief Burn abschätzig aus. »Ich bin stärker, als du denkst, Elias. Und ich bin mehr als bereit, deine Macht zu empfangen.« Ich war mir nicht ganz sicher, ob Burn es eher zu sich selbst als zu seinem Gegenüber gesagt hatte, als wolle er seine eigene Unsicherheit damit verdrängen.


        Elias seufzte hörbar. Ungeduldig streckte Burn seine Hand aus, um nach dergleichen von Elias zu greifen.


        »Einen Moment noch.«


        »WAS?«, herrschte Burn ihn genervt an und hielt in seiner Bewegung inne. »Können wir heut nochmal zu Potte kommen? Oder lässt du deiner Sippschaft gern einen kleinen Vorgeschmack auf die Hölle?«


        »Ich muss mich konzentrieren können.«


        Elias schloss die Augen, ich war am Verglühen, Zara hibbelte noch mehr, und Vic sah immer noch stur weg von mir. Seine Miene war beinahe ausdruckslos. Hatte er schon aufgegeben?


        Man, warum ließ Elias sich so verdammt viel Zeit? War das eine Verzögerungstaktik? Ich bekam einen erneuten Hustenanfall. Noch weitere fünf Minuten, und ich würde die Radieschen von unten betrachten.


        Zara drückte meine Hand und warf mir einen vielsagenden Blick zu. Ich sah sie fragend an und verstand nicht. Wahrscheinlich konnte sie es mir nicht sagen, weil wir jede Menge unerwünschter Mithörer in der Nähe hatten.


        Burns Ausdruck war unbezahlbar. Seine Miene verfinsterte sich von Sekunde zu Sekunde, und er musste sich scheinbar wahrlich zusammenreißen, nicht gleich einen Wutanfall zu erleiden, während Elias ihm mit geschlossenen Augen gegenüberstand. Dann reichte Elias schließlich doch Burn sein Handgelenk, welcher es hastig und begierig an sich riss und seine Reißzähne mit einem zufriedenen Stöhnen in dessen Haut versenkte.


        Die Sekunden verstrichen, Burn hing an Elias' Arm. Sein Körper wurde von feinen Lichtblitzen umgeben, die in der Dämmerung wie Glühwürmchen aussahen. Der Anblick hätte etwas Magisches gehabt, würde er sich nicht in einer solch ernsten und ausweglosen Situation abspielen.


        Burn würde ihn doch nicht etwa komplett aussaugen müssen, um seine Macht zu erhalten, oder? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. So aufopferungsvoll wäre nicht einmal Elias, die Leben seiner Sippe vor sein eigenes zu stellen. Und außerdem hätte der vorige Blutschwur dann ja kaum einen Sinn gemacht, wenn er mit dem Leben bezahlen müsste.


        Dennoch wurde ich von Sekunde zu Sekunde besorgter. Die Spannung war bereits aus Elias' Körperhaltung gewichen. Er wirkte mehr und mehr wie ein zusammengefallener alter Mann, während Burn alle Macht aus ihm heraussaugte.


        

        Auf einmal merkte ich, wie Zara neben mir tief die Luft einsog und ein kleines Lächeln auf ihre Lippen trat.


        Keinen Wimpernschlag später sah ich, dass Burn ächzte. Elias zog blitzschnell seinen Arm weg. Ein wenig taumelnd trat er zurück. Burn jedoch verharrte mit leicht gesenktem Kopf in exakt derselben Stellung. Ich konnte erkennen, dass sein Mund rot und blutverschmiert war und ihm die Flüssigkeit vom Kinn tropfte. Aber er regte sich nicht mehr, war wie versteinert. Was war hier los?


        Dann registrierte ich, dass auch die anderen SON stocksteif wie Zinnsoldaten hinter ihm standen, während in die Vampire Hunters langsam Bewegung kam und ihr lautes Kampfgeschrei wie eine tosende Meeresbrandung über den Steinbruch hinweg hallte.


        Als Burn sich wieder bewegen konnte und angriffslustig einen Satz nach vorne machte, rannte er geradewegs in Elias' spitzen Silber-Holzpfahl, den dieser gezogen hatte. Burns Todesschrei war wutentbrannt und so laut, dass er unter den Kampflauten der anderen deutlich herauszuhören war, als sein Herz durchbohrt wurde und er augenblicklich wie ein nasser Sack zu Boden fiel, um gleich darauf völlig zu verschrumpeln.


        Die restlichen Vampire Hunters zogen ihre Messer, Pfähle, Dolche, setzten an und attackierten die SON, die völlig ausgeliefert und noch immer reglos waren.


        Wie Fliegen an einem heißen Sommertag kippte einer nach dem anderen um, mit Pfählen, die in ihren Herzen steckten oder ohne ihren Köpfen, die irgendwo weit weg von ihren Körpern zu Boden geschleudert wurden. Der Anblick war so grausig und widerlich, dass mir Galle in die Kehle stieg. Ich wollte mir die Ohren zuhalten, ebenso wie die Augen, aber ich konnte einfach nicht wegsehen.


        Ich fixierte Vic und fing endlich seinen Blick auf. Das Grün in seinen Augen gab mir die sprichwörtliche Hoffnung, dass alles in Ordnung kommen konnte.


        Urplötzlich kam ruckartig wieder Leben in die verbliebenen SON. Sie stießen animalische Laute aus und gingen wie von der Tarantel gestochen in den Gegenangriff über.


        Zwei Vampire nutzen ihre Chance zur Flucht und suchten das Weite, doch Cody nahm sofort die Verfolgung auf und raste in Richtung der gegenüberliegenden Steinbruch-Seite davon.


        Verflucht, die SON waren immer noch verdammt viele …


        Vic versuchte ein paar Mal verzweifelt aus dem Feuerkreis zu flüchten, um seinem Team zu helfen, doch bei jedem seiner Sprünge schlugen die Flammen in die Höhe, sodass er keine Möglichkeit hatte, zu entkommen. Das Gute daran war jedoch, dass ihm so auch die SON nichts anhaben konnten, ebenso wenig wie Zara und mir.


        Jane hingegen war wie apathisch, stand regungslos in ihren Dessous inmitten der gleißenden Hitze und machte keinerlei Anstalten, irgendetwas zu unternehmen.


        David kämpfte gegen einen dunkelhaarigen Blutsauger, der ziemlich robust zu sein schien und die Attacken des Silberpfahls locker wegsteckte. Immer wieder wurde er beinahe von ihm niedergestreckt, doch er fing sich jedes Mal wieder.


        Dann wurde David der Pfahl aus der Hand geschlagen, sodass er mit bloßen Händen kämpfen musste. Mein Dad bemerkte seine missliche Lage, griff den Feind von hinten an, drehte dessen Kopf mit einem Ruck herum, hielt ihn in seinen Händen. Die todesstarren Augen des SON würden wahrscheinlich für immer wie ein Bild aus einem Horrorfilm in mein Gehirn eingebrannt sein. Scheiße, das hier war ein regelrecht wahr gewordener Horrorfilm, der sich direkt vor meinen Augen abspielte!


        Dort drüben war Henry, der mit einem anderen Vampir rang, sich gleichzeitig versuchte, Tane vom Hals zu halten. Er verpasste dem Security-Vampir einen Tritt in die Eingeweide und nutzte dessen Verwundbarkeit aus, um ihn mit weiteren Schlägen zu traktieren. Dann landete ein Pfahl in Tanes Herzen und ließ alle Lebenszeichen aus seinem Körper weichen.


        Bereits etliche tote Vampirkörper lagen auf dem Boden verstreut, dennoch waren unsere Kämpfer noch immer in der Minderheit und mussten gegen die verbleibenden knapp zwanzig SON ankommen. Etwa zwei Stück für jeden.


        Tyler erntete gerade einen Pfahl in seinen Körper, der sein Herz nur knapp verfehlte. Keuchend ging er zu Boden, zog blitzschnell den Pfahl heraus, drehte sich weg, um dem nächsten tödlichen Stoß zu entgehen. Spike wirbelte geistesgegenwärtig herum, schlug mit einem brachialen Schwerthieb den Kopf des Feindes ab und rettete seinem Kumpel somit wahrscheinlich das Leben.


        Chat und Artus waren von nicht weniger als vier Vampiren eingekreist und standen Rücken an Rücken, um die unzähligen Angriffe irgendwie abzuwehren und auf bessere Zeiten zu hoffen.


        Valentin, mein Dad und David hatten ebenfalls eine Einheit gebildet, um die aggressiven SON abzuwehren. Ihre Shirts hingen wie zerfetzte Lumpen an ihren Körpern und waren blutdurchtränkt an den Stellen, an denen die gegnerischen Waffen sie bereits attackiert hatten.


        Plötzlich sah es im Vergleich zu Kampfbeginn überhaupt nicht mehr gut aus. Mir wurde klar, dass sich das Blatt gerade zu wenden begann. Meine ganze Hoffnung schwand augenblicklich, und ich konnte die aufkommende Panik kaum noch hinunterschlucken.


        Wo war eigentlich Elias? Ich konnte ihn nirgends entdecken.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 28


        

      


      
        Obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam, waren nur wenige Augenblicke seit dem Angriff der Vampire Hunters verstrichen.


        Plötzlich steuerte eine Meute von Vampiren aus den Bäumen hinter uns auf Zara und mich zu. Sofort rutschte mir das Herz noch tiefer in die Hose. Meine Augen weiteten sich vor Angst.


        »Oh, Gott sei Dank! Wir bekommen endlich die versprochene Verstärkung aus Gabriels Sippe«, beruhigte mich Zara. »Sie sind gekommen, um Gabriels Tod zu rächen. Die Paralyse-Fähigkeiten kamen übrigens von Aamun, ihrem Meister.«


        Gabriel. Sein hübsches Gesicht und die blonden Locken traten mir unwillkürlich bei der Erwähnung seines Namens vor mein inneres Auge. Gleich gefolgt von dem Bild meiner Mom. Endlich würden hoffentlich all diejenigen ihre gerechte Strafe erhalten, die sinnlos unter den SON hatten sterben und leiden müssen.


        Ich zählte rund zehn Vampire, die auf die Lichtung stürmten. Ich war total perplex. Mit solcher Unterstützung hatte ich nicht gerechnet.


        Aamun erkannte ich an der eindrucksvollen Aura, die ihn umgab. Er war ein hünenhafter Vampir von an die zwei Metern Größe, dessen ägyptisch anmutende Züge und Hautfärbung eher untypisch für einen Vampir waren. Er hätte ebenso gut geradewegs von Pharaos Thron herabgestiegen sein können. Sein langes dunkles Haar wehte im Gegenwind. Soviel ich in der vom Feuer erleuchteten Dämmerung erkennen konnte, war nicht nur sein Körper, sondern auch sein Gesicht von makelloser Schönheit und harmonischer Symmetrie.


        Sobald er auf der Lichtung zum Stehen gekommen war, erhob er eindrucksvoll seine muskulösen Arme. Seine lauten Worte, die einer mir nicht bekannten Sprache entstammten, echoten von den Bäumen und Felsen zurück.


        Die Sand- und Erdkörner zu seinen Füßen begannen, wie ein Hurrikan um seine Beine zu tanzen. Dann bewegte Aamun seine Arme mit Nachdruck nach unten, sodass der Boden um ihn herum von seiner Energiewelle nachfederte.


        In diesem Moment erstarrten alle kämpfenden SON erneut zu Salzsäulen und wurden hilflos in ihren augenblicklichen Bewegungen eingefroren. Die Vampire Hunters und ihre Verbündeten machten kurzen Prozess und töteten ihre verbliebenen Gegner blitzschnell und erbarmungslos.


        

        Als die verschrumpelten Körper zu Hauf die Lichtung bedeckten, verebbten die Kampfschreie der Vampire schließlich.


        Sofort eilte Valentin mit einigen Vampiren zum See am Fuße der Felsklippen des Steinbruchs. Nach wenigen Sekunden kamen sie mit nackten Oberkörpern und wassergetränkten Oberteilen zurück. Wäre ich nicht erneut von einem Hustenanfall gequält worden, hätte ich mich am Anblick der schönen muskulösen Männerkörper sicherlich mehr erfreuen können. Sie schlugen unsere Flammen aus, um dann Vic und Jane zu Hilfe zu kommen.


        Erschöpft ließ ich mich auf den Boden sinken und schnappte nach frischer Luft, doch die ganze Umgebung war nach wie vor von dicken Rauchschwaden verhangen. Zara packte mich kurzerhand und brachte mich aus dem Wald heraus an den Rand der Bäume, wo sie mich im Gras absetzte.


        Erst als sich das Adrenalin legte, registrierte ich, in welch erbärmlichem Zustand ich mich befand. Ich hatte vor lauter Anspannung und Angst um meine Freunde meine eigenen Sorgen ganz vergessen. Das Pulsieren in meinem verletzten Bein war augenblicklich wieder präsent, drängte sich in den Vordergrund und sendete Schmerzsignale an mein Gehirn. Meine Lungen waren wie verklebt, ich saugte erneut gierig Luft ein.


        Als auch das Feuer des anderen Kreises erlosch, wurde die Schwärze der Nacht lediglich noch vom Schein des Mondes ein wenig erhellt.


        

        Und dann war plötzlich Vic bei mir. Ich schlang so stürmisch meine Arme um seinen Hals, dass er beinahe fiel, als er sich zu mir hinabbeugte. Er ging in die Knie, löste meine Hände von seinem Nacken. Suchte meine Lippen, küsste mich, als ob es kein Morgen mehr gäbe.


        Tränen der Erleichterung flossen mir über die Wangen und vermischten sich mit unseren ausgehungerten Küssen. Er griff in mein schulterlanges Haar und strich immer wieder liebevoll hindurch, während er seine sehnsüchtigen Liebesbekundungen verstärkte, mich zu Boden drängte und mich von Kopf bis Fuß mit seinem Körper bedeckte, der knapp über mir schwebte. Unsere vorige Verzweiflung und all der Seelenschmerz entluden sich in diesem einen endlosen Kuss.


        Ich vernahm lediglich wie aus weiter Ferne ein amüsiertes Kichern, doch augenblicklich war alles, was ich wollte und hatte, Vic.


        Dann überkam mich ein erneuter Hustenanfall und holte mich völlig atemlos auf den Boden der Tatsachen zurück. Vic besann sich sofort und ließ von mir ab. Er biss sich ins Handgelenk, das er mir gegen meinen Mund presste. Dankbar saugte ich daran.


        Die karmesinrote Flüssigkeit benetzte meine Lippen, und ich schluckte den mir inzwischen vertrauten herben Geschmack hinunter. Nach wenigen Sekunden konnte ich meine Lungen wieder mit frischer Energie füllen, und die Schmerzen in meinem Bein wurden erträglich.


        Vic zog seine Hand weg, beäugte besorgt den Fortschritt der Heilung auf meinem Oberschenkel und schüttelte mit knirschenden Zähnen den Kopf. »Verdammt! Jane hat dir das angetan, oder? Die Verletzung ist wirklich noch schlimmer, als sie aus der Ferne aussah.«


        Ich nickte lediglich. Erneut versenkte er die Reißzähne in seiner Haut, um mir Blut anzubieten. Ich war drauf und dran in einen regelrechten Rausch zu verfallen, als ich spürte, wie gut die wohltuende Ruhe und Erleichterung, die von der wirksamen Flüssigkeit ausging, meinen kompletten Organismus und mein Seelenheil erfasste. Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf gegen seine Stirn sinken, als Vic sein Handgelenk schließlich wegzog. Erst jetzt wusste ich wieder, wie verdammt gut man sich ohne Schmerzen fühlte.


        Ich war euphorisch und entspannt, als hätte mir jemand eine Dosis Muskelrelaxantien verpasst. Meine vorige Anspannung und Entkräftung war langsam aber sicher verschwunden.


        Mein Dad kam auf uns zugelaufen. Ich fiel ihm ungestüm in die Arme und drückte ihn voller Erleichterung. Er erwiderte meine Geste und murmelte ein paar Worte, die ich nicht verstand. Auf jeden Fall war er offensichtlich überglücklich, mich wohlbehalten zurückzuhaben. Mir erging es da nicht anders.


        

        Nachdem die glücklicherweise nicht allzu schweren Verletzungen der Truppe bereits am Heilen waren, machten sich einige an die Arbeit, um die Massen an verschrumpelten Körpern zusammenzutragen. Sie entzündeten ein Feuer und verbrannten die Leichen der Untoten. Die Feuersäule ragte hoch in den Nachthimmel.


        Vic hielt mich noch immer fest umschlungen und wich keine Sekunde von mir. Nicht einmal, als ich bekundete, ich müsse ganz dringend für kleine Vampir-Freundinnen, ließ er mich aus den Augen. Obwohl es mir reichlich peinlich war, keinen Meter von ihm entfernt hinter einem Baum zu sitzen, fand ich es irgendwie doch unheimlich süß, dass er mich um keinen Preis mehr gehen lassen wollte.


        »Wo ist eigentlich Elias?«, fragte ich in die Runde, als wir zurück auf die Lichtung kamen, wo sich die Vampire versammelt hatten, die nicht mit Aufräumarbeiten beschäftigt waren. Auch Aamun konnte ich nun von Nahem sehen und stellte fest, dass ich mich nicht getäuscht hatte, was seine Schönheit anbelangte. Ehrfürchtig und neugierig beäugte ich ihn.


        »Du musst also Katlynn sein.« Aamuns Stimme, die einen harten, fremdartigen Akzent hatte, jagte mir einen kleinen Schauer über den Rücken. Ich nickte ein wenig eingeschüchtert.


        »Über Elias hatten wir gerade gesprochen«, beantwortete er meine Frage. »Es geht ihm nicht allzu gut. Wir wollten dich daher fragen, ob du dich bereit erklären könntest, ihm kurzfristig zu Hilfe zu kommen.«


        »Ich?«, rief ich erstaunt aus. Doch dann ging mir auf, dass er durch Burns Saug-Attacke sehr geschwächt war und sich nur durch Menschenblut wieder regenerieren konnte. Und da ich hier in der Nähe momentan ja nun mal das einzige nicht blutsaugende Wesen war … »Klar. Kein Problem.« Elias hatte so viel für mich getan, indem er meinen Vic gerettet hatte. Wenn es nur das war!


        »Komm mit.«


        Ich ließ Aamun vorausgehen. Und selbstverständlich folgte Vic mir.


        Elias lehnte an einem Baum. Er sah wirklich nicht gut aus. Sein Blick war eisern und tapfer, doch sein Körper verriet mehr über seinen wahren Zustand. Er sah völlig ausgemergelt und eingesunken aus.


        Ohne zu zögern kniete ich mich vor ihn und reichte ihm mein Handgelenk, das er an seinen Lippen anlegte. Die scharfen Reißzähne drangen in mich ein, als die Hautoberfläche nachgab. Ein beißender Schmerz durchzuckte mich, wurde jedoch augenblicklich durch das wohltuende Serum abgelöst, das ich von Vics Bissen kannte. Ich konnte wahrlich nicht behaupten, dass ich mich gerade unwohl fühlte. Ich lächelte unwillkürlich und musste an unsere Liebesspiele denken, bei denen mich Vics Aphrodisiakum beinahe an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte.


        Als ich Vics eifersüchtigen Blick bemerkte, der mich durchbohrte, riss ich mich zusammen und setzte ein Pokerface auf, auch wenn ich vor Ekstase am liebsten aufstöhnen wollte.


        Kurz darauf ließ Elias bereits wieder von mir ab. Er sah sofort besser aus. »Ich danke dir, Lynn. Im Moment brauche ich nicht mehr. Ich werde trinken, wenn wir Zuhause sind«, sagte er.


        »Apropos Zuhause. Den Bunker gibt es ja nun nicht mehr. Jedenfalls nicht so, wie wir ihn kannten …«, wandte ich ein.


        »Wir haben gestern bei Valentin Stellung bezogen. Da wir die SON jetzt offensichtlich vorerst los sind, können wir eine Weile dort unterkommen, bis wir etwas Neues gefunden haben, denke ich.«


        Ich konnte mir wirklich Schlimmeres vorstellen. So gesehen war ich nicht ganz böse darum, dass die Eingänge des Bunkers nun in Schutt und Asche lagen – auch wenn die Umstände, die dazu geführt hatten, äußerst furchtbar gewesen waren.


        »Was wird denn nun aus …« Ich biss mir auf die Zunge. Ich sollte nicht immer so verdammt neugierig sein. »… deinen Fähigkeiten?«, setzte ich an Elias gewandt nach.


        »Ich habe sie nicht vollständig verloren, keine Angst.« Er lachte auf. »Ich kann immer noch in dein Gehirn sehen, Lynn. Bei den anderen funktioniert es im Moment nicht, aber ich gehe davon aus, dass sich die Gabe im Laufe der Zeit regenerieren wird.«


        Das freut mich, Elias. Ich freue mich so sehr, dass es euch allen gut geht. Ich will dir sagen, dass ich dir unendlich dankbar bin, dass du Vic gerettet hast. Ich hätte ohne ihn nicht mehr weiterleben wollen …


        »Das weiß ich, meine Kleine. Und nichts zu danken«, sagte Elias liebevoll, woraufhin ich einen fragenden Blick von Vic erntete. Ich zuckte lediglich mit den Schultern und lächelte.


        Das Glück, das mich im Augenblick durchströmte, war mehr, als ich ertragen konnte. Ich war so erleichtert und froh, dass all das, was so aussichtslos erschienen war, nun doch ein gutes Ende genommen hatte, und ich musste ein paar kleine Freudentränen unterdrücken.


        

        Erst als wir zu viert zur Lichtung zurückschlenderten, registrierte ich, dass das Miststück Jane etwas abseits der Truppe von meinem Dad und David in Schach gehalten und mit einem Silberpfahl im Leib ruhiggestellt wurde. Noch immer blickte sie völlig apathisch zu Boden, so als wäre sie geistig gar nicht anwesend. Ihr BH war etwas nach unten gerutscht und entblößte halb ihre Brüste. Angewidert von dieser ekelhaften Person blickte ich weg. Sie hatte mir und uns allen so viel Leid und Unheil zugefügt, und spätestens jetzt wollte ich sie definitiv nie wieder in meinem ganzen Leben sehen.


        Wir standen eine Weile zusammen, dann stupste Vic plötzlich Zara an. »Hey, du Rabenfreundin, warum hast du meiner Süßen eigentlich nicht von deinem Blut gegeben, als sie verletzt war?«


        »Ich, ähm … Ich hatte gar nicht …« Zara war das sichtlich peinlich und hatte das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen.


        »Schon okay«, kürzte ich die Situation ab. »Ich hatte mein Bein vor lauter Aufregung und Adrenalin selbst beinahe vergessen. Das war ja wohl für uns alle eine ziemliche Ausnahmesituation.«


        »Cody!«, rief Henry auf einmal und winkte in die Ferne.


        Als der Vampir bei uns war, gab er uns einen kurzen Abriss seiner Verfolgungsjagd nach den beiden entflohenen SON, die jedoch nicht sehr erfolgreich verlaufen war.


        »Ich habe sie bis nach Peachtree City verfolgt. Dann sind sie mir entwischt. Die restlichen Bestien habt ihr, wie ich sehe, jedenfalls geradewegs in die Hölle geschickt.«


        Schließlich verabschiedete sich Gabriels Sippe, und Elias trat Aamun gegenüber. »Unser Dank ist ungehalten, denn ohne euch wäre das Ganze hier nicht so glimpflich ausgegangen. Ihr seid gern gesehene Gäste bei unserer Feier, die morgen Abend in Buckhead stattfindet.«


        »Wir haben es vor allem für Gabriel getan«, sagte Aamun höflich, aber knapp. »Wir sehen uns.« Damit rauschten sie davon und wurden von der Dunkelheit des Waldes verschlungen.


        Ich gähnte und fröstelte. Unsere Nacht war zwar noch nicht sehr lange, aber bereits ziemlich ereignisreich verlaufen. Vic zog mich in seine Arme, und rieb mich mit seinen Händen. Anstatt mich zu wärmen, fror ich angesichts seiner kühlen Haut jedoch noch stärker. Doch ich wollte den Augenblick nicht zerstören und grinste stattdessen nur in mich hinein. Man konnte eben nicht alles haben.


        

        Als wir um kurz vor halb zehn in Valentins Villa ankamen, fiel ich erschöpft in das Bett des Gästezimmers, mit dem ich bereits vor rund zwei Wochen Bekanntschaft gemacht hatte.


        Übermüdet ließ ich mich von Vic entkleiden und widerwillig unter die Dusche stellen. Er wusch das restliche Blut meiner Wunden und all den Schmutz von meinem Körper. Mein kinnlanges Haar schäumte er liebevoll ein, spülte es aus und frottierte es anschließend ordentlich trocken.


        Zurück im Zimmer ließ ich mich auf das Satinlaken fallen. Ich dachte noch kurz an den Abend zurück, als ich hier gelegen und mich Vics Sexspielchen hingegeben hatte. Keine Minute später war ich bereits eingeschlafen.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 29


        

      


      
        Ich erwachte, weil das Sonnenlicht mich pünktlich zu Tagesanbruch durch die offenen Fensterläden weckte. Vic lag halb über mir, hatte sich mit Armen und Beinen um mich gewunden, und mir war unter der Decke ein wenig heiß, obwohl seine Haut eine angenehme Kühle abstrahlte. Die Morgensonne schien mir mitten ins Gesicht, doch ich wollte mich nicht regen, da ich wusste, dass Vics empfindliche Sensoren ihn sonst sofort aufgeweckt hätten.


        Ich drehte meinen Kopf ein wenig und sah aus dem Fenster auf den großen Baum hinaus, an dem die Zeichen des Herbstes inzwischen nicht mehr spurlos vorübergingen. Eine Rotrücken-Spottdrossel hatte sich für ihr Winterquartier vom Norden bereits in unsere wärmeren Gefilde verirrt und saß fröhlich ihr Morgenlied trällernd auf einem Ast. Auch die Sonne hatte inzwischen merklich an Stärke verloren. Immerhin war es bald Mitte Oktober.


        Ich betrachtete meinen schlafenden Vampir, der auf dem Bauch liegend zu mir gedreht war. Sein Gesichtsausdruck war so engelsgleich und friedlich, dass man ihn für das harmloseste Wesen auf Erden halten konnte. Seine dunklen Haare waren wie immer einen Tick zu lang und standen wie immer verdammt sexy in alle Richtungen ab. Am liebsten wollte ich meine Hände darin versenken und ihm einen Kuss auf seine sinnlichen Lippen drücken. Es kostete mich einige Selbstbeherrschung, mich stattdessen damit zu begnügen, es zu tun, sobald er erwachen würde. Sein Drei-Tage-Bart war mittlerweile nicht mehr nur drei Tage alt, was mir jedoch nicht weniger gut gefiel. Im Gegenteil, sein männliches Profil wurde dadurch nur umso mehr unterstrichen. Das, was das Bettlaken von seiner Rückenpartie freigab, war so unglaublich verführerisch, dass ich alleine schon vom puren Betrachten seiner Rückenmuskulatur unter der ebenmäßig weichen Haut wohlig aufseufzen musste.


        In Anbetracht der aufregenden Umstände der letzten Tage hatte ich heute Nacht einigermaßen ruhig geschlafen und war nur wenige Male aufgeschreckt, um festzustellen, dass ich mich sicher und behütet in Vics Nähe und Valentins Anwesen befand. Ich konnte mich noch vage an meine wirren Träume erinnern, die von toten Vampirkörpern, abgerissenen Köpfen und Janes giftiger Visage gehandelt hatten. Doch ich hatte sie nicht als Albträume empfunden, weil mein Unterbewusstsein mir laufend bekundet hatte, dass ich bereits in Sicherheit war. Ich glaubte, dass ich mir in den vergangenen Tagen so viele Schreckensszenarien in meinem Gehirn ausgemalt und solche Todesängste ausgestanden hatte, dass mich selbst im Traum nichts mehr umhauen konnte.


        Ich atmete tief durch und merkte, wie ich mich befreit und beschwingt fühlte. Was könnte uns nach dieser Feuerprobe jetzt noch aus der Bahn werfen! Ich konnte kaum glauben, was wir in so kurzer Zeit alles miteinander durchlebt hatten.


        Meine Mom, mit der alles angefangen hatte. Der erste Tag in seiner Wohnung kam mir in den Sinn. Das Geständnis, dass er ein Vampir war. Das Unglück, als er aus Versehen zwei Vampire Hunters getötet hatte, gefolgt von unserer Flucht zu seinem Haus am See an den Ausläufern der Blue Ridge Mountains. Das folgenschwere Kennenlernen von Jane. Das emotionale Treffen mit meinem Dad, den ich seit Teenagertagen nicht mehr gesehen hatte, und die Zusammenkunft mit den restlichen Vampire Hunters. Unser Umzug in den Bunker. Janes perfide Intrigen, und meine darauffolgende Trennung von Vic. Sein erster Einsatz auf dem Midtown Festival, der darin geendet hatte, dass er mit Jane durchgebrannt war. Unsere Suche nach ihm, und der Überfall der Männer auf dem Casino-Parkplatz mit der anschließenden Verbannung meiner Erzfeindin aus der Truppe. Das gescheiterte Treffen der Vampire Hunters mit diesem elenden Biest, und meine Entführung aus dem Bunker. Die abscheulichen Grausamkeiten, die sie an mir verübt hatte, und abschließend noch dieser ganze irrsinnige und perverse gestrige Abend …


        Oh man, das war tatsächlich mehr, als auf eine Kuhhaut ging. Ich hoffte inständig, dass von nun an ruhigere Zeiten auf uns zukommen würden.


        

        Ein lautes Klirren ließ mich mit klopfendem Herzen aus dem Halbschlaf hochfahren. Vic warf sich reflexartig und schützend über mich, seine Augen vor Schreck geweitet, seine Reißzähne kampfbereit ausgefahren. Zwei Sekunden später wich ihm die Anspannung aus dem Gesicht.


        »Spike, du Knalltüte! Das kriegst du zurück!«, grollte er.


        Ein fast schon kindliches, schadenfrohes Gelächter ertönte vom Flur.


        Als sich mein Herzschlag wieder einigermaßen beruhig hatte, war ich fähig, das Geschehene mit Humor zu nehmen. »So ein Idiot! Ich dachte Wunder, was jetzt schon wieder passiert ist. Und ich hatte vorhin noch darüber sinniert, dass mich so schnell nichts mehr von den Socken hauen könnte, nach alldem, was in letzter Zeit passiert ist.«


        Ich blickte in Vics Augen, der noch immer wenige Zentimeter über mir war. Das leuchtende Grün von eben war wieder dem Schokobraun seiner Iris gewichen.


        »Ähm, aber du kannst sehr gern exakt so bleiben, wie du gerade bist …«, setzte ich nach und schenkte ihm ein bedeutungsschweres Grinsen.


        So schnell das Smaragdgrün aus seinen Augen verschwunden war, so rasch tauchte es wieder auf. Er kniff seine Augen zusammen, wie ein Raubtier auf der Pirsch nach Beute. »Oh Süße. Das lasse ich mir garantiert nicht zweimal sagen«, raunte er und leckte sich spielerisch und appetitlich über seine Fänge. »Wir könnten es doch mit einer gemeinsamen Dusche verbinden, oder? Ich hätte nach dem morgendlichen Schreck jedenfalls nichts dagegen einzuwenden.«


        Ich schaffte gerade noch ein »Okay«, als er mich bereits packte und nackt, wie wir beide waren, nach außen auf den Flur trat. Ehe ich auch nur einen Protest à la »Wenn uns jemand sieht!« äußern konnte, waren wir schon im Bad angekommen.


        Mit seinem Bein gab er der Tür einen Schubs, die mit einem lauten Knall ins Schloss fiel und den Türrahmen erzittern ließ. Dann setzte er mich mit den Füßen auf dem kühlen Fliesenboden ab und drängte mich gegen die Wand am Ende der begehbaren hochmodernen Glasdusche. Er betätigte den Knauf, sodass sich zuerst ein Schwall eiskalten Wassers aus dem Regenduschkopf an der Decke über uns ergoss. Ich quietschte auf. Unbeeindruckt und forsch suchte sein Mund den meinen und bedeckte ihn mit einer Armada von sehnsüchtigen Küssen.


        »Du bist aber ganz schön stürmisch«, keuchte ich.


        »Bin ich das nicht immer?« Er hielt kurz inne. Beim Anblick seines zuckersüßen Lächelns schmolz ich dahin wie Eis an einem heißen Sommertag.


        »Berechtigter Einwand, du Draufgänger.«


        Er setzte seine Kuss-Attacken unbeirrt fort. Unsere Lippen waren weich und glitschig vom Nass, das von oben auf uns herabprasselte und uns über die Gesichter lief. Langsam wurde das Wasser angenehm warm, und die Gänsehaut, die meinen Körper überzog, verschwand.


        Als Vic sich meinem Hals widmete und bedächtig an der Stelle meiner Halsschlagader knabberte, schickte mein Körper eine Schar von Hormonen auf den Weg, die meine Eingeweide lustvoll kontrahieren ließ und meinen Herzschlag beschleunigte. Unwillkürlich legte ich meinen Kopf in den Nacken. Ich konnte mein Verlangen nicht länger unterdrücken.


        »Gott, Vic, beiß mich, trink von mir, mach mit mir, was du willst …«


        »Oh nein, Süße, ich werd auf keinen Fall von dir trinken, denn sonst kann ich für nichts mehr garantieren. Du kostest mich schon jetzt den Rest meiner Selbstbeherrschung.«


        Ich spürte, wie seine scharfen Zähne verboten langsam an meinem Hals nach unten wanderten und stöhnte auf. Wie gefährliche Dolchspitzen schürften seine Fänge über meine Haut und hinterließen ein sanftes Brennen auf der Oberfläche, das sich in einer steten Spur von meiner Schulter über mein Schlüsselbein bis zu meinem Dekolleté und dem Ansatz meiner Brüste zog.


        Dann ging er leicht in die Knie, hielt meine Taille fest umschlossen und leckte bedächtig an meinen steifen Brustwarzen.


        »Oh bitte …«, flehte ich ihn an.


        Er konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken.


        »Ich frage mich gerade, wer von uns beiden hier weniger Selbstkontrolle hat.« Im selben Moment versenkte er seine Reißzähne in meiner Brust, und ich schrie auf. Der stechende Schmerz hielt nicht lange an, als das ersehnte Serum in meinen Blutkreislauf geriet und mir Glücksgefühle erster Güte bescherte.


        Mehr, oh Gott, mehr! Ich wand mich regelrecht unter seinen festen Armgriffen, die mich im Zaum hielten.


        »Weißt du, wie sehr es mich anmacht, dich so zu sehen?«, raunte er.


        Als er mich blitzschnell umdrehte, weitere Bisse in meinem Rücken versenkte, loderte mein inneres Feuer himmelhoch. Ich keuchte, wollte ihn endlich spüren. Mein Verstand hatte sich bereits im Moment seines ersten Bisses verabschiedet und war wie mit Watte gefüllt, sodass mein Unterleib das Ruder vollständig übernommen hatte.


        »Scheiß aufs Vorspiel. Wird sowieso immer überbewertet«, keuchte ich, vor Verlangen völlig außer Atem.


        Bevor ich wusste, wie mir geschah, presste er meinen Oberkörper mit seinem gegen die Wand, sodass meine Brüste an die kühlen Fliesen gedrückt wurden. Er spreizte mit seinen Füßen meine Beine, packte meine Handgelenke mit seiner linken Hand und drückte sie über meinen Kopf an die Wand. Er zog mein Becken ein Stück zu sich, dann war er in mir. Ich stöhnte lustvoll auf, als er mich ausfüllte und sich in temperamentvollem Rhythmus vor- und zurückzubewegen begann. Je schneller er wurde, desto ungehemmter wurde ich. Mein Stöhnen musste das komplette Haus hören, doch mir war das ehrlich gesagt gerade ziemlich egal.


        »Komm mit mir, Baby.« Seine Worte brachten mich schließlich zum Explodieren. Ich wand mich unter ihm, als der gemeinsame Höhepunkt über uns hinwegschwappte und mich von Kopf bis Fuß erzittern ließ.


        

        »Du musst dringend zum Frisör, Süße. Deine Haare sind ganz ungleichmäßig.«


        Ich musste auflachen, als er sich aus mir zurückzog, und ich mich wieder zu ihm umdrehte.


        »Welch unromantische Überleitung.« Ich biss mir auf die Lippe. »Gefalle ich dir eigentlich auch mit kurzen Haaren?«


        »Oh Baby, was für eine Frage. Natürlich! Aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn du sie wieder wachsen lässt.« Er zwinkerte mir zu. »Ich liebe deine blonden Wellen. Sie kommen in dieser Länge gar nicht so zur Geltung.«


        Mir fiel auf, dass er mich bisher überhaupt noch nicht gefragt hatte, wie ich zu meiner Kurzhaarfrisur gekommen war. Aber er konnte es sich vermutlich ohnehin denken und wollte durch sein Schweigen Jane vielleicht ein für alle Mal aus unserem Leben verbannen.


        Als wir uns in Valentins Gästezimmerschrank bedient und ein paar adäquate Klamotten gefunden hatten, liefen wir fertig angezogen die Treppe hinunter in Richtung Küche, wo bereits reges Treiben herrschte. Meine Vampire hatten scheinbar allesamt nicht viel Nachtruhe nötig – offensichtlich auch nicht nach solch ereignisreichen Tagen wie dem gestrigen.


        »Ah, da sind sie ja. Danke für den wundervollen Passiv-Sex. Nächstes Mal komm ich einfach dazu, wenns nichts ausmacht. Da geht einem ja schon vom Zuhören einer ab …«


        Man, jetzt war es mir plötzlich doch unheimlich peinlich. Ich wusste gar nicht, wohin ich sehen sollte und fühlte mich, als würde ich meinen Vampirfreunden komplett unbekleidet gegenüberstehen.


        »Ach, halt einfach deine Klappe, Spike, sonst garantier' ich für gar nichts mehr! Du hast uns heute Morgen einen halben Herzinfarkt beschert. Geh mir für den Rest des Tages bloß aus den Augen«, grummelte Vic und linste ihn warnend an.


        »Ich meinte ja nur! Wenn ihr zum Beispiel mal lieber Sex zu dritt als zu zweit …«


        »SPIKE!«, donnerte Vic.


        »Okay, okay.« Spike hob beschwichtigend die Arme, zog seinen Kopf ein. »Ist ja schon okay. Ich bin dann mal weg.«


        Ich konnte nur mit dem Kopf schütteln. Der Typ war einfach eine ziemlich durchgeknallte Hausnummer.


        Ich setzte mich zu Zara an den Tresen.


        »Na, gut geschlafen?«, flötete sie. Ihre gute Laune war wie immer erschreckend ansteckend.


        »Ja, ganz okay soweit. Ich hab einen Bärenhunger. Habt ihr schon ein paar Zombie-Drinks gefrühstückt?«


        »Wir haben uns gestern Abend schon gestärkt, als wir zurückgekommen sind. Da warst du bereits im Bett und hast tief und fest geschlummert. Komm, ich mach dir was. Mal sehen.«


        Sie stand auf und durchsuchte Valentins Küchenschränke nach Essbarem, während Vic sich zu Henry, Elias, Tyler und meinem Dad gesellte, nachdem er sich versichert hatte, dass meine Freundin sich gut genug um mich kümmerte.


        Dad … Oh nein! Er hatte Spikes Sprüche und unseren Liebesakt vermutlich auch mitbekommen. Na herrlich. Vor Scham wollte ich am liebsten im Boden versinken und lief rot wie eine Tomate an, als ich seinen Blick streifte. Gab es etwas Peinlicheres, als von den eigenen Eltern beim Sex gehört zu werden? Ich hatte plötzlich keinen so großen Appetit mehr.


        »Lust auf ein paar Pop-Tarts?«, fragte Zara und sah vom Küchenschrank zu mir auf.


        »Blaubeer?«


        Sie nickte. »Auch mit dabei.«


        »Okay.« Mein Appetit war augenblicklich zurückgekehrt.


        »Ich kann dir auch French Toast mit Ahornsirup machen, wenn du magst.«


        Meine Augen wurden groß. Ich grinste wie ein kleines Mädchen an seinem Geburtstag.


        »Dann das zweite. Aber bitte mit extra viel Zimt. Zimt soll ja angeblich glücklich machen.« Zara schmunzelte. »Wo hast du eigentlich die tollen Ohrringe her?« Ihre blau-gold schimmernden Feder- Ohrringe waren mir sofort ins Auge gefallen.


        »Ach, bloß billiger Modeschmuck, nichts Wertvolles«, spielte sie es herab, während sie das Ei in der Schüssel verquirlte und Milch hinzufügte.


        »Sie sind trotzdem wunderschön.«


        Sie förderte eine Dose Mehl zutage und kippte deren Inhalt zur Teigmischung.


        »Wenn du willst, zeig ich dir mal die Boutique, in der ich sie gekauft hab. Lass uns nochmal zusammen shoppen gehen! Wir werden die Jungs zwar noch in die Überreste des Bunkers schicken, um unsere Habseligkeiten zu holen. Aber trotzdem ist unser Umzug doch ein schlagkräftiges Argument, die Kreditkarte mal wieder richtig zum Glühen zu bringen, oder nicht?«


        Ich lachte und stimmte ihr zu.


        Wir unterhielten uns noch eine Weile über Schuhe und anderen Frauenkram, bevor sie mir einige perfekt goldbraun gebackene French Toasts auf einem Teller über den Tresen schob. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich den goldbraunen Sirup – Grad A, genau wie ich ihn am liebsten mochte – über die Toasts gab.


        Vic schlich zum Kühlschrank, um sich einen eisenhaltigen Drink zu genehmigen. Mit einem vollen Bourbon-Glas in der Hand kam er zu mir herangeschwänzelt und starrte sehnsüchtig auf meinen Teller.


        »Meins.« Verteidigend legte ich die Hände über die Toasts.


        Er schob gespielt beleidigt seine Unterlippe vor. »Einmal?«


        »Na gut. Das ist für heute Morgen«, flüsterte ich. Ich hielt ihm meine Gabel mit einem in Sirup getränkten Bissen hin und lächelte ihn schelmisch an.


        »Sag mal«, ich wandte mich an Zara, »wo habt ihr denn eigentlich alle geschlafen?«


        »Nachdem Valentin hier ja alleine lebt – zumindest meistens – hat er genügend Gästezimmer. Und sein Keller ist ja auch riesengroß.«


        »Lass mich raten. Spike hat die Nacht nicht zufällig im Kinosaal verbracht, oder?«


        Zara prustete los. »Du kennst ihn zwar noch nicht lange, aber scheinbar bereits verdammt gut.«


        »Hey, macht mir nicht meinen Geheimtipp streitig, Ladies! Es sei denn, ihr kommt mich mal ohne Anhang besuchen«, tönte es vom Nebenzimmer. Der Mann musste seine Nase wirklich überall reinstecken. Vic schaute lediglich kurz von seinem Gespräch auf und verdrehte genervt die Augen.


        »Soll ich dir eigentlich die Haare ordentlich schneiden? Sie sind hinten total ungleichmäßig«, fragte mich Zara.


        »Das höre ich heute schon zum zweiten Mal. Aber ja, gern. Ich esse nur noch auf.«


        Sie verschwand, um von Valentin eine Schere zu organisieren. Dann zog sie mich an der Hand in Richtung Obergeschoss und machte sich im Bad ans Werk.


        Plötzlich fiel mir siedend heiß etwas ein. »Was ist eigentlich mit dem Außenlager?«


        »Zum Glück ist nicht allzu viel passiert. Die Mädels dort sind mit ein paar größeren Schrammen davongekommen, die sich mit ein wenig Blut zum Glück in den Griff kriegen ließen. Es gab dort mehrere kleine Explosionen. Der Angriff war scheinbar nur von kurzer Dauer und reines Ablenkungsmanöver, um sicher zu stellen, dass du ungeschützt im Bunker zurückbleibst.«


        Was ja wirklich wunderbar funktioniert hatte.


        

        Wir lagen am Pool in der Mittagssonne. Vielmehr lag ich in der Sonne, während Vic es sich mit Sunblocker auf der Liege im Schatten des Baumes neben mir bequem gemacht hatte.


        Ich fühlte die Entspannung durch meinen Körper fließen, eine kurze Weile des ungetrübten Glücks, und gab mich der Illusion hin, dass mein Leben von nun an mit Vic an meiner Seite sorgloser werden würde. Doch unwillkürlich geisterten immer wieder Gedanken durch meine Gehirnwindungen, die von Angst und Zweifel geprägt waren. Was ich lange Zeit erfolgreich von mir geschoben hatte, drängte sich nun mit voller Macht in mein Bewusstsein zurück.


        Was würde aus Vic und mir werden, wenn wir ernsthaft versuchten, ein gemeinsames Leben miteinander zu verbringen? Okay, im Moment war ich noch einige Jahre jünger als er. Aber in Kürze würde sich der Spieß gedreht haben und ich von da an unaufhaltsam älter werden. Wer wollte schon eine alte Schachtel, wenn er selbst jung und knackig war? Ich war davon überzeugt, dass er mich über kurz oder lang abservieren würde. Je mehr ich darüber sinnierte, umso mehr nahm mein innerer Druck zu.


        Wo war meine Entspannung hin? Immer wenn ich dachte, ich könne meine Sorglosigkeit ungetrübt genießen, attackierte mein Unterbewusstsein mich mit Befürchtungen und pessimistischen Zukunftsvisionen. Das war wirklich nicht fair.


        Durfte und sollte ich mir zum jetzigen Zeitpunkt überhaupt schon solche Gedanken über Vics und meine Zukunft erlauben? Vielleicht kam ja alles ganz anders, als ich dachte. Schließlich konnte man das Leben nicht planen, das war mir gerade in den letzten Wochen wieder einmal vor Augen geführt worden. Wozu eigentlich Probleme machen, wenn es momentan noch gar keine gab? Ich seufzte unabsichtlich laut auf und beschloss, mein Gehirn nicht weiter zu zermartern.


        Vic blickte auf. »Was?«


        »Nichts. Alles okay.«


        »Hm. Das soll ich dir glauben?«


        »Na gut. Ich hab geschwindelt. Aber ich möchte jetzt nicht gern darüber reden.«


        »Geht es um … na ja, du weißt schon wen?«


        »Du kannst ihren Namen trotzdem noch vor mir aussprechen, ich hab kein Problem damit! Okay, sie hat mir das Leben zur Hölle gemacht, das werd ich niemals vergessen. Aber trotzdem bin ich keine drei«, maulte ich ihn ein wenig gereizt an.


        »Da hat aber jemand gute Laune.«


        Ich verzog meine Mund. »Sorry. Ich wollte dich nicht anmeckern. Ich bin wahrscheinlich bloß wütend auf mich selbst, weil ich es niemals schaffen werde, meine negativen Gedanken wegzuschieben. Selbst dann nicht, wenn eigentlich einmal alles völlig normal läuft.«


        »Hm«, machte er abermals. Ich war ihm dankbar, dass er nicht weiter nachfragte. Wenn ich Lust hatte, würde ich mit ihm darüber reden. Vic wandte sich von mir ab und schloss seine Augen.


        »Vic?«, fragte ich nach einer Weile.


        Ein verschlafenes Gebrumme ertönte von der Liege neben mir.


        »Nicht dass ich es wissen möchte … Aber wo ist denn Jane eigentlich? Und was passiert mir ihr?«


        Er öffnete seine schokobraunen Augen und sah zu mir.


        »Sie haben sie in das vierte Untergeschoss des Bunkers in die Zellen gebracht. Außer dem Erdgeschoss sind die restlichen Räumlichkeiten noch völlig intakt. Wie es aussieht, wird Aamun sich ihrer annehmen. Er hat durch Gabriels Tod ein Anrecht darauf, zu entscheiden, was mit ihr geschieht. Was mir, ehrlich gesagt, nur Recht ist. Ich möchte keinen einzigen Gedanken mehr daran verschwenden müssen, was man mit soviel Boshaftigkeit machen sollte.« Seine Stimme klang ruhig und beherrscht. Er drehte sich seitlich und stütze seinen Kopf auf seinem Arm ab, sodass sein angespannter Bizeps hervortrat. »Übrigens kamen die Jungs vorhin mit unseren Sachen aus dem Bunker zurück. Valentin meinte, dass im Flur des ersten Untergeschosses lauter kleine Reagenzgläschen verstreut lagen. Du hast also mein komplettes Blut getrunken?«


        »Ja, zum Glück! Genau das hatte ich übrigens versucht, dir mitzuteilen, als wir am Steinbruch waren.«


        »Das konnte ich mir, Gott sei Dank, zusammenreimen. Ich war unendlich froh zu wissen, dass du zu einer von uns werden würdest, wenn du sterben solltest. Das war der einzige Grund, warum ich es in dieser perfiden Situation überhaupt geschafft habe, nicht vollständig den Verstand zu verlieren.«


        »Hast du dir gewünscht, dass ich sterben würde, um …« Mist, das war mir leider einfach so herausgerutscht, ohne groß darüber nachzudenken.


        »Nein! Herrgott nochmal, Lynn! Für wen hältst du mich eigentlich? Ich habe dir schon öfter gesagt, dass ich dich nie dazu zwingen würde. Und ich hätte auch nicht gewollt, dass dir die Entscheidung in dieser Lage abgenommen worden wäre. Aber es hat mich eben unheimlich beruhigt, zu wissen, dass du nicht für immer von mir gegangen wärst, wenn du gestorben wärst.«


        Verärgert über mich selbst, senkte ich meinen Kopf und starrte meine Fingernägel an. Oh man, ich brauchte dringend mal wieder eine ordentliche Maniküre.


        »Tut mir wirklich leid!« Ich reckte mich ihm entgegen und küsste ihn.


        »Vic. Ich muss dir übrigens noch was beichten.«


        Er setzte sich auf und wandte sich mit seinem kompletten Oberkörper in meine Richtung. Seine Körperhaltung hatte etwas Bedrohliches.


        »Nein, so schlimm ist es nicht«, sagte ich automatisch abwehrend. »Ich habe nur vor meiner Entführung schon mal von deinem Blut getrunken.«


        Er sah mich mit runzelnder Stirn an. »Und das war jetzt deine Beichte? Oder kommt die Pointe erst noch?«


        Ich schüttelte mit dem Kopf. »Nein, das wars.«


        »Ich hab mir das eh schon gedacht. Du hast es zum Beispiel vor dem Abend, an dem wir in Valentins Anwesen gefahren sind, getrunken, stimmts?«


        Ich war verblüfft. »Du hast es gemerkt?«


        »Ich konnte es an deiner leicht veränderten Aura spüren.«


        Ich machte große Augen. »Oh.«


        »Warum eigentlich, Süße?«


        »Was?«, gab ich mich unschuldig, um etwas Zeit zu gewinnen.


        »Du weißt genau, was ich meine.«


        »Na schön.« Ich verdrehte die Augen. »Zuerst war ich neugierig. Dann hab ich gemerkt, dass meine Sinne dadurch ein wenig geschärft wurden und war davon furchtbar fasziniert. Und … außerdem … « Er sah mich erwartungsvoll an, als ich es kleinlaut zugab. »Ich glaube, ich bin ein kleines Bisschen süchtig nach …« Meine Wangen glühten.


        Da brach Vic in schallendes Gelächter aus. Er warf den Kopf zurück und schüttelte sich immer wieder vor Lachen.


        »Gott, bist du süß«, brachte er zwischen seinen Lachsalven hervor.


        Eingeschnappt, ausgelacht zu werden, verschränkte ich meine Arme vor der Brust und zog einen Flunsch. Doch das schien ihn nur umso mehr zu amüsieren.


        »Du bist gemein.«


        Sein Lachen wurde schwächer.


        »Ach Süße.« Er stand auf und setzte sich zu mir auf die Liege.


        »Geh weg, sonst schubs ich dich in den Pool.«


        »Jetzt hab ich aber Angst!«


        Er machte sich schon wieder über mich lustig. Na ja, wenn ich ehrlich war, hatte ich ihm ja eben auch eine Steilvorlage gegeben.


        »Warts nur ab! Ab morgen werde ich jeden Tag Krafttraining machen! Und wenn ich irgendwann erst eine Vampirin bin, kriegst du alles zurück, das versprech ich dir. Dann hebe ich dich mit zwei Fingern in den verdammten Pool.«


        »Ich werds mir merken.« Das Lachen in seinen Augen war wunderschön. Ich wünschte mir, er könnte immerzu so unbekümmert und glücklich aussehen. »Aber bis dahin …«, setzte er nach und hob mich blitzschnell hoch. Er trug mich zum zwei Meter entfernten Pool, während ich mich hilflos kreischend an seinen Hals klammerte, und schmiss mich ins Wasser. Als ich untertauchte, fuhr mir die Kühle durch alle Glieder.


        »Du Arsch!«, lachte ich und tauchte prustend wieder auf. »Man, wie unfair es ist, dass du stärker bist als ich!« Ich schwamm mit zwei schnellen Zügen zum Beckenrand und zog mich daran hoch. Der leichte Wind, der mich umwehte, trieb mir eine dicke Gänsehaut auf meinen Körper.


        Vic sah mich lediglich frech an. »Soll ich dich mal aufklären, Süße? Es ist so, dass sogar 95 Prozent der Nicht-Vampir-Männer vermutlich stärker sind als du.«


        »Ungerecht«, brummte ich und rieb mir bibbernd meine Arme. Dann schnappte ich mir das Liegetuch und frottierte mich trocken.


        »Eines Tages!«, sagte ich verheißungsvoll und blitzte ihn an.


        »Na dann«, zwinkerte Vic mir zu.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 30


        

      


      
        Nach einem Nickerchen, bei dem ich von meiner Freundin Jen geträumt hatte, verspürte ich plötzlich das dringende Bedürfnis, mein Leben in geregelte Bahnen zu bringen. Also beschloss ich, meiner Freundin die längst überfällige, erklärende E-Mail zu schreiben, die ich ihr schuldig war. Klar, ich hätte sie auch anrufen können. Aber für ihre Inquisition hatte ich momentan, ehrlich gesagt, noch keinen Nerv. Wenn sie meine Geschichte las, würde sie erst einmal ein wenig Zeit haben, alles zu verdauen. Ich wollte meine weitere Vorgehensweise von ihrer Reaktion auf meine Nachricht abhängig machen. Wenn sie alles positiv aufnahm – und nicht entweder einen Herzinfarkt erleiden oder mich für völlig geisteskrank erklären würde – dann konnte ich mir sogar vorstellen, sie mit Vic zusammen zu besuchen. Allerdings war ich beim bloßen Gedanken daran jetzt schon tierisch nervös …


        Ich stand auf, unterrichtete Vic von meinem Vorhaben und machte mich auf die Suche nach Valentin, der im Keller mit seinen Kumpels damit beschäftigt war, die abendliche Feier vorzubereiten.


        »Valentin? Du hast doch sicher einen Laptop, oder? Kann ich den benutzen? Ich würde gern eine Mail schreiben.«


        Er räumte die gekauften Spirituosen aus der Einkaufstasche in die Glasregale an der Wand hinter der Bar und hielt kurz inne.


        »Klar. Ein Laptop steht zum Beispiel im Arbeitszimmer. Erster Stock, letzte Türe auf der rechten Seite.«


        Ich bedankte mich und machte mich auf den Weg zum beschriebenen Raum. Dort angekommen betätigte ich den On-Knopf des Gerätes und wartete, bis es hochgefahren war. Ich öffnete den Internet Browser und loggte mich in meinen Mail-Account ein.


        Eine regelrechte Flut von Nachrichten erwartete mich in der Inbox, sage und schreibe 28 Stück. Du lieber Himmel! Ich wusste gar nicht, dass ich so beliebt war, scherzte ich mit mir.


        Die Spams à la »Jeremy möchte dich kennenlernen« oder »So nimmst du in vier Wochen zehn Kilo ab« löschte ich umgehend.


        Übrig blieben noch drei Mahnungen von Internet-Käufen, die ich noch nicht bezahlt hatte, und sechs Mails von Jen, deren Betreffzeilen, chronologisch sortiert, immer besorgter klangen. Von »Wollte nur mal hören, wie es dir geht« über »Hab im TV gehört, was in Marietta passiert ist – hast du was mitbekommen?« und »Halloooo? Jemand da?« bis hin zu »Verdammt, Lynn! WO bist du?«. Na toll. Sofort zerfraß mich mein schlechtes Gewissen.


        Oh, im Eingangspostfach war sogar eine Mail von meiner Mom, die ich noch nicht einmal gelesen hatte! Ach Mom … Augenblicklich wurde ich melancholisch und wusste nicht, ob ich im Moment schon dazu bereit war, die letzte Nachricht zu lesen, die sie mir vor ihrem Tod geschrieben hatte. Nein, es würde mich gerade viel zu sehr aufwühlen, beschloss ich, und ich sollte jetzt endlich die Mail an Jen schreiben.


        Ich wollte gerade eine leere E-Mail öffnen, als ich zufällig auf das Datum der Mail von amanda.harris976@gmail.com blickte und mir für einen kurzen Moment das Herz stehenblieb. Die Nachricht war von gestern! Wie konnte das …? Mein Herz raste, und ich klickte mit zitternden Fingern auf das Touchpad, um die Nachricht mit dem Betreff »Nicht erschrecken« zu öffnen. Mir war so schwindelig, dass ich dachte, ich würde jeden Augenblick einfach umkippen.


        

        Meine liebe Katlynn,


        

        ich hoffe, du sitzt und fällst mir nicht vom Hocker, wenn du das hier liest. Überhaupt hoffe ich, dass es dir gut geht und du den Schock des Abends vor ein paar Wochen einigermaßen überwunden hast.


        Ich weiß ja noch nicht einmal, ob du meine Mail überhaupt lesen kannst, wo du bist, was du machst … Ich habe mehrfach versucht, Zuhause anzurufen, aber das Telefon scheint noch nicht wieder repariert zu sein. Und dein Handy ist auch tot. Ist dein Akku leer? Wenn ich nur wüsste, dass es dir gut geht, mein Schatz …!


        Es tut mir so unendlich leid, dass du mit dem Gedanken leben musstest, ich wäre tot. Ich hoffe, du bist daran nicht zerbrochen, denn ich könnte mir das nie verzeihen. Und doch hatte ich keine andere Wahl.


        Jetzt, da ich aus der Leichenhalle geflüchtet bin (oh Gott, Katlynn, das muss alles ziemlich pervers und abgefahren für dich klingen … es tut mir so leid, wenn ich mir vorstelle, was du vermutlich alles durchgemacht hast!), ich mindestens ein Dutzend Leute hypnotisiert habe und es mir allmählich besser geht, habe ich den Mut gefunden, in die Zivilisation zurückzukehren, um dir eine Mail aus einem Hotel-Zimmer zu schicken. Oh je, ich weiß gar nicht, wo ich anfangen und aufhören soll!


        

        Ach du scheiße! Meine Mom lebte? Ich war wirklich nahe davor, in Ohnmacht zu fallen. Mein Gehirn konnte diese Tatsache einfach nicht anständig verarbeiten … Meine Augen flogen weiter über die Zeilen.


        

        Mein Schatz, ich weiß, das hört sich jetzt ziemlich verrückt an, aber du musst mir bitte glauben. Bitte! Ich würde es dir gerne auch irgendwann persönlich erklären und hoffe, dass ich dazu bald selbst die Gelegenheit haben werde, wenn du es dann noch zulassen solltest.


        Oh Katlynn. Bitte hasse mich nicht für den Rest meines Lebens, wenn ich dir jetzt sage, dass dein Vater vor einiger Zeit mit mir Kontakt aufgenommen hat … Wir wollten es dir schon so lange sagen, aber wir hatten nie den Mumm, und irgendwie war der Moment einfach nie der Richtige … Und wieder einmal tut es mir unendlich leid, dir das verschwiegen zu haben. Ich wäre überglücklich, wenn du mir diesen Fehler eines Tages verzeihst!


        Aber das ist leider noch nicht alles, mein Schatz … Dein Vater, er ist kein »menschliches Wesen« mehr … Er ist ein Vampir. Auch wenn du jetzt vermutlich denkst, dass ich komplett übergeschnappt bin und dir aus dem Aufenthaltsraum einer Irrenanstalt schreibe. Und dennoch ist es die total abgedrehte, verrückte Wahrheit. Wenn wir uns wiedersehen, sowahr Gott will, dann werde ich dir erzählen, wie es damals dazu kam, dass dein Dad von heute auf morgen aus unserem Leben verschwunden ist.


        Während der ganzen Zeit hier in North Carolina in den Blue Ridge Mountains habe ich übrigens die Hoffnung nicht aufgegeben, dass er dich vielleicht in Sicherheit gebracht hat und es dir gut geht.


        Jedenfalls, ich habe für deinen Dad gearbeitet, im Auftrag seiner selbstgegründeten Organisation, die sich die Vampire Hunters nennen. Sie bekämpfen eine Gruppe von blutrünstigen Bestien, die Shadows of Night. Durch meine Kontakte zur Polizei habe ich die VH mit Informationen gespeist. Leider war ich unverzeihlich dumm und zu unvorsichtig … An dem schrecklichen Tag vor etlichen Wochen hatten die SON vermutlich mittels Nummernrückverfolgung meine Identität ausfindig gemacht.


        Als ich die Türe damals öffnete, sah ich lediglich einen FedEx-Boten, der ein riesiges Paket für mich brachte. Er sagte, das Paket sei zu schwer, um es selbst zu heben und ob er es mir in den Flur stellen solle. Tja, als ich ihn hereinbat, wurde ich von dem Vampir angefallen und aufgeschlitzt. Auf der Schwelle des Todes und mit allerletzter Kraft habe ich die kleine Phiole in meiner Hosentasche öffnen können, um das Vampirblut an meine Lippen zu führen, das dein Vater mir für Notfälle da gelassen hatte. Als ich die Augen schloss und das Leben aus mir wich, hatte ich keine Ahnung, ob es wirken würde … Kurze Zeit darauf erwachte ich im Leichenhaus und spürte, dass ich mich verändert hatte … Katlynn, ich hoffe, du liest überhaupt noch, nach all dem grotesken Zeug, das ich dir offenbart habe!


        Jedenfalls bin ich jetzt auch eine von ihnen, eine Vampirin, und ich bin nach meinen ersten Beinahe-Todes-Opfern auf schnellstem Wege ins Gebirge geflüchtet, wo ich mich in den Wäldern und Tälern verschanzt habe, um niemanden in der schweren ersten Phase als Blutsauger in meinem Blutrausch zu töten.


        Jetzt, nach vielen Wochen, bin ich sehr stolz, dass ich mich wieder öfter unter Menschen wagen kann, ohne dabei vor Durst schier wahnsinnig zu werden. Deshalb bin ich auch hier in der Nähe von Asheville in einem kleinen Hotel, um dir zu schreiben.


        Katlynn, ich wünsche mir von Herzen, dass es dir gut geht, dass du mir vergibst, dass du irgendwann verarbeitet hast und akzeptieren kannst, was ich jetzt bin – und dass ich dich wiedersehen darf! Du fehlst mir so sehr, mein Engel. Ich mache mir solche Sorgen!


        Wenn du das hier liest, gib mir bitte, bitte ein kurzes Lebenszeichen. Egal was. Du kannst mich hassen, du kannst mich für verrückt halten, aber bitte melde dich, damit ich weiß, dass mit dir alles in Ordnung ist!


        

        Ich liebe dich von ganzem Herzen.


        Mom x


        

        Meine Mom lebte! Meine Mom war eine Vampirin! Meine Mom…!


        Wie paralysiert saß ich da, starrte auf den Bildschirm und ließ meine Augen im Eiltempo immer wieder über die Zeilen wandern.


        Beinahe hysterisch begann ich zu rufen. »Vic! Vic!«


        Ich wollte gerade loslaufen, um zu ihm zu eilen, als ich vor der Zimmertüre in ihn hineinrannte.


        »Meine Mom!«, rief ich zitternd. »Eine Mail von ihr! Von gestern! Sie lebt, sie ist in North Carolina! Sie ist eine von euch! Ich muss zu Dad, er muss es wissen! Ich muss ihr antworten! Ich muss zu ihr!«


        »Was?« Vic starrte mich völlig entgeistert an. »Moment, Moment. Du bist ja völlig aus dem Häuschen. Ich hab nur die Hälfte von dem verstanden, was du gerade gesagt hast. Deine Mom lebt?«


        Ich deutete apathisch auf den Laptop, der aufgeklappt auf dem Schreibtisch stand. Vic beugte sich darüber und erfasste in Nullkommanichts den Inhalt der Nachricht.


        »Oh Lynn!« Ich stand neben ihm, als er mich fest in seine Arme zog und meinen Kopf in seine Hände nahm. »Süße, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll!« Die Aufregung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


        »Ich auch nicht«, flüsterte ich.


        Dann legte sich der erste Schock, und die Dämme brachen. Hemmungslos begann ich, in sein Shirt zu heulen. Es waren Tränen der Freude und der maßlosen Erleichterung.


        

        Unsere kleine Zusammenkunft – dieses Mal mit erfreulichem Thema – war beendet, und ich saß noch immer ziemlich von der Rolle mit Vic auf der modernen Couch gegenüber dem Kamin in Valentins Wohnzimmer.


        Selbst mein Dad war nervös und tigerte neben unserem Sofa auf und ab. »Verdammt!« Er schlug erneut mit der Hand auf die Sofalehne, sodass ich kurz zusammenzuckte. »Wieso hab ich diese Möglichkeit nicht in Betracht gezogen? Ich hätte dir so viel Leid ersparen können, wenn ich nur einmal auf die Wahnsinns-Idee gekommen wäre, dass deine Mom das Zeug vielleicht geschluckt haben könnte …« Ich hatte ihn noch nie so wütend erlebt – zumindest seit unserem Wiedersehen nicht. Seine Stimme strotzte vor Selbsthass.


        »Dad«, versuchte ich ihn zu besänftigen. »Wie hättest du das ahnen können? Es war ja nicht offensichtlich. Selbst Vic kann sich nicht erinnern, am Tatort eine leere Glasphiole gefunden zu haben. Vielleicht ist sie zu Bruch gegangen oder weggerollt! Du musst dir keine Vorwürfe machen. Es ist doch alles gut gegangen.«


        Er schaute grimmig aus dem Fenster in Richtung Wintergarten. »Trotzdem! Wenn ich an den Schmerz in deinen Augen denke und daran, wie es war, deine Trauer zu fühlen, nachdem du deine Mom verloren hattest …« Er brach ab und schluckte, sichtlich berührt. »Seine eigene Tochter so leiden zu sehen, hat mich beinahe zerfressen und mir das Herz herausgerissen.«


        »Oh Dad!« Ich war aufgestanden und drückte ihn lange an mich. Dann sah ich ihn an. »Vor einiger Zeit hatte ich gedacht, ich hätte euch beide verloren. Und nun habe ich nicht nur dich wieder, sondern auch Mom. Das ist wirklich mehr, als ich mir im Moment wünschen könnte. Und ich habe Vic.« Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Ich bin überglücklich. Und das ist doch alles, was im Augenblick zählen sollte, oder? Wir können die Vergangenheit nicht mehr zurückdrehen. Also hör auf, dich mit Selbstvorwürfen zu zerfleischen.«


        Mein Dad entspannte sich ein wenig und schnaubte. Die Sorgenfalte auf seiner Stirn jedoch blieb. Ich musterte ihn und fand auf einmal, dass er gar nicht mehr so jung aussah, wie ich es noch vor einiger Zeit empfunden hatte, als ich ihm das erste Mal gegenübergestanden hatte. Ich weiß noch genau, wie schockiert ich damals gewesen war, dass er durch seine Verwandlung zum Vampir nicht einen Tag älter aussah, als ich ihn von meiner Jugend her in Erinnerung hatte. Doch nun glaubte ich, in ihm schlicht und einfach wieder meinen Dad zu sehen, und nicht länger einen Mann, der kaum älter als mein eigener Freund war.


        »Okay«, ich klatschte in die Hände. »Dann werde ich Mom jetzt kurz antworten und sie fragen, wann und wo wir uns treffen können. Vielleicht kann ich ihr auch Valentins Adresse geben, damit sie vorbeischaut. Wir sind ja noch eine Weile hier, wie es aussieht, und wenn sie ihren Blutdurst unter Kontrolle bringt, traut sie es sich vielleicht schon bald zu, in die Stadt zu kommen«, sagte ich aufgeregt und wippte nervös auf und ab. Ich konnte kaum stillstehen.


        Noch immer konnte ich die Realität nicht wirklich greifen und fragte mich, ob das hier alles tatsächlich geschah. Meine Gefühlswelt hatte in den letzten Wochen eine Achterbahnfahrt ohnegleichen durchgemacht. Ich musste an Vics Worte denken, nachdem ich die Mail meiner Mom gelesen hatte, dass er mich für meine Stärke bewundern würde. Mein Weinkrampf, fand ich jedoch, hatte eher etwas von einer labilen Heulsuse, aber vielleicht ging ich wie mein Dad einfach zu hart mit mir selbst ins Gericht. Vielleicht wäre manch anderer nach all diesen Kuriositäten der letzten Zeit mit einer weißen Zwangsjacke abgeholt worden, wer weiß.


        Nachdem ich mit zitternden Fingern die Mail an meine Mom getippt hatte, konnte ich mich bei Gott nicht mehr aufraffen, die eigentlich geplante Nachricht an meine Freundin zu formulieren. Ich nahm mir jedoch fest vor, es gleich morgen zu tun. Außerdem wollte ich noch einmal genau überdenken, wie viel Wahrheit ich ihr zumuten konnte, und was ich lieber für mich behielt. Vielleicht sollte ich ihr erst reinen Wein einschenken, wenn ich mich mit ihr traf? Wenn überhaupt! Oh je, darüber musste ich dringend noch mindestens eine Nacht schlafen.


        

        Ich durchforstete gerade den fertig eingeräumten Schrank in unserem Gästezimmer nach etwas Extravagantem, das ein bisschen Weiblichkeit verströmte und dem heutigen Fest am Abend angemessen erschien. Nach einigen Minuten gab ich auf, gerade als Zara in der Türe auftauchte.


        »Du bist immer genau dann zur Stelle, wenn man dich braucht!«, murmelte ich dankbar. Ich ließ meine Schultern hängen. »Ich muss shoppen. Dringend. Ich brauche was Schickes.«


        »Das trifft sich super. Ich wollte dich gerade fragen, ob du Lust hättest, mit mir eine kleine Shoppingrunde einzulegen. Die Jungs sind eh mit Vorbereitungen beschäftigt.« Sie kam zu mir gelaufen, hakte sich bei mir unter und schwang ihr seidiges dunkles Haar hinter ihre Schulter. »Auf gehts.«


        

        Wir strebten auf den AmericasMart im Zentrum von Atlanta mit seinen hunderten von Geschäften zu. All die kleinen Geschenkboutiquen und individuellen Klamottenläden waren Grund genug, dass ich hier ein paar Tage am Stück verbringen hätte können. Wir fuhren in die oberen Etagen und ließen uns von den Ausstellungen in den Schaufenstern inspirieren. Vor einer kleinen Schuhboutique blieb ich schließlich wie angewurzelt stehen.


        »Oh. Mein. Gott. Diese Schuhe!«, schwärmte ich. Ich schnappte mir Zaras Hand und zog sie in den Laden. »Sorry, hier komm ich einfach nicht dran vorbei.«


        Die Verkäuferin reichte mir die schwarzen Riemchen-Lack-High Heels in Größe 7. Sie passten wie angegossen. Ich stolzierte mit meiner Neun-Zentimeter-Errungenschaft über den blauen Teppichboden und fühlte mich göttlich. »Ist das nicht verrückt? Es sind nur ein paar Schuhe!«, rief ich amüsiert aus, und Zara kicherte. »Und weißt du, was das Beste ist? Es kann mir heute scheißegal sein, dass sie 300 Dollar kosten. Vic meinte, ich darf mir alles kaufen, was mein Herz begehrt.«


        Ich zückte Vics AmEx und reichte sie der Verkäuferin über den Tresen. Verdammt, war das toll, sich mal wieder ein bisschen Luxus zu gönnen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich vor meinem neuen Leben das letzte Mal so richtig über die Stränge geschlagen hatte. Und nachdem meine beste Freundin Jen vor einiger Zeit weggezogen war, konnte man meine Shopping-Touren an einer Hand abzählen. Selbst wenn ich mit meinen Freunden feiern ging, gab ich mich meist ziemlich bescheiden. Na ja, mein überschaubares Gehalt in der Kanzlei hatte zudem nicht wirklich dazu beigetragen, riesige Sprünge zu machen.


        Nach ein paar hübschen Shirts, die ich ebenfalls in der Shopping Mall erstanden hatte, machten wir uns auf den Weg in die Shopping-Meile von Midtown. Dann zog mich meine Freundin in eine Seitengasse und führte mich in eine kleine Boutique.


        »Hier hab ich die Ohrringe gekauft, die du so toll fandest.«


        Ich ließ meine Finger über den an einer Samtwand aufgehängten Federschmuck gleiten. Die Auswahl an Größen und Farben war so enorm, dass ich mich kaum entscheiden konnte. Schließlich suchte ich mir ein paar türkisblaue Federn mit weißem Perlstecker und aus offensichtlichen Gründen ein paar smaragdgrün schimmernde aus.


        Ich erstand noch ein paar Jeans, sexy Dessous und ein atemberaubendes knielanges, trägerloses Kleid aus rosa Chiffon mit schwarzem Taillengürtel aus Leder für den Abend. Abschließend besorgten wir uns bei Starbucks in der Peachtree Street noch einen geeisten Cappuccino mit extra viel Sahne und Karamellsirup und schlenderten ins Parkhaus zurück. Ich fühlte mich einfach göttlich.


        Spontan und überschwänglich herzte ich meine Freundin, sodass ich ihr aus Versehen beinahe den Kaffee aus der Hand schlug. »Ich danke dir, Zara. Du hast mein Leben gerettet.« Dieses bisschen Normalität unserer gemeinsamen Shoppingtour hatte ich nach all dem Irrsinn so dringend gebraucht.


        Sie sah mich stirnrunzelnd an.


        »Nicht zu fassen, dass man über ein Stückchen Alltag so froh sein kann«, erklärte ich ihr, und sie schmunzelte.


        Es war beinahe sechs Uhr abends, und mein Magen mokierte lautstark die Abstinenz von Nahrung. Daher machte ich noch einen kurzen Abstecher in einen China-Schnell-Imbiss und nahm mir eine Portion gebratenen Reis mit, da ich mir nicht sicher war, ob ich heute Abend außer reichlich karmesinroter Flüssignahrung etwas zu Essen bekommen konnte.


        

        Ich hörte jemanden den Flur entlangkommen und spürte eine Aura, die ein leichtes Kribbeln auf meiner Hautoberfläche verursachte. Als ich einen Blick zur Tür warf, lehnte Vic wie ein Model am Türrahmen, seinen Kopf schief gelegt, sodass ihm eine kurze Strähne seiner widerwilligen Haare ins Gesicht fiel. Seine Hände steckten lässig in den Taschen seiner hellen Leinenhose, und er trug ein schlichtes weißes Hemd. Er sah zum Anbeißen heiß aus.


        Ich befreite mich gerade aus meiner erstandenen Jeans und einem Shirt, das ich nochmals anprobiert hatte, sodass meine neuen schwarzen Satin-Dessous zum Vorschein kamen. Er blickte kurz auf das Bett, auf dem quer verstreut die Klamotten aus den fünf Einkaufstüten lagen. Dann sah er mich durchdringend an, und seine Augen verengten sich.


        »Du hast gesagt, ich darf mir kaufen, worauf ich Lust habe«, bemerkte ich kleinlaut, annehmend, dass die Ursache seines strengen Blicks dem Haufen meiner zahlreichen Einkäufe galt. Prompt meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich nahm das nagelneue rosa Kleid vom Bett und zog es mir schnell über.


        »Oh Baby«, raunte er. »Du hättest auch einen Laster voller Kuh-Dung oder ein ganzes Schloss mit meiner Kreditkarte kaufen können, solange ich dich hier in dieser heißen Wäsche sehen darf.«


        Geschmeichelt lächelte ich ihn an, als sich sein Blick weiter verdunkelte und ein kleiner Schauer mein Rückgrat hinablief.


        Ich hielt mein Kleid vor meiner Brust fest. »Das hier hab ich mir übrigens für heute Abend ausgesucht. Kannst du mir mal bitte den Reißverschluss zumachen?«


        Er kam hinter mich, hauchte einen Kuss auf meine freiliegende Nackenpartie und fuhr mit der Hand durch mein Haar. Meine empfindliche Kopfhaut kribbelte prompt, als seine Lippen an der Stelle verweilten. Eine Gänsehaut zog sich meinen Rücken entlang. Dann streifte er das Kleid von meinen Schultern.


        »He, du sollst mir das Kleid zumachen, nicht ausziehen«, beschwerte ich mich. »Wir sollen in zwanzig Minuten unten sein, und ich habe mich weder geschminkt, noch meine Haare gemacht.«


        »Was glaubst du, wie schnell wir sein können?«, flüsterte er an meinem rechten Ohr. »Ich will dich. Hier. Jetzt.«


        Mein Unterleib stand augenblicklich in Flammen.


        Er drehte mich um, drängte mich in Richtung Bett, bis ich die Kante in meinen Kniekehlen spürte. Dann stieß er mich auf das mit Klamotten übersäte Laken und kam über mich. Ich hatte keine Möglichkeit mehr, ihm zu entkommen. Aber das wollte ich eigentlich auch gar nicht, wenn ich ehrlich war.

      

    

  


  
    
      
        Kapitel 31


        

      


      
        Punkt Acht fanden wir uns im Untergeschoss ein. Sogar einige Kämpfer des gestrigen Abends aus Aamuns Sippe inklusive dem Meister selbst waren gekommen, ebenso wie alle Vampire Hunters und meine menschliche Wenigkeit. Ich hoffte inständig, dass die postkoitale Röte inzwischen aus meinem Gesicht gewichen war, und legte die linke Handfläche kurz auf meine Wangen, um meine Haut abzukühlen. Ich würde mich später dringend noch einmal ordentlich nachschminken müssen. Auch wenn ich mir gerne noch eine andere Frisur gemacht hätte, vertraute ich auf Vics Aussage, dass meine eilig entwirrte, kinnlange Mähne mit ein wenig Haarschaum wundervoll aussah und ebenso perfekt zu meinem Chiffonkleid passte.


        Ich nahm verstohlen einen kleinen Schluck aus meinem Glas feinstem Veuve Clicquot, um meine Nerven zu beruhigen. Halbtrocken, wie ich zu meiner Freude feststellte. Ich mochte diese Extra dry- und Brut- Millionärsbrause ohnehin nicht besonders und zog lieber einen spritzigen Sekt oder fruchtigen Aperitif vor.


        Wir standen in einem improvisierten Halbkreis um Elias.


        »Ich begrüße euch an diesem triumphalen Tag zum Sieg über die Shadows of Night.« Er nickte uns zu und lächelte. »Ich möchte euch allen für euren unermüdlichen und couragierten Einsatz in den letzten Jahren danken. Unvergessen sind auch unsere Teammitglieder, die ihr Leben im Namen der Vampire Hunters zum Schutz unserer Spezies und auch der Menschen gelassen haben. Jeremy. Hunter. Crush. Mat. Cameron.« Nach jedem der Namen legte er eine kurze andächtige Pause ein. Als er die nächsten Drei nannte, lief mir ein kleiner Schauer über den Rücken, da ich zu diesen Vampiren, insbesondere zum letzten, einen persönlichen Bezug hatte. »Gregory. Zach. Gabriel.«


        Einen Moment lang war es totenstill. Ich schluckte. Die Andächtigkeit meiner Vampir-Bande war förmlich zu spüren, als von sämtlichen Richtungen kleine Energiestöße durch den Raum waberten und mir Gänsehaut auf meine nackten Oberarme trieben.


        Dann fuhr Elias fort. »Aamun, ich weiß, dass du zur Ehrerbietung Gabriels mit uns gekämpft hast, dennoch kann und will ich dir meinen ausdrücklichen Dank nicht vorenthalten. Ohne dich und dein Gefolge wäre der Kampf nicht so eindeutig zu unseren Gunsten ausgefallen.«


        Ich blickte verstohlen zu Aamun hinüber, der jedoch keine Miene verzog. Jedes Mal, wenn ich ihn betrachtete, war ich fasziniert, wie viel Autorität und Stolz ein einzelner Vampir ausstrahlen konnte.


        Elias hob sein Glas in die Höhe. »Liebe Vampire Hunters! Ich habe eine Entscheidung getroffen, die den ein oder anderen von euch vielleicht überraschen wird, die aber einfach nur als logische Konsequenz aus dem Status Quo resultiert: Wir werden die Vampire Hunters mit dem heutigen Abend auflösen. Und darauf möchte ich mit euch anstoßen.«


        Was?! Beinahe wäre mir mein Champagner-Glas aus der Hand gefallen. Das bedeutete ja … Mein Herz hämmerte wild. Das würde bedeuten, dass für Vic und mich von nun an endlich normale Zeiten anbrechen würden! Ich konnte das Chaos der auf mich einströmenden Bilderflut kaum ordnen und war für einen Moment völlig überwältigt.


        Dem allgemeinen erstaunten Gemurmel nach zu urteilen, hatte scheinbar niemand wirklich mit dieser Möglichkeit und Entscheidung Elias' gerechnet. Chat stand der Mund offen, und David runzelte die Stirn, als er einen Einwand erhob. »Aber was ist mit den entflohenen zwei SON?«


        Artus pflichtete ihm bei.


        Elias musste spontan auflachen und schüttelte den Kopf. »Meine pflichtbewussten Vampire Hunters! Eine Truppe wie euch gibt es auch nur alle Jahrhunderte einmal.« Er schüttelte erneut amüsiert sein Haupt. »Um die zwei Flüchtigen mache ich mir momentan keine Sorgen. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie nach dieser Lektion einen Angriff gegen uns wagen würden. Und ob sie so schnell neue Verbündete finden, die ihnen bei einer Revanche helfen, bezweifle ich ebenfalls. Daher sehe ich unsere Mission im Augenblick als ausreichend erfüllt an. Ich mache mir eher Sorgen um euch, wenn ich ehrlich bin. Ich weiß, dass manche von euch für die Truppe gelebt haben und für den Moment vielleicht gar nicht wissen, was sie mit ihrer freien Zeit anfangen sollen. Doch ich bin mir sicher, dass es nach all den Jahren an der Zeit sein sollte, wieder das eigene Leben in die Hand nehmen zu können und seine Freiheit zu genießen. Und wenn euch trotzdem nichts Ordentliches einfällt, sucht euch eine Frau, dann wird es euch garantiert nicht langweilig werden.«


        Sein Vorschlag brachte ihm einige Lacher ein. Ich sah zu Zara, die neben mir stand, und beobachtete, wie sie Henrys Hand fest umschlungen hielt. Sie wirkte so unglaublich glücklich, dass es mir ganz warm ums Herz wurde.


        Die Vorstellung von Vic und mir – nur wir beide – trieb mir Gänsehaut auf meine Arme. Ich konnte es kaum fassen. Ab morgen würde ich ihn ganz für mich alleine haben. Ich hätte vor Glück platzen können und schmiegte mich mit dem Rücken an Vic, der hinter mir stand. Er legte seine Hände auf meine Hüften und hauchte einen Kuss in mein Haar.


        Plötzlich konnte ich kaum erwarten, dass Elias seine Rede beendete, um mir mit Vic zusammen Gedanken über unser weiteres Leben machen zu können.


        

        Die Party war in vollem Gange. Der Alkohol floss, wie bei den Blutsaugern üblich, in Strömen, und ich war so euphorisch, dass ich mal wieder verdrängen wollte, wie wenig Hochprozentiges ich im Vergleich zu meinen untoten Freunden eigentlich vertrug.


        Vic stand neben mir auf der Terrasse im Garten. »Ich glaube, du hast jetzt genug, Süße.«


        Als er mir kurzerhand das Glas aus der Hand nahm und es mit einem Zug selbst leerte, beschwerte ich mich lautstark und boxte ihm spielerisch gegen den Oberarm. »Hey, ich kann schon noch ganz gut selbst auf mich aufpassen!«


        Ja, ich hatte zugegebenermaßen bereits einen leichten Schwips, aber das war mir im Moment völlig egal. Ich war happy und unbesorgt und hätte die ganze Welt umarmen können.


        »Mag sein, Süße«, flüsterte er mir verheißungsvoll zu. »Aber wenn du weiter so trinkst, dann kann ich das, was ich heute Nacht noch mit dir vorhabe, vergessen, und du schläfst mir stattdessen in spätestens zwei Stunden ein.«


        »Oh«, machte ich und spürte, wie der Sekt seine Wirkung voll entfaltete, als ich ein starkes Kribbeln im Unterleib spürte.


        »Ja, oh.« Er grinste mich breit an. »Komm mit, lass uns tanzen.«


        Er stellte mein und sein eigenes Sektglas auf dem Bistrotisch neben uns ab und zog mich zurück zum Poolbereich, dessen Wasser in Pastellfarben in die Nacht hineinschimmerte. Aus den Boxen an der Schwelle zwischen Wintergarten und Terrasse dröhnte gerade David Guetta.


        Zara tanzte ausgelassen mit Henry, Taylor, Valentin und drei Vampiren aus Aamuns Sippe, die ich nicht kannte, sich uns aber als Dean, Fin und Sienna vorstellten. Endlich mal wieder weibliche Unterstützung in diesem von Männern dominierten Anwesen! Ich warf meine Hände in die Höhe und bewegte mich ausgelassen im Rhythmus der Musik.


        Nach einer guten Stunde war ich trotz der angenehm kühlen Nachtluft völlig durchgeschwitzt und fächerte mir mit der Hand Luft zu. »Ich glaube, ich muss was essen. Ich bin völlig ausgehungert.«


        Valentin hatte eigens für mich einen Cateringservice aus Downtown Atlanta mit dem Namen La Dolce Vita beauftragt, der ein kleines Buffet mit italienischen Spezialitäten aufgetischt hatte. Ich fand es unheimlich süß, dass man so liebevoll an mich dachte. Trotz der Tatsache, dass ich nun mit Vic ein eigenes Leben führen konnte und mich unglaublich darauf freute, wurde mir bewusst, dass all die Vampire Hunters im Lauf der letzten Wochen mein Zuhause geworden waren. Ich wusste jetzt schon, dass ich jeden der Truppe schrecklich vermissen werden würde.


        Ich schenkte mir ein Glas des ziemlich edel aussehenden und fantastisch riechenden toskanischen Chianti Classico ein und rechnete damit, dass Vic mich aufhalten würde, doch er sagte nichts. Hungrig schaufelte ich mir gegrilltes Gemüse, mit Frischkäse gefüllte Pilze, ein Häufchen Pasta Aglio e Olio und zwei Scheiben Bruschetta auf meinen Teller und nahm am freien Barhocker der Küchentheke neben Vic Platz, wo sich auch mein Dad und Valentin niedergelassen hatten und sich angeregt mit einem Drink in der Hand unterhielten.


        »Ich wollte schon die ganze Zeit über mit dir reden.« Ich nippte an meinem Wein und sah Vic mit großen leuchtenden Augen an. Dann schob ich mir eine Gabel voll Spaghetti in den Mund, und ein Schwall Knoblauch trat in meine Nase.


        Unwillkürlich musste ich in mich hineingrinsen. »Hast du ein Glück, dass die Vorurteile mit Knoblauch und Vampiren nicht wahr sind«, nuschelte ich mit vollem Mund und deutete mit der Gabel auf meine Nudeln.


        »Ach was!«, frotzelte er.


        Ich schluckte mein Essen hinunter, legte die Gabel an den Tellerrand und sah ihn ernst an. »Also, was gedenkst du, ab morgen mit unserer neu gewonnenen Freiheit anzufangen?«


        »Oh, da gibt es eine ganze Menge, was man tun könnte!«, entgegnete er mir lächelnd.


        »Wow, so konkret gleich! Und was genau meinen der Herr damit?«


        Er zuckte so lässig wie möglich mit seinen Achseln. »Mal sehen.«


        »Aha.« Ich runzelte die Stirn und sah ihn schief und prüfend an. »Muss man dir jetzt alles aus der Nase ziehen?«


        Er beugte sich zu mir und drückte mir lediglich einen langen innigen Kuss auf den Mund.


        Nach einigen Sekunden entwand ich mich seinen Zärtlichkeiten und verschränkte spielerisch meine Arme vor der Brust. »Wenn du denkst, du kannst mich damit ablenken: Vergiss es!« Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er aus mir noch unbekannten Gründen nicht darüber reden wollte. »Du hast doch etwas zu verbergen!«


        »Vielleicht.«


        Ich verdrehte die Augen. »Kann ich wenigstens davon ausgehen, dass du deine geheimnisvollen Pläne zusammen mit mir verwirklichst? Oder willst du mich los haben?« Ich schob meine Unterlippe hervor und blinzelte ihn mit Kulleraugen an.


        »Keine Sorge. Du bist das Universum meiner Pläne.«


        Ich lachte, schüttelte mit dem Kopf und wandte mich wieder meinem Essen zu. »Okay, ich gebs auf.«


        Seine funkelnden grünlichen Augen und sein jungenhaftes Grinsen waren einfach unwiderstehlich. Ich konnte ihm nicht böse sein, auch wenn mir gerade danach gewesen wäre, meine Fantasien über unsere weitere Zukunft mit ihm gemeinsam weiterzuspinnen.


        

        »Es hat gerade an der Türe geklingelt«, sagte Vic und schwang sich vom Hocker.


        »Tatsächlich?« Aufgrund der lauten Hintergrundmusik hatte ich es gar nicht registriert.


        Vic lief in die Eingangshalle und kam nach einigen Sekunden mit unglaublichem Blick zurück. »Ich fasse es einfach nicht! Da stehen fünf heiße Brünette in knappen Röckchen am vorderen Tor und winken in deine Überwachungskamera! Sie sagen, sie wollen zu Spike«, sagte er an Valentin gewandt.


        Ich prustete los. »Nein, oder? Niemals!«


        Valentin war aufgestanden und strebte in Richtung Wohnzimmer. »SPIKE!«, donnerte er. »Wann wolltest du mich informieren, dass du Besuch erwartest?«


        Ich konnte sehen, wie die beiden in den Flur liefen und eine kleine Diskussion führten, die sich offensichtlich darum drehte, ob Valentin die unangemeldeten Gäste in ein Haus voller Vampire lassen sollte.


        Drei Minuten später hatte sich eine Horde erwartungsvoller Gesichter im Foyer eingefunden, die sich das unglaubliche Spektakel nicht entgehen lassen wollten, während Spike lässig zur Türe schritt. Dann klopfte es, und man vernahm von außen weibliches Gekicher. Spike öffnete die Eingangstüre.


        »Hello Ladies«, begrüßte der schlaksige Vampir die fünf jungen, zu meinem Erstaunen tatsächlich äußerst attraktiven Damen, die ins Haus traten und ihm jeweils einen fetten Schmatzer auf die Wange drückten.


        Spike warf uns einen bedeutungsschweren Blick zu und grinste, so fies er nur konnte. »Ich habs euch ja gesagt. Aber ihr habt mir nie geglaubt, stimmts?« Dann legte er den Arm um zwei seiner Ladies. »Folgt mir, ihr Süßen.«


        Damit begaben sich die Sechs in Richtung Untergeschoss und ließen uns mit offenstehenden Mündern zurück.


        »Kann mich mal bitte einer zwicken?«, spottete Vic.


        Die Jungs blickten den fünf wackelnden Hinterteilen und zehn sexy Beinen in Minirock und High Heels hinterher.


        »Heilige Scheiße!«, kommentierte Valentin lachend und kopfschüttelnd. »Braucht er die alle für sich alleine oder teilt er die auch …?«


        »Valentin!« Vic schlug seinem Kumpel lachend auf die Brust.


        »Natürlich teile ich auch!«, hörte man Spike rufen, der sich auf dem Treppenabgang befand. »Meine Mädels sind auch eure Mädels.«


        Ich kam aus dem Grinsen nicht mehr heraus, als Valentin den Abgang machte und in Richtung Keller strebte.


        

        Um kurz vor Mitternacht zog mich Vic von den Lounge-Sesseln im Poolbereich weg, wo ich mich gerade mit Zara unterhielt. »Ich mach uns noch einen Drink. Begleitest du mich?«


        Wir liefen durch den Wintergarten und das Wohnzimmer in Richtung der Bar im Untergeschoss. Mein Gang schwankte ein wenig, weshalb ich heilfroh war, dass Vic den Arm um mich gelegt hatte. Unten angekommen rechnete ich unmittelbar damit, Spike und die Mädels irgendwo zu sehen oder zu hören, aber außer Dad und David sichtete ich niemanden.


        »Ist echt nett von dir, mir einen Drink zu machen. Aber als mein persönlicher Anstands-Wauwau solltest du dir nochmal genau überlegen, ob es wirklich so verantwortungsvoll ist, mir weiteren Alkohol zu gewähren.« Ich grinste ihn schief an, legte meinen Kopf in den Nacken und streckte ihm meine Lippen entgegen.


        »Du bekommst auch nur noch einen alkoholfreien Cocktail von mir, Süße. Wie gesagt, ich brauch dich später noch.« Er zwinkerte mir zu und drückte mir einen Kuss auf den Mund.


        In der kurzen Zeit bis Vic unsere Drinks gemischt hatte, füllte sich der Raum, und ich begrüßte der Reihe nach Zara, Henry, meinen Dad, David, Taylor und Elias, bis schließlich die komplette Truppe bei uns versammelt war.


        »Was wird denn das hier für eine Veranstaltung?«, fragte ich neugierig, als sich die Meute um den Bar-Tresen herum drapierte. »Hab ich was verpasst?«


        Er warf einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand, die jetzt einige Sekunden nach Mitternacht zeigte.


        »Deinen Geburtstag, Süße!«, rief Vic und hob mich so unerwartet hoch, dass ich kurz aufschrie. »Happy Birthday, mein Schatz!«


        Verdutzt sah ich ihn an, als seine Worte langsam bis in meine durch den Alkohol vernebelten Gehirnwindungen vordrangen.


        Ach du liebe Güte! War heute tatsächlich schon der siebte Oktober? Meinen Geburtstag hatte ich völlig vergessen. Wie konnte das nur passieren! Ich hatte in den letzten Wochen nicht ein einziges Mal daran gedacht!


        »Aber woher weißt du …?«


        »Von mir natürlich«, sagte mein Dad und kam auf mich zu. »Lass dich drücken, meine Tochter. Happy Birthday, Lynn.« Er umarmte mich herzlich und flüsterte mir ins Ohr: »Ich bin so froh, dass wir uns wieder haben.«


        »Oh Dad, ich auch«, und meinte es genauso, wie ich es gesagt hatte.


        Ein nicht endend wollendes Drücken und Herzen setzte ein, bis mich schließlich jeder einmal umarmt und mir Glückwünsche zugesprochen hatte.


        Unglaublich, dass ich heute schon 27 Jahre alt geworden war.


        Zara kam mit einer riesigen Schokotorte in den Raum, auf dem eine Armada von Geburtstagskerzen brannte.


        »Oh mein Gott! Ihr seid so süß!«


        Der Alkohol tat sein Übriges, um meine Emotionen in Wallung zu versetzen. Freudentränen brannten in meinen Augen, als mir schließlich Vic ein kleines Schächtelchen überreichte und dabei übers ganze Gesicht strahlte.


        Ich hatte keine Ahnung, was er mir schenken könnte und war noch immer ganz von der Rolle, dass ich tatsächlich meinen eigenen Geburtstag vergessen hatte.


        Ich zog das lilafarbene Kärtchen hervor, das unter der Schleife eingesteckt war, und öffnete es. In ordentlicher kleiner Handschrift stand dort geschrieben:


        

        Das ist die wahre Liebe

        die immer und immer sich gleich bleibt

        wenn man ihr alles gewährt

        wenn man ihr alles versagt.

        (Goethe)

        

        Meine liebe Katlynn,

        eigentlich sagen diese Worte alles, was es zu sagen gibt. Dennoch möchte ich dir etwas Persönliches schreiben. Wie viel haben wir zusammen durchgemacht und sind trotzdem nicht daran zerbrochen? Wahre Liebe kennt keine Grenzen und Hürden. Selbst dann nicht, wenn einer Mensch und der andere Vampir ist. Du bist in mein Leben getreten und hast es von heute auf morgen komplett über den Haufen geworfen. Ich habe dir das noch nie zuvor so deutlich zu verstehen gegeben. Aber du bist das fehlende Puzzlestück in meinem Leben. Seit ich dich kenne, weiß ich erst, was mir die ganze Zeit über gefehlt hat. Lieber möchte ich eine einzige Minute mir dir verbringen, als ein ganzes Vampirleben ohne dich.

        

        Bleib bei mir – bis an mein Lebensende.

        

        In Liebe

        Victor

        

        Ich schluckte den dicken Kloß in meinem Hals hinunter und kämpfte erneut gegen die Freudentränen an, die ich eilig wegblinzelte. Hatte ich jemals eine schönere und romantischere Liebeserklärung gehört?


        Mir war eben erst richtig klar geworden, dass er mich wirklich von ganzem Herzen lieben musste. Ich war darüber so unendlich glücklich, ich hätte in diesem Moment sterben können.


        »Vic, das ist wunderschön. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


        »Das musst du auch nicht, meine Süße.«


        Erneut las ich die Zeilen. Bei »Bleib bei mir – bis an mein Lebensende« stutzte ich kurz. Wortwörtlich genommen bedeutete es wohl, dass ich mich verwandeln lassen sollte. Das war mir zwar nicht neu, verursachte mir im Augenblick aber dennoch heftiges Bauchkribbeln. Ob vor Freude oder aus Angst wusste ich momentan nur nicht so genau.


        Aufgeregt löste ich schließlich das weiße Band, das die kleine Schachtel umgab. Dann hob ich den Deckel an und erblickte – einen Schlüssel. Fragend sah ich zu Vic auf.


        »Der Kaufvertrag liegt bereits oben. Wenn du dir heute Mittag unser zukünftiges Haus ansiehst und es dir gefällt, dann gehört es ab sofort uns.«


        Ich starrte ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. »Oh mein Gott, Vic! Du hast ein Haus für uns gesucht?« Mehr brachte ich nicht heraus, denn mir verschlug es erneut die Sprache. Er hatte sich bereits um ein neues Zuhause für uns gekümmert! Ich war mir sicher, dass dieses Haus atemberaubend sein würde.


        Ich war völlig von den Socken und fiel ihm lachend um den Hals. Was für ein Geburtstagsgeschenk! Am liebsten wäre ich sofort losgefahren, um das Haus zu besichtigen. Ich hoffte, dass ich heute Nacht überhaupt ein Auge zubekommen würde …


        »Oh Vic. Ich könnte nicht glücklicher sein!«


        »Denkst du das tatsächlich?«, fragte er und steckte seine Hände lässig in seine Hosentaschen. Dann trat ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht, und er zeigte über die Menge hinweg mit dem Kinn in Richtung der Türe.


        Ich folgte seinem Blick, drehte mich um und erstarrte vor Schock. Augenblicklich war ich stocknüchtern.


        Meine Stimme war nur ein heiseres Piepsen.


        »Mom?!«

      

    

  


  
    
      
        Epilog


        

      


      
        Wie ich richtig vermutet hatte war das Haus, das Vic für uns in Buckhead in Valentins unmittelbarer Nachbarschaft ausgesucht hatte, tatsächlich atemberaubend. Okay, Haus war vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Villa, Landsitz, Anwesen traf es vielleicht eher. Es war im typischen Südstaaten-Stil gehalten, bestand aus mehreren Komplexen, die miteinander verbunden waren, und lag von einer Wohnsiedlung umgeben in einem kleinen Laubwald. Eine Kiesauffahrt führte zum Haus, vor dem ein kleiner antiker Springbrunnen sprudelte.


        

        Die Maklerin führte uns durch die unzähligen Räume, die mit vielen liebevollen Details ausgestattet waren und das mystische Gefühl einer anderen Zeit verströmten. Am beeindruckendsten fand ich den riesigen Wohnbereich mit seinen deckenhohen Bücherregalen und dem gemauerten Kamin. Ja, hier konnte ich mir vorstellen, mit Vic sesshaft zu werden, auch wenn wir viel zu viel Platz haben und das Anwesen sicherlich obszön viel Geld kosten würde.


        Nach einer knappen Stunde war unsere ausführliche Besichtigung am Ende angelangt, und ich fühlte die Müdigkeit, die mir nun langsam die Kraft raubte. Kein Wunder, meine letzte Nacht war fast vollkommen schlaflos verlaufen, da wir bis fünf Uhr morgens meinen Geburtstag und die Rückkehr meiner Mom gefeiert hatten. Und selbst da wäre ich noch nicht freiwillig schlafen gegangen, wären mir nicht im Stehen die Augen zugefallen. Ich hatte Angst, ich könnte am Morgen erwachen und meine Mom wieder verloren haben. Aber als ich mich um neun Uhr heute Früh aus den Federn gequält hatte, fand ich sie natürlich noch immer in Valentins Küche vor.


        

        In einem ungestörten Moment zog ich Vic zu mir heran.


        »Vic, das Haus ist perfekt!«


        »So wie du.« Er umfasste meine Hüften. »Ich liebe dich.«


        »Und ich dich erst.«


        

        Plötzlich fiel mir ein indisches Sprichwort ein, das ich einmal in einem Film gehört hatte.


        

        Am Ende wird alles gut.


        Und wenn es nicht gut ist, dann ist es nicht das Ende.



        Wie wahr.

      

    

  


  
    
      Danksagung


      Mein Schatz, den größten Dank schulde ich ja wohl dir! Du weißt vermutlich gar nicht mehr, wie deine Ehefrau ohne einen Laptop vor der Nase aussieht, oder? Danke dir, dass du meine stundenlangen Schreibexzesse mitgemacht hast, am Wochenende, nach der Arbeit und überhaupt: eigentlich rund um die Uhr. Und das über ein halbes Jahr lang. Ich bin froh, dass du so viel Geduld mit mir hattest und immer Verständnis aufbringen konntest (oder es zumindest versucht hast), wenn ich mal wieder etwas länger in meiner Vic- und Lynn-Welt gefangen war. Ich liebe dich über alles und bin immer noch davon überzeugt, dass ich den allerbesten Mann auf der Welt gefunden habe!


      Danke meiner Familie, die ich sehr liebe, die mir durch meine schwersten Zeiten geholfen hat und immer an meiner Seite stand. Little sister, I love you!


      Danke auch an alle wundervollen Autoren, die mich nicht nur inspiriert haben, sondern mir mit ihrem Lesestoff ganz nebenbei das Leben versüßen. Und apropos versüßen: Liebe Schokoladen- und Nuss-Industrie! Ich danke euch für eure Nervennahrung, die mir über so manche Downs und Blockaden hinweggeholfen hat.


      Yiruma und London Grammar, danke für eure wundervolle musikalische Inspiration während des Schreibens.


      And last but not least: Besonderen Dank an euch da draußen, dass ihr meine Träume wahr werden lasst, indem ihr meinen Roman gelesen habt! Ihr bringt mein kleines Herz zum Hüpfen und macht mich unendlich glücklich! Ich drücke euch!


      

      Darf ich euch um einen Gefallen bitten? Schreibt doch eine Rezension zu meinem Buch! Ich würde mich wahnsinnig darüber freuen, da wir Autoren auf euch angewiesen sind. Ohne euch gehts nicht, denn ihr habt die Macht :-) !


      

      Alles Liebe und bis bald


      Eure Anie
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